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XXVIL. 


Betrachtungen über den Verfall und Zufammen- 
ſturz des weftlichen Roͤmerreichs. 


Sosmerlic lehrt die Gefchichfe irgend eines anderen 
Volks Das, was zur Bildung eines guten politifchen 
Syſtems erforderlich ift, vollftändiger erfennen, als die 
Gefchichte der Römer. Die größte aller Erfahrungen, 
welche jemals über das Stagtsleben gemacht find, ift 
ung in diefer Gefihichte mitgetheilt; und mer die ein: 
zelnen Erfcheinungen der Roͤmerwelt fo durchdringt, daf 
er in ihrer Mannichfaltigfeie ihre Einheit wicderfinder, 
für Den ift der fefte Boden gewonnen, auf welchem er 
fih) zu einer untrieglichen Theorie der politifchen Welt 
erheben Fann. 

Während der Periode, welche die Fönigliche ge- 
nannt wird, finden- wir von den Grund -Charafteren, 
welche das Wefen jeder Regierung ausmachen ſollten, 

Sonn, f. Deutſchl. X. Bd. 18 Heft, A 


nur Einen; nämlich den der Einheit. Zwar giebt ee 
in diefer Periode eine Körperfchaft, Senat genannt; al. 
fein, da fie nicht auf die Verrichtungen befchränfe ift, 
welche ihr zukommen, d. h. da fie, gegen ihre Beſtim— 
mung, Theil nehmen muß an der Verwaltung, und von 
der Theilnahme an der Bildung des öffentlichen Willens 
oder des Gefeßes gefchieden wird: fo empört fie fi 
gegen daB Königthum; und die Folge davon if, daß 
dieſes untergebt indem Mangelan Gefegen, 
welche den zweiten Charafter der Regierung, 
die Sefellfhaftlihfeit, verbürgen. 

Während der zweiten Periode, melche die repu— 
blikaniſche genannt wird, weil die organifchen Ge: 
fee des Staates. den Charafrer der Einheit aus der 
Negierung verbannt haben, muß das römifche Volf, um 
den Bürgerkrieg von fich abzuwenden, von einer An— 
firengung zur anderen übergehen und fich zum allgemei: 
nen Feind des menfchlihen Gefchlechts, fo weit dies 
erreichbar ift, aufwerfen. E8 verftärft ſich durch ein 
Bundesgenoffen: Syftem; es macht mit jedem Jahre 
neue Eroberungen; es fteht nach Sahrhunderten als 
Sieger da, der die cultivirte Welt unter feine Füße ge- 
bracht hat. Zugleich aber ift die Gränge feiner Kraft 
gefunden; und weil unüberfteiglihe Hinderniffe feinem 
Dergrößerungstriedbe Schranfen fegen, fo Fommt der 
bisher zurücfgehaltene Bürgerkrieg zum Ausbruch, und 
die Anti-Monarchie, Nepublif genannt, gebt 
unter in dem Mangel an Gefeßen, welche den 
erfien Charafter der Regierung, die Einheit, 
verbürgen, 


ah 
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Nach dem Untergange der Anti-Monarchie be— 
durfte es fuͤr die Roͤmerwelt eines neuen politiſchen 
Syſtems. Aus der Stadt war im Verlauf der Jahr— 
hunderte durch gluͤckliche Eroberungen ein Reich gewor— 
den, welches nach anderen organiſchen Geſetzen regiert 
ſeyn wollte, als ein bloßes Stadtweſen geben konnte; 
und die Aufgabe war, dieſe Geſetze fo zu bilden, daß 
die Fortdauer des Neiches in ihnen gefichert blieb. Ei. 
gentlicy waren diefe Gefege ausgefprochen in den Schick 
falen, welche Rom in dem Laufe der erften fieben Jahr— 
hunderte gehabt hatte; denn wer diefe gehörig durchdrang, 
mußte fich zu der Anficht erheben, „daß, da für die Er- 
haltung von Staaten und Reichen alles von der orga- 
nifchen DBefchaffenheit der Regierung abhängt, dieſe 
aber nur in fo fern volftändig iſt, als fie den Charaf- 
ter der Einheit mit dem der Gefellfchaftlichkeit verei— 
nigt, alles darauf anfomme, dem römifchen Reiche eine 
Regierung zu geben, welche weder abfolut monarchifch, 
noch abfolue antismonardifch, fondern aus Monarchie 
und Anti:Monarchie, aus Einheit und ee 
feit, zufammengefegt fey. 

Doch die Geiſtesart der römifchen Staatsmänner 
war zu allen Zeiten darin abgefchloffen, daß fie die Er: 
fcheinungen der fietlichen Welt lieber beherrfchen, als 
begreifen wollten; fie fannten die Natur allzu wenig, 
um zu wiffen, daß man fich ihrer nur dadurch bemäch- 
tigt, daß man fein Bedenken träge, fich ihr zu unter 
werfen. Es läßt ſich daher mie Sicherheit annehmen, 
daß, nad) dem Untergange der Anti: Monarchie, tel: 
cher Nom feine Größe verdanfte, die befte Regierungs: 
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form eben fo wenig ein Gegenftand des Nachdenfens 
für die römifchen Staatsmaͤnner war, als in jener Zeit, 
wo der Staat gegründet wurde, oder in jener, wo er 
die anti-monarchifche Regierungsform annahm. Man 
lieg den Zufall walten, wie er bis dahin gewaltet hatte; 
und man fonnte nicht anders, weil man feine Formel 
in ſich trug, nach welcher man im Stande gemwefen 
wäre, die Güte der organifchen Gefesgebung zu be 
fiimmen. 

Wäre dem aber auch nicht fo gemwefen, fo würde 
die Verwirklichung der beften Negierungsform auf un 
überwindliche Schwierigfeiten geftoßen feyn. Die bedeu- 
tendfte lag in der Größe des Reiches, welche fich nicht 
mit der Anlegung einer Centripetal «Kraft vertrug. 
Eine nicht geringere war die DBerfchiedenheit der das 
Reich augmachenden Bölfer in Sprache, Gitten, Ge 
feßen und Religionen. Kaum geringer muß man dies 
jenige achten, welche daraus entfprang, daß Rom, nad)» 
dem es durch glückliche Eroberungen unermeßlich berei- 
chert war, das ganze Neich zwar auf fi, fich felbft 
aber nicht auf das Weich beziehen wollte, um feinen 
von den Vortheilen eingubügen, welche die Unterordnung 
großer Provinzen unter das Intereſſe der römifchen 
Bürger gewährte. Befangen in einem Stadt: Ariftofra 
tismus, fonnten weder die GSenaforen, noch die Im— 
peratoren, wenn fie geborne Römer waren, dag Reich 
mit denjenigen Gedanfen und Gefinnungen umfaffen, 
welche diefem eine lange Dauer gegeben hätte, Aus al- 
Ien diefen Gründen zufammengenommen mußte das ro: 
mifche Neich despotifch regiert werden; und nun follte 
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man, anſtatt zu fragen: wie ein Reich von dieſem Um— 
fange und dieſer natuͤrlichen Staͤrke babe untergehen 
fönnen? fich vielmehr darüber wundern, daß es fo 
lange beftanden hat. 

Mit einem die Erfcheinungen der Nömerwelt durch 
dringenden Blicke gelange man leicht dahin, dag man 
in der Gefchichte der Imperatur bis zum lUmntergange 
des wefilichen Reiches drei Perioden genau unterfcheider, 
Die erfie umfaßt den Zeitraum von Auguſtus bie auf 
Commodus, und hat ihren Charafter darin, daß die 
Smperatoren ein beftimmtes Verhaͤltniß zu dem römis 
ſchen Senate zu gewinnen fuchen, um für ihre Wirk 
famfeit freieren Spielraum gu erhalten; wobei nichts fo 
ſehr entfcheider, als die Berfönlichkeit jedes einzelnen 
Imperators, und das Maag von Einficht, das er an 
feine Beflimmung bringt. Die zweite umfaßt den Zeit: 
raum von Commodus bi8 auf Diocletian, und hat ih 
ren Charafter darin, daß die Sjmperatoren aus Mißs 
frauen gegen den guten Willen des Senats fih) gäng 
lih von demfelben trennen, das Heer zu ihrem aus 
fließenden Stügpunft machen, und, ohne dadurch dag 
Mindefte für fich zu gewinnen, dag Reich durch Erpreffuns 
gen zerftören. Die dritte endlich umfaßt den Zeitraum von 
Diocletian bis auf Romulus Auguftulus, und hat ihren 
Charakter darin, daß die Imperatoren, indem fie durch 
perfifhes Ceremoniel fi) den Einwirkungen des Se— 
nats und des Heeres gleich fehr entziehen, zwar ihr Le: 
ben retten, aber in ber Zurückgegogenheit des Hoflebeng 
alle perfönlichen Eigenfchaften einbüßen und die Skla— 
ven ihrer Eunuchen und Minifter werden. Sn feiner 
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von diefen drei Perioden fand der römifche Imperator⸗ 
Thron diejenige Unterftügung, die feine Nüglichkeie und 
Wohlthätigfeit verbürge haben würde; und wenn man 
den Urfachen diefer Erfcheinung nachfpürt, fo macht 
man leicht die Entdeefung, daß fie ſammt und fonderg 
in dem Fundamental» Gefeß zufammentreffen: „Daß 
der Wille des Imperators die Kraft des Gefeßes haben 
ſoll.“ Mag die Größe des Reiches immerhin ein fol- 
ches Fundamental: Gefeßg nothwendig gemacht haben, 
fo lag in demfelben doch nichts, was die Größe des 
Reiches befchügen konnte. 

Die Wirfungen der drei Regierungs-Syſteme, 
welche wir fo eben bezeichnet haben, mußten wefentlich 
verfchieden feyn. Go lange die Smperatoren mit dem 
Senat fämpften, und entweder niedberfchmetterten, oder 
niedergefchmettert wurden, befanden fich die Provinzen 
in einem fehr erträglichen Zuftande; und dies rührte 
tefentlih daher, daß das Municipal: Syftem bei dies 
fem Kampfe unerfchüttere blieb: ein Syſtem, deffen 
Wohlehätigfeit von den einfichtsvollften Imperatoren 
am meiften anerfannt wurde. Died mußte ein Ende 
nehmen, als die Imperatoren das Heer zu ihrem eins 
zigen Stüßpunfte gemacht hatten; denn von diefem Au—⸗ 
genblid an ordnete fid) das ganze Neich den Bedürfe 
niffen des Heeres unter, und von dem Glüc der Un: 
terthanen Fonnte nicht weiter die Rede feyn. Inzwi⸗ 
fhen wurde died Reich noch immer durch feine Größe 
gerettet, die es mit fich brachte, daß die von ihr aus: 
gehenden Zerftörungen nur partie feyn Fonnten. Allge 
mein wurde das Verderben erft von dem Zeitpunft an, 
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two der Eiß der Regierung zu Eonftantinopel aufge 
fchlagen war, und Conſtantins Staats: Hierarchie dag 
Municipal: Spftem mit einer Gewalt angeiff, die fich 
mit feinem MWiderfiande verfrug. Bon jetzt an Fam 
nur das Beduͤrfniß der Negierung in Betracht, Feines, 
weges aber bie Fähigfeit der Negierten, dies Beduͤrfniß 
zu befriedigen: die leßteren hatten feine Anfprüche auf 
Gluͤck und Wohlfeyn; fie waren nue Mittel zum 
Zweck, und den Municipal: Beamten blieb in der uns 
glücklichen Mitte, worin fie zwifchen der Regierung «und 
ihren Mitbürgern fanden, nichts anderes übrig, als 
diefe zu foltern, wenn fie nicht felbft gefoltert werden 
wollten. Auf diefe Weife farb der römifche Staates 
förper unten und oben zugleich ab: unten in der Vers 
zweiflung feiner Bürger; oben in der Fuͤhlloſigkeit feiner- 
von Eunuchen regierteu Imperatoren. Und hierbei ift 
die Progreſſion nicht zu überfehen, welche ſich jedes: 
Mal einftellt, fobald die Natur der Dinge anhaltend 
verlegt wird. Die Bedürfniffe der Regierung vermehr⸗ 
ten fich in eben dem Maaße, in welchem die Zahlungss 
fähigkeit der Negierten abnahm; und indem. der Druck 
verfiärft werden mußte, konnte eine gänzlihe Gpren: 
gung nicht ausbleiben. 

In ihrem erfien Anfange wurde die Monarchie 
überall als eine große Wohlthat empfunden. Dies 
zeigte fich in den NHuldigungen, welche Augufius und 
Tiberius von allen Seiten ber erhielten: Huldigungen, 
die zum Theil fogar in Verlegenheit fegen mochten, weil 
fie übertrieben waren. Befreiet von den Bedrücfungen 
und Duälereien proconfularifcher Statthalter, Fonnten 


— 8 — 
die Bewohner des Roͤmer⸗Reiches nicht anders, als ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzen, einer Vielherrſchaft entronnen zu feyn; 
deren groͤßte Plage der ewige Wechſel war. Doch uͤber 
den Geiſt der roͤmiſchen Imperatur entſchied nichts ſo 
ſehr, als das beſondere Verhaͤltniß, worin der Impe⸗ 
rator zu dem roͤmiſchen Senate ſtand. Unfaͤhig, zu ver 
geſſen, daß die Weltherrſchaft von ihm herruͤhrte, und 
eben ſo unfaͤhig zu begreifen, daß dieſe Weltherrſchaft 
nur durch eine Verwandlung der Anti-Monarchie in 
eine Monarchie zu behaupten war, nachdem dag Bun⸗ 
deggenoffen: Syftiem in Stalien feine Endfchaft erreicht 
hatte, blieb der Senat ein Feind des Imperators; und 
indem biefer für fein freies Wirfen feine andere Stuͤtze 
fand, als die eines ihm ergebenen Militärs, konnte es 
gar nicht fehlen, daß das Recht durch die Gewalt be- 
ſtimmt wurde, daß die monarchifche Verfaſſung Feine 
GStätigfeit gewinnen Fonnte, daß fie fehr ſchnell in Des: 
potiemus und Tyranney ausartefe, und daß folglich 
alle die Einrichtungen, welche auf Erhaltungrund Be- 
glücfung abzweckten, die entgegengefegte Wirkung ber: 
vorbrachten. Denft man ſich den römifchen. Senat mit 
feinen unfterblihen Anmaßungen weg, fo nimmt die 
römifche Monarchie einen ganz anderen Charakter an: 
es find feine Majeftäts-Gefeße nothtwendig; der Im: 
perator braucht nicht fortdauernd für fein Leben zu zit: 
fern; das Militär gewinne nicht die Oberhand; der 
Sriede im Innern brauche nicht durch wiederholte Zer- 
ftörungen gefichert zu werden. Der Umſturz des Nömer: 
Neiches war alfo von dem Augenblick an entfihieden, wo 
ber erſte Imperator fih fein Geheimniß daraus machen 
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konnte, daß er allenthalben ſicherer leben werde, als zu 
Rom; und da Tiberius dieſer erſte Imperator war, 
fo darf man den Verfall des Roͤmer-Reiches von feiner 
Negierung an datiren, tie mefentlich fie auch auf Er 
haltung abzweckte. Die Verwirrung, welche im dritten 
Sahrhunderte aus dem unfläten und flüchtigen Leben der 
Imperatoren hervorging, konnte freilich nur durch Dies 
cletians Schöpfung beendigt werden; allein, wenn dies 
fer Imperator an die Stelle der Freigelaffenen, womit 
fi) feine Vorgänger hatten behelfen müffen, Verſchnit—⸗ 
tene brachte: fo Ffann man darin nur einen Beweis von 
der Unmöglichkeit guter organifcher Gefeße für dag Roͤ— 
merreich fehen, wenn gleicy nicht ohne das Eingeftänd: 
niß, daß da, wo einmal Alles im Zufihnitte verborben 
ift, dag Unnatürliche auf das Fehlerhafte geimpft wers 
den muß, damit diefes noch länger beftehen möge. 

Alle die Schickſale, welche das Roͤmer-Reich in den 
erfien fünf Sahrhunderten trafen und fi) mit dem Uns 
tergange des wefilichen Theiles endigten, müffen alfo auf die 
organifchen Gefeße bezogen werden, welche der römifchen 
Monardyie eigen waren. Nichts aber entfchied fo fehr, als 
das oben angeführte Fundamental: Gefeß, nach) welchen 
der Wille des Fürften die Kraft des Gefeges haben 
follte. Vielleicht ftelte der römifche Senat diefen Grund: 
faß in Feiner anderen Abfiht auf, als um durch die 
Zurücführung der Anti-Monarchie ale die Vortheile 
toieder zu gewinnen, twelche durch da8 Dafeyn der Monar; 
die verloren gegangen waren; doch da die Größe deg 
Neiches die Monarchie fortdauernd nothwendig machte, 
fo gewann jener dadurch nichts weiter, als daß die Mo, 


narchen wwechfelten, twährend die Monarchie unerſchuͤt⸗ 
tert blieb. Wo auch immer derfelbe Grundfag feine 
Anwendung finden mag — die Folge davon kann Feine 
andere feyn, als Schwäche und Empörung: jene in der 
Regierung, biefe in den Megierten; denn was die 
Milfür auch für den Augenblick leiften möge, fo vers 
mag fie doch nie etwas über die Gemüther, und, wo in 
der Bildung des Gefehes Feine Nückfihet auf den Vor 
tbeil der Gefelfchaft genommen wird, da folge aug 
der Nichtachtung des Gefeßes zuerft der Ungehorfam, 
und dann, bei Verftärfung de8 Drucks, Empörung, 
Die erften Imperatoren ließen fid) jenes Fundamentals 
Geſetz gefallen, weil fie daffelbe niche entbehren zu koͤn⸗ 
nen glaubten; und doch floffen ihre widrigen Schickfale 
aus demfelben eben fo unmittelbar ab, wie die Schick. 
fale de8 Reiches. 

Was man nun auch als einzelne Urſache von dem 
Untergange der Nömermelt im Weſten anführen mag; 
fo wird es fih immer in die allgemeine Urfache, die 
wir fo eben angegeben haben, verlieren, fo dag nichts 
gegründeter ift, als die Behauptung: das römifche Neich 
babe nie die Verfaffungsgefege gehabt, die es allein 
erhalten Fonnten, und fey demnach nothiwendig in dem 
Mangel folcher Gefege untergegangen. 

Wenn alfo angeführt wird, bie Nicht: Erblichfeie 
der höchften Magiftratur, und der daraus entfpringende 
allzu rafche Negentens Wechfel fey die Urſache des zu: 
nehmenden Verfall® und des endlichen Untergangs der 
Roͤmerwelt gemwefen: fo bat man in diefer Behauptung 
die Wahrheit ganz unftreifig auf feiner Seite. Allein 
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es bleibt die Frage uͤbrig: worin lag es denn, daß die 
Erblichkeit der hoͤchſten Magiſtratur nicht Statt fand? 
Geht man nun auf dieſe Unterſuchung ein, ſo macht 
man ſehr bald die Entdeckung, daß jene Erblichkeit 
nicht Statt finden konnte, weil der Thron nicht be— 
ſchuͤtzt war durch Einrichtungen, welche den Vortheil 
der Geſellſchaft gegen den Vortheil der Fuͤrſten ver 
theidigten.. Ein Reich von dem ungeheuren Umfange 
des römifchen in immer gleicher Kraft -zu erhalten, diefe 
Aufgabe ließ fih am mwenigften durch den Einzelnen Iös 
fen, in deffen Hände alle Gewalt gelegt war. Dis nas 
türliche Folge davon aber war ein häufiger Negentem Wech- 
fel, bei welchem der vorberrfchende Gedanfe vernünftis 
‚ger Weife Fein anderer feyn Fonnte, als die fchmwächere 
Eigenthümlichreit des Einen durch die flärfere des Ans 
deren zu erfegen. Doch da man nun in diefem Gedanfen 
ewig fehlgreifen mußte, weil fein Eingelner durch feine 
befondere Kraft ſtark genug mar, dag Verdienſt der ges 
feltfchaftlichen Körperfchaften zu erſetzen: fo begreift man, 
wie die höchfte Magiftratur im NRimer: Reiche durchaus 
nicht den Charafter der Erblichfeit gewinnen Eonnte, 
Die Richt: Erblichfeit derfelben dauerte alfo nach der 
Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie 
nothbwendig fort; uni, fo mie die Ießtere fich nur 
auf dem Wege der Gewalt hatte feftftellen können, fo - 
mußte fie fi) auf demfelben auch zu erhalten fuchen, 
wiewohl dies immer nur auf Koften der Monarchen 
gefchehen Fonnte. Erblich, im eigentlichen Sinne deg 
Wortes wurde der römifche Thron nie, ob er gleich 
in dem einen und dem anderen Gefihlecht auf Sohn 


und Enfel überging; denn ale Erblichfeie und Recht⸗ 
mäßigfeit beruhet auf Gefegen, Gefeße aber bleiben nur 
da in Ehren, wo die Macht um des Nechtes willen, 
nicht aber das Recht um der Macht willen, vorhanden 
iſt: ein Zuftand, von welchen fich behaupten läßt, daß 
er im Römer: Neiche nie geahnet worden ſey. Weil in 
dieſem Neiche alles Recht von der Gewalt ausging, fo 
mußte die Ufurpation in demfelben unfterblih feyn. 
Der Befis des Thrones war dem Kampfe der Kraft 
mit der Kroft Preis gegeben: ein Kampf, der fich ganz 
unfehlbar da entwickelt, wo «8 an guten organifchen 
Geſetzen fehlt. Zugegeben alfo, daß die Erblichfeit des 
Throns, wenn fie hätte Statt finden fünnen, dem Roͤ⸗ 
ner» Meiche eine längere Dauer gegeben haben würde, 
muß doc) vorher unterſucht werden, warum fie nicht 
Statt finden konnte; und bei diefer Unterfuchung ent: 
feheidet nichts fo fehr, als die gefeßmäpige Unum— 
fchränftheit der Smperatoren, wie abfurd diefelbe auch 
feyn mochte. 

Wenn man ferner anführe, die fihlechte Staats; 
wirtbfchaft, welche von den meiften Imperatoren gefries 
ben worden, babe den Verfall und endlichen Untergang 
des Nömer-Neiches zu Wege gebracht: fo hat man in 
diefer Behauptung wieder die Wahrheit auf feiner Seite, 
nur daß man auf die Urfache diefer fchlechten Staats, 
wirthfchaft zurückgehen muß. in Caligula, ein Claw 
dius, ein Nero, ein Commodug, ein Caracalla u. f. w. 
würden im römifchen Neiche ganz unmöglich geweſen 
feyn, hätte in der römifchen Negierung der Charakter 
der Gefellfchaftlichfeit neben dem der Einheit beſtehen 
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koͤnnen. Die Finanzen eines Reiches entſprechen genau 
der Guͤte der organiſchen Geſetze in dieſem Reiche; und da, 
wo dieſe den einen oder den andern der angegebenen 
Grund-Charaktere von dem Weſen der Regierung aus— 
ſchließen, iſt eine dem Vortheil der Geſellſchaft entfpre: 
chende Finanz-Verwaltung, wo nicht undenkbar, doch 
wenigſtens aͤußerſt ungewiß und ſchwankend. In dem 
anti⸗monarchiſchen Nom half man ſich damit, daß man 
nah und nad) alle Voͤlker der cultivirten Welt aus 
plünderte und in Unterwerfung erhielt; in dem monar: 
chiſchen Rom, wo diefes Mittel wegfiel, würde es in 
der That bewundernswuͤrdig geweſen feyn, wenn Re 
genten, deren Gutbefinden über Alles entfchied, nicht, 
der Mehrzahl nach, verſchwenderiſch und graufam zus 
gleich geweſen waͤren: beides, um fich aufrecht zu erhafs 
ten, ohne jemals zum Zwecke gelangen zu fünnen. Es 
verträgt fich nicht mit irgend einem Zweifel, daß die 
meiften römifchen Imperatoren ihren Untergang in dem 
Mangel an Geldmitteln gefunden haben. Died ging 
aber fehr natürlich zu. Wollten fie die Forderungen 
der Goldeten befriedigen, fo mußten fie ihre Zuflucht 
zu Erpreffungen nehmen; da man aber auf dem Wege 
der Erpreffungen niemals große Fortfchritte macht, fo 
bleibt das Bedürfnig undefriedige, und raͤcht fich zuletzt 
an Demjenigen, der e8 angeregt bat. Wäre man bei 
der Bildung der römifchen Monarchie von dem Grund: 
faße ausgegangen: die Befchränfung des Monarchen 
mache die Stärfe deffelben aus, diefe Befchranfung aber 
müffe fich gerade darin offenbaren, daß fein Wille nicht 
das Gefeß, wohl aber das Gefeg fein Wille ſey; — 
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ich weiß nicht, wie viel man dadurch in dem ungeheuren 
Roͤmerreiche ausgerichtet haben würde: nur das iſt erwie: 
fen, daß, wenn man auf diefem Wege in dem Gebrauch 
der Machtmittel irgend eine Negelmäßigfeit gebracht hätte, 
das Leben fehr vieler Imperatoren gerettet und neben: 
her unermeßliches Leiden erfpart worden waͤre. Wo 
das Gefeg Unumfchranftheit geftattet, und die Befchrän- 
‚ung von dem freien Entfchluffe de8 Monarchen ausge: 
ben muß, wenn fie überall Statt finden fol: da wird 
mar fich in den »meiften Fällen den Zügel fchießen laſ— 
fen; und mehr bedarf es nicht, um einen Zuftand ber: 
vorzubringen, der zuleßt unbeilbar if. 

Wenn man zunäcfi anführt, daß ber Untergang des 
alten Militaͤr-Weſens den des Neiches befchleunige habe, 
fo mag auch daran etwas Wahres feyn; nur, daß man 
nicht vergeffen darf, Einmal, daß das alte Militärs 
Weſen nicht fortdauern Fonnte, ſobald aus der Stadt 
ein Reich) von ungeheurem Umfange geworden war; 
gweiteng, daß das beſte Militärs Wefen mit der bes 
fien Staatsverfaffung in einem fo engen Zufammenhange 
fteht, daß beide gar nicht von einander getrennt werden 
fönnen. Sn feinem Urfprunge war Rom ein Militär; 
Staat; der, um fortdauern. zu Fünnen, anhaltend auf 
die Ermweiterung feiner Grängen bedacht feyn mußte; 
was über diefen Gegenftand in der eriten Abtheilung 
unferer Unterfuchungen gefagt worden ift, verträgt fich 
ſchwerlich mit einer Widerlegung. Als Mititar» Staat 
nun hatte Rom diejenigen Conferipfiong- Gefeße, die 
einem Militär Staat angemeffen find: Gefeße, bei wel; 
chen es nicht auf eine DVermittelung des Bürgerlichen 
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mit dem Militaͤriſchen angelegt werden konnte. Jene 
ſechzehn Jahre, welche jeder Roͤmer der Vertheidigung 
des Vaterlandes weihen mußte, machten ihn zu jedem 
buͤrgerlichen Gewerbe um fo unfähiger, da fie die Blä- 
thenzeit feines Lebens umfaften, nämlich die Periode 
vom zwanzigften bis zum ſechs und dreißigfien Jahre. 
Die natürliche Folge davon war, daß die Bewohner 
Roms nur Krieger, feinesweges aber Bürger in dem 
Sinne waren, worin dies Wort gegenwärtig genommen 
wird. Da die Fortdauer des Staates auf Eroberuns 
gen beruhete, fo mußte die Entwickelung für den Krieg 
eine außerordentliche feyn,. Die Politif Fam zu Hülfe, und 
es ift wahrlich zweifelhaft, ob die den Römern erreich. 
bare Welt mehr durdy das Bundesgenoffen » Syflem oder 
durch die Tapferkeit der Römer erobert wurde. Gobald 
nun aus der Stadt mit einem mäßigen GebietSumfange 
ein ungeheures Reich geworden mar, deffen Graͤnzen 
fi, wie wir oben gefehen haben, nicht erweitern liegen, 
mußten Conferiptione» und Foͤderativ-Syſtem in fich 
felöft zufammenfallen, weil der Gegenftand, um deffent: 
willen beide vorhanden waren, fid) verandert hatte: die 
Dundesgenoffen waren Unterthanen geworden; und häfte 
man fämmtliche Untertbanen den alten Conferiptiong: 
Gefeßen unterwerfen wollen, fo wuͤrde dies bei der gros 
Ben Bevölkerung des römifchen Reiches nur zur Vernich- 
tung defjelben gedient haben. Jetzt waͤre e8 an den 
Smperatoren getwefen, ein neues Conſcriptions-Syſtem 
zu fchaffen, dag ſich von dem alten am meiften dadurch 
unterfchieden hätte, daß «8 ein Vermittler des Bürger: 
lichen mis dem Militärifchen gewefen wäre. Zufolge ei: 


nes folchen Syſtems würde zwar jeder freie Bewohner 
des Neiches in die Vertheidigung des DVaterlandes ver 
flochten und zu derfelben verpflichtet gemwefen ſeyn; doch 
nur auf diejenige Zeit, die eine Ruͤckkehr zum bürgerli- 
chen Betrieb nicht unmöglich gemacht hätte. Wäre es 
zu Stande aefommen, fo ift zu glauben, daß die No: 
merwelt noch jeßt beftände. Indeß fand ihm nicht 
weniger ald Alles entgegen: einmal die unvollfommene 
Kenntniß des Weſens der Gefellfchaft, welche das Al: 
terthum auszeichnet; zweitens das befondere Intereſſe 
der Imperatoren, die, da ihr Dafeyn nur in der Gewalt, 
nicht im Rechte, begründet war, nie der gefeßlichen 
Freiheit vertrauen Fonnten; endlich — und dies gereicht 
am meiften zur Entfchuldigung — die entfchiedene Ab- 
neigung der Betvohner des Roͤmer⸗Reiches von allen Op: 
fern, welche ein Vaterland heiſchte, das fie nicht für 
dag ihrige erkannten. Dies Alles entfchied für ſtehende 
Heere, in welchen man das Mittel fah, den Gehorfam 
der Unterthanen zu fichern und die Grängen des Reiches 
zu vertheidigen. Für diefe fiehenden Deere nun dauerten 
die alten Konferiptions: Gefege fort, nad) welchen der _ 
Dienft auf fechzehn Jahre berechnet war; und indem 
man fie an die Gränzen bannte und dadurd) jeden Ein- 
zelnen von dem Vaterlande, das ihn hatte entſtehen fe- 
ben, gewiffermaßen abfchnitt, läßt fich leicht berechnen, 
welches der Erfolg für die Vertheidigung des Reiches 
feyn konnte. Aus den ehemaligen Kriegern waren 
Söldner geworden, welche hoͤchſtens das leifteten, was 
die Digciplin zu geben pflegt. Es ift alfo gewiß Feine 
Taͤuſchung, wenn man die Nömer, welche den Barba- 

ren 
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ren Widerſtand leiſten ſollten, fuͤr ſehr ſchwach haͤlt; 
denn welches Gemuͤth konnten dieſe Söldner, welche größe 
ten Theils der Abſchaum der Geſellſchaft waren, zu der 
Vertheidigung des Reichs bringen! Noch ſchlimmer 
ſtand es um dieſe Vertheidigung, ſeitdem man angefans 
gen hatte, die Barbaren-Welt zu derſelben zu benutzen; 
denn die Barbaren im Dienſte der Roͤmer fuhren fort 
ihren Landsleuten anzugehoͤren, und waren folglich nur 
ein Stuͤtzpunkt für dieſe. Es iſt wahrlich auffallend, 
daß ein Reich, welches, bei guten Einrichtungen, ſich 
durch eine Million der tapferſten Krieger vertheidigen 
fonnte, nach und nach ein Raub der germanifchen Ge—⸗ 
folge wird; doch verfchwindee das Auffallende, fobald 
man ertvägt, wie unmöglich gute Einrichtungen in dies 
ſem Reiche waren, dejjen Fundamental: Gefeg einen 
ewigen Negenten- Wechfel, und eben dadurch jede Are 
von Unftätigfeit, in ſich ſchloß. Alarich und Attila — 
würden fie je einen Namen in der Gefchichte erhalten 
haben, wenn e8 um die Zeif ihrer Erfcheinung noch eis 
nen Marius und Sulla, einen Pompejus und Käfar 
hätte geben fünnen? Diefe großen Heerführer gehörten 
der Republif an; und dies bemweifer, daß die Anti-Mos 
narchie einen Geift giebt, gegen welchen man fich nie 
verblenden follte. Kleinmeifter, in Vergleichung mit ih— 
nen, waren alle Generale der Monarchie, die beften gar 
nicht ausgenommen. Würden fie e8 aber gewefen feyn, 
wenn in diefer Monarchie nicht Alles auf Unumfchränfts 
heit berechnet gewefen wäre? und mürden unter diefer 
Bedingung nice auch die Heere von einem edleren 
Geifte befeelt worden ſeyn? In den Erfcheinungen der 
Journ. f. Deutfchl. X. Bd. 18 Heft, B 
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Roͤmerwelt haͤngt alles zuſammen. Was die Freiheit 
und das Buͤrgerthum zerſtoͤrte, daſſelbe zerſtoͤrte auch 
das Militaͤr-Weſen; und obgleich die Bedruͤckungen, 
welchen der Unterthan ausgeſetzt war, den Zweck haben 
mochten, die Brauchbarkeit und Ergebenheit des Milis 
taͤrs zu fihern: fo zeigte doch der Erfolg, daß man 
fih in der Wahl des Mittels geirrt hatte. Das Reich 
ging unter, weil man fic) Alles erlaubte, um daffelbe 
zu retten, d. h. weil von Necht und Gerechtigfeit gar 
nicht mehr die Nede war. Was durch fichende Heere 
geleiftet wird — darüber entfcheidet vor Allem die Ge 
fehichte des römifchen Reiches. Nothwendig als Stuͤtze 
der Unumſchraͤnktheit, ſofern dieſelbe einmal Statt fin 
den folte, waren fie nichts weniger, als Erhalter derfel- 
ben; und fie waren e8 nur deshalb nicht, weil die Un- 
umfchränftheit ein Wahn ift, der fich durch fich felbft 
zerſtoͤt. Und fo glauben wir gezeigt zu haben, daß 
die fchlechte Befchaffenheit des römifchen Militär nad) 
der Verwandlung der Anti» Monarchie in eine Monar; 
hie ihren Grund in der Staatsgeſetzgebung hatte, des 
ren Unheilbarkeit eine anftecfende Kraft in fich fchloß. 

Da man auch die Einführung: des Chriſtenthums 
zu den Urfachen des DVerfalls und Untergangs der Nö: 
mermelt gerechnet bat, fo koͤmnen wir nicht umhin, auf 
diefen Punkt noch befonders einzugehen. 

Voran fiche die Bemerkung, daß, wenn das Chriſten⸗ 
thum, als Lehre genommen, diefe Wirkung. in den erften 
fünf Jahrhunderten unferer Zeitrechnung hervorgebracht 
hätte, es fic darin zu allen Zeiten gleich geblieben feyn 
wuͤrde;“ was nad) algemeinem Geftändniffe nicht der Fall 


geweſen iſt. Wil man aber überhaupt in diefer Sache 
Klar fehen, fo muß man auszumitteln wiffen, was durch 
ein Firchliches Syftem, wie gut oder wie fchlecht daffelbe 
auch feyn möge, für die Erhaltung und Fortdauer ei— 
ner gegebenen Gefellichaft geleiftet werden Fann, und 
was nicht. Darüber findet gegenwärtig fein Zwei— 
fel Statt, daß die Stärfe der Gefellfchaft auf der Be: 
fchaffenheit der bürgerlichen Geſetzgebung beruhet, und 
daß alles Kirchenthum nur zur Unterſtuͤtzung derfelben 
dient. Da nämlich das Gefeß befichlt und Unterwerfung 
finden muß, fo find Einrichtungen zur Erleichterung 
dieſer Unterwerfung getroffen, und zu dieſen Einrichtuns 
gen gehört auch das Kirchenthum, als Mittel der Ue 
berredung. Das Kirchentbum bat alfo, fo weit die 
Gefchichte reicht, immer feinen. Charakter in der guten . 
oder ſchlechten Befchaffenheit der bürgerlichen Geſetzge— 
bung gehabt. Da, wo diefe gut mar, befchränfte 
fi) das Kirchenthum auf die Lehre; da hingegen, mo 
fie fchlecht war, nahm es die Natur des Schaufpielg 
an, bei welchem Ergekung und Beluftigung die Haupf: 
fahe if. Daher nun die Erfcheinung, daß in den 
Staaten des Alterthums, deren bürgerliche Gefeßgebuns 
gen im höchften Grade unvollfommen waren, das firs 
chenthum immer als Scaufpiel auftrat. Die Aufgabe 
mar, zu verhindern, daß die Bürger diefer Staaten eine 
gegengefelfchaftlihe Nichtung nehmen möchten; und 
da der Freiheit durch den Mangel guter organijcher Ges 
feße ein großer Spielraum gelaffen war, fo mufte man, 
um den verderblihen Wirfungen derfelben zuborzufoms 
men, auf DBervielfältigung der Zefte, d. b. der Schaus 
B 2 
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ſpiele bedacht ſeyn. Don einer Lehre wußte das Fir 
chenthum der griechifchen und vömifchen Welt gar nichts; 
faum ahnete man die Möglicjfeit derfelben in den Diy: 
ſterien. 

Erſt mit der Monarchie trat die Lehre in's Leben; 
und dies war ſehr natuͤrlich, weil es ſcheinen mußte, 
als ob durch die Monarchie das gefunden ſey, was 
der Geſellſchaft bisher an organiſcher Vollkommenheit 
gefehlt hatte. In ſeinem erſten Urſprunge alſo war das 
Chriſtenthum nur Lehre; und haͤtte es dieſen Charakter 
rein und unvermiſcht bewahren koͤnnen, fo würde, feine 
Nuͤtzlichkeit, d. h. feine die Geſellſchaft erhaltende Kraft, 
nie zweifelhaft geworden feyn. Doch, indem Diejenigen, 
die fich mit der Verbreituug diefer Lehre befchäftigten, auf 
die Römerwelt fließen, konnte e8 nicht fehlen, daß die 
Befchaffenheit der bürgerlichen Gefeßgebung und der das 
von abhangende Gefelfchafts: Zuftand dem Ehriftenthum 
nach und nad) feinen urfprünglichen Charafter nahmen, 
und ihm, wenigftens zum Theil, den der alten Staatss 
Neligionen gaben. Die Sache ging fehr natürlich zu; 
denn da das Chriſtenthum jene nicht verdrängen Fonnte, 
ohne fich ſelbſt zu vernichten, und, auf der andern Seite, die 
bürgerliche Gefeggebung nicht zu erfeßen vermochte, ohne 
feine Natur zu verändern: fo erfolgte das Lebtere, als 
das Erträglichere. Was alfo in einem großen Theile 
von Europa noch gegenwärtig Firchliches Chriftenthum ge: 
nannt wird, iſt nichts mehr, ald ausgeartetes GSittenges 
feg — ausgeartet vorzüglich Dadurch, daß ed, um fortdau: 
ern zu Fönnen, das bürgerliche Gefeß vertreten mußte, 

Nun if für die Wirkſamkeit des Gittengefeges 





unfireitig ſehr nöthig, daß es öffentliche Einrichtungen 
gebe, welche die Berfündigung deffelben erleichtern; weil 
aber feine DBertreter fig ewig in den Schranfen der Ue— 
berredung und Ueberzeugung halten müffen, fo bedarf 
es für fie ſchwerlich eines firengen Zufammenhanges un« 
ter ſich, und eben fo wenig bedarf es einer fünftlich ab» 
geftuften Autorität, oder einer Hierarchie. Dies Alles 
fonnte die Roͤmerwelt nur durch die Auflöfung geben, 
worin fie begriffen war, als das Chriſtenthum in ihr 
emporfam. Wir haben oben behauptet, und wir wies 
derholen bier, daß die Verbreitung des Chriſtenthums 
unmöglich gemwefen feyn würde, wenn fie Ein Jahrhun⸗ 
dert vor unferer Zeitrechnung . hätte erfolgen follen. 
Nichts wuͤrde ihr hinderlicher geweſen ſeyn, als die 
Kraft der Municipal: Berfaffungen in der fo eben anges 
gebenen Periode. Erfi mußte diefe durch den Despos 
tismus der Smperatoren zu Grunde. gerichtet. werden, 
ehe fich eine geiftliche Macht bilden konnte, die fich her⸗ 
ausnahm, über Alles zu verfügen, das. politifche Sy 
fiem zu beherrſchen, und fi) als den alleinigen Mittels 
punft der Gefelfchaft darzuftellen. Auf diefe Weife 
läßt fich freilich behaupten, und fogar beweifen, daß 
die geiftliche Herefchaft, welche fi) im Römerreicd)e ent 
toickelte, zum Untergange deffelben wefentlich beigetragen 
babe, weil fie in fich felbft etwas Unnatuͤrliches war; 
aber nicht daffelbe laͤßt ſich von dem Chriftenthum, als 
Lehre, behaupten, weil feine erhaltende Kraft zu allen 
zeiten diefelbe blieb. Die große Lehre, welche die Ge— 
fehichte des römifchen Reiches in diefer Hinficht giebt, 
würde alfo etwa fo ausgedrückt werden müffen: „Eine 


gute bürgerliche Gefeßgebung ift die erfte Stüße des 
Sittengeſetzes, das feine Reinheit bewahren will, fo 
wie das Sittengeſetz wiederum eine vortreffliche Stuͤtze 
der bürgerlichen Gefeßgebung ift: doch greift dag Eine 
in den Wirfungsfreis des Andern; und bewaffnet fi 
dag Sittengefeg mit der Macht, um eine freiere Wirkſam— 
feit zu erhalten, dann ift die Auflöfang der Gefellfchaft 
fo gut als vollendet." Nicht unmwahr ift demnach der 
Ausſpruch: das Gedeihen des Kirchenthums fey vers 
fehieden von dem Gedeihen des Neiches *); und wenn 
wir nicht irren, fo ift diefer Ausfpruch von ung hin- 
länglich erklärt, Der Untergang des römifchen Reiches 
war entfchieden von dem Augenblif an, mo Theodos 
ſius der Große in der Hauptkirche von Mailand fein 
an den Bewohnern von Theffalonifa begangenes Uns 
recht im Staub: und. in der Afche buͤßte; denn hierin 
lag die Erklärung, daß man nicht mehr wußte (wenn 
man e8 je gewußt hatte), durch welche Mittel Reiche 
erhalten werden. Nicht darin (mie Einige gemeint has 
ben) befiand das Elend, daß man die Grängen zwi⸗ 
fhen geiftlicher und weltlicher Macht nicht zu finden 
vermochte, fondern darin, daß man eine von der welt 
lihen Macht verfchiedene geiftliche Macht geftattete; 
darin alfo, daß man nicht einfah, warum die Macht 
nur eine einzige feyn muß. Hierdurch ftellte man ſich 
auf Eine Linie mit den Barbaren, welche nie feyn mür- 
den, was fie find, wenn fie fähig wären, gute organi 





*)&. Montesquieu dela Grandeur des Romains. Chap. 
XXI, 


— 23 — 


ſche Geſetze zu ſchaffen und dieſelben zu einer Duelle gus 
ter bürgerlicher Gefege zu machen. Als mitwirfende 
Urfache war alfo das chriftliche Kirchenthum (denn nur 
von diefem, nicht von dem Chriftenthume fchlechtiveg 
fann die Rede feyn) in der Haupturfache begriffen, von 
welcher bisher gehandelt worden; nämlich in der Seh 
Ierhaftigfeit der Staatsgefeßgebung. 

Wir haben jegt nur noch Eine Bemerkung. hinzusu: 
fügen, die, wie es uns fcheinen will, eine Formel für 
alle politifhen Schöpfungen in fih ſchließt. Es ift 
folgende. Indem die Anti. Monarchieen untergehen in 
dem Mangel an Gefegen, welche die Einheit verbürs 
gen, die Monarchieen aber untergehen in dem Mangel 
an Gefegen, welche Gefellfchaftlichkeie ſichern, ift die 
Todesart beider freilich fehr verfchieden: denn jene ſter—⸗ 
ben an einem Uebermaaß von Kraft, melde dag na- 
fürliche Erzeugniß der Leidenfchaftlichfeit if, die aus der 
Gleichheit des Anſpruchs entſteht; diefe hingegen flerben 
an der Schwäche, welche die Ertödtung aller Leidens 
[haften mit ſich führe. Hieraus aber laßt ſich abneh⸗ 
men, wie ein politifhes Syſtem befchaffen feyn muß, 
welches das Prädifat eines guten verdienen will. Es muß 
namlich) aus Anti» Monarchie und Monarchie, d. h. 
aus Vertretung und Verwaltung, oder aus Gefellfchafts 
lichFeit und Einheit, gufammengefege feyn, und zwar fo, 
daß beide als Kraft und Gegenfraft von einander ab» 
bangen, ohne fich zu befämpfen. 

Hätte e8 mit dem politifchen Syſteme der Römer 
diefe Bewandniß gehabt, fo würde das Nömerreich noch) 
jeßt vorhanden feyn, und die Weltgefchichte nichts von 


einem Mittelalter wiffen. Größe und Untergang des roͤ⸗ 
mifchen Keiches find demnach vollffändig erklärt, wenn 
man beides auf die organifche Gefeßgebung dieſes Nei- 
ches bezieht. Die Anti» Monarchie verwandelte Die 
Stadt in ein Reich; da fie dieſes aber nicht erhalten 
Fonnte, fo mußte fie der Monarchie Pla machen. Diefe 
würde das Neich wirklich erhalten haben, wenn ihr die 
Größe deffelben nicht hinderlich geweſen waͤre. Der: 
möge derfelben zur UngefelifchaftlichFeit und Unumfchränfte 
heit fortgegogen, büßte fie nad) und nad) ihre ganze 
Kraft ein, und das Reich ging unter, nicht weil es an 
Erhaltungsmitteln fehlte, fondern weil man von den- 
felben feinen Gebrauch zu machen verftand. Die ganze 
römifche Gefchichte ift demnach ein Beweis, daß die 
Nömer weder über die Natur der Geſellſchaft, noch über 
das Wefen der Regierung tief genug nachgedacht hats 
ten, um zu wiſſen, woran fie mit fich felbft waren. 
So wie fie inftinftmäßig eroberten, fo wollten fie auch 
infiinfemäßig erhalten. Ohne feſten Plan, ohne be 
ſtimmte Abficht, gelangten fie in einer Art von politis 
fhem Taumel zu ihrer Größe. Als diefe errungen 
far, mwünfchten fie zwar, fie zu erhalten; dba es ihnen 
aber gänzlich) an Principien fehlte, fo mußte die fo 
eben eingeführte Ordnung immer wieder zu einem Chaog 
werden, bis fid) endlich ihre Kraft erfchöpfte. 

Dies iſt in wenigen Worten die Gefchichte ihrer 
Monarchie. 

Um die Zeit, wo Odoacer fih zum König von 
Italien machte, fämpften die Sachſen mit den Einges 
Dornen von Britannien um den Befiß diefer Inſel. 
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Gleichzeitig wurde Gallien ein Raub ber Franken. 
Spanien umterwarf fih den Waffen der Gothen, und 
Afrifa ſah fich durch die Gewalt der Vandalen erdruͤckt. 
Nebenrollen fpielten: in Gallien die Burgundier, in 
Spanien die Sueven, in Afrifa die Mauren; Doch kei— 
nesweges zum Vortheil diefer Länder. Das fogenannte 
Mittelalter hatte feinen Anfang genommen. Bon dem 
römifchen Wefen blieb nichts weiter übrig, als das 
chriſtliche Kirchenthum, welches fih in den legten Jahr⸗ 
hunderten mit unmiderfiehlicyer Macht entwickelt hatte. 
Ein ganz neues Negierungs: Syftem verbreitete ſich über 
Europa; der Vorzug, durd) welchen es ſich auszeichnete, 
befiand darin, daß es minder fünftli und Foftfpielig 
war. Nur die oftrömifchen Imperatoren fuhren fort, 
fih Nachfolger des Augufius zu nennen und in ihrem 
Gebiete, welches die Länder zwifchen der Donau und 
dem Tigrig umfaßte, ging die bürgerliche Freiheit nicht 
gänzlic) unter. Sie vermochten die gothifchen und vans 
dalifchen Königreiche in Italien und Afrika zu zerfiören; 
doch nur allzu bald ging von Arabien eine Ummälzung 
aus, welche das chriftlihe Kirchenthbum auf die härtes 
fien Proben brachte, und damit endigte, daß Muhameds 
Nachfolger ihren Wohnfiß in Conftantinopel auffchlugen. 

Auch die lange Periode von dem Umſturze des 
weſtlichen Römerreiches, bis zum Umſturze des öftlichen, 
bat fehr viel Anziehendes; und wer zu wiffen verlaugf, 
wie der gegenwärtige Gefelfhaftszuftand von Europa 
entftanden ift, muß begierig feyn, die Bahnen Fennen 
zu lernen, worin das menfchliche Gefchlecht fich wäh: 
rend des Mittelalters bewegt hat, 
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Hiftorifhe Betrachtungen am Fefte der 
Kirchen: Nerbefferung. 





In der gefellfchaftlichen Verwirrung des Mittelals 
ters war es den römifchen Bifchöfen gelungen, zu eis 
nem Anſehn emporzufteigen, das fie berechtigte, in als 
len Reichen den Augfchlag zu geben. Ihr Wille war 
Gefeß; und dies Gefeß vertrug fi) um fo weniger mit 
einem Widerfiande, da e8 für göttlichen Urfprungs 
gehalten wurde. Alle VBerbefferung der bürgerlichen 
Gefelfchaft hing von diefer Anſicht ab, die fie im höch« 
fien Grade erſchwerte. 

Doch nach und nach Fam man zum Bewußtſeyn, 
wie unficher dieſes auch im erfien Anfange feyn mochte. 
Den Anftrengungen erliegend, welche die Eroberung dee 
heiligen Grabe verurfachte, fihöpfte man bie erfte Ah⸗ 
nung von einem großen Betruge, der mit dem göftlie 
chen Gefete gefpielt werde. Die Verlegung des päbfts 
lihen Stuhles nach Avignon, durch einen verfchlagenen 
König von Sranfreicy bewirkt, deckte die Blöße des 
Pabſtthums auf, und zerftörfe unflreitig zuerſt das 
deal eined Vaters der gefammten Chriftenheit, der, 
frei von allen Leidenfchaften, die verkoͤrperte Vernunft, 
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und, als folche, der Stellvertreter der Gottheit auf Erden 
fey. Auf die fogenannte babylonifhe Gefangenfchaft 
folgte jenes ärgerlihe Schisma, worin die Paͤbſte einan- 
der gegenfeitig verläfterten und verfolgten.” Alle Täufchung 
war von jeßt an beendigt. Zwar erhob man ſich noch nicht 
zu dem Gebdanfen, daß die organifche Gefesgebung 
des Kirchenthums Fehler in fich ſchließen müffe, die al 
lein zu folchen Erſcheinungen führen koͤnnten; allein man 
fühlte deshalb nicht weniger dad Beduͤrfniß, der Kirche 
eine befjere Grundlage zu geben, als fie bis dahin in 
dem unbefchränften Willen der Paͤbſte gehabt hatte. 
Das univerſal⸗monarchiſche Anfehn der römifchen Bis 
ſchoͤfe wurde durch die Eoncilien von Piſa, Koftnig und 
Baſel tief erfchüttert, indem man auf denfelben den 
doppelten Grundfag aufftellte: „das Eoncilium ſtehe über 
dem Pabfie; und Bifchefswahlen müßten, um rechtmaͤ⸗ 
ßig zu ſeyn, von den Metropolitan- und Kathedral⸗ 
Kirchen ausgehen.“ Das chriſtliche Kirchenthum ſtand 
auf dieſe Weiſe im Begriff, ſein bisheriges Oberhaupt 
in die Schranken zurückzuführen, worin es ſich, als blos 
Ber Bifchof von Nom, im dritten und vierten Jahrhun—⸗ 
derte bewegt hatte. Nur Spanien nahm feinen Antheil 
an diefer Neuerung; denn mehr, als in jedem anderen 
Lande, hatte ſich das Kirchenthum auf der pyrenäifchen 
Halbinfel zu einer Macht ausgebildet, welcher nur noch 
wenig zu Dem fehlte, was fie gegen dag Ende des funf: 
zehnten Jahrhunderts wirklich wurde, und feitdem big 
zu diefem Augenblicf, auf Koften alles Schönen und Gus 
ten, geblieben if. Sranfreich nahm die Ausfprüche der 
genannten Eoncilien als Reichsgrundgeſetze an, und ſchied 
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dadurch feine kirchliche Verfaſſung von dem Pabſtthume. 
In Deutfchland erfolgte daffelbe auf dem Reichstage 
zu Mainz, im Jahre 1439. Doc), während der Verwir⸗ 
tung, welche Friedrichs des Dritten Regierung heibei- 
führte, wurden, neun Fahre fpäter, Eoncordate mie dem 
Pabſte Nikolaus dem Fünften abgefchleffen, die dem rös 
mifchen Hofe einen Theil feiner Ehren und Niederei⸗ 
genthums-Rechte zuruͤckgaben. Beinahe ſiebzig Jahre 
ſpaͤter verglich man ſich auch in Frankreich mit dem 
Pabſte; und Franz der Erſte war eg, der die gallifanis 
ſche Kicche aufs Neue dem Einfluffe des Pabſtes bloß. 
ſtellte. 

Was im funfzehnten Jahrhunderte Proteſtantismus 
genannt werden koͤnnte, bezog ſich nur auf den Pabſt, 
und hatte feinen anderen Zweck, als die Willkuͤr deſſel⸗ 
ben zu mäßigen; das Kirchenthum, der Hebel des 
Pabſtes, entging der Kritif um fo ficherer, je allgemeis 
ner es der Religion gleich gefekt wurde. Gleichwohl 
war » das Kirchenthum im höchfien Grade auggeartet 
und verderbt. Die Macht, welche die Geiftlichkeit aus 
übte, war doppelter Art: als Eigenthümerin von Grund 
und Boden, fand fie mit dem Adel auf Einer Linie in 
dem Vorrecht, Arbeit erzwingen zu dürfen; als Verkuͤn⸗ 
Digerin einer befonderen Lehre, erhob fie fich über den 
Adel. Unmwiffenheit war der unfichere wanfende Boden, 
auf welchem fie ſtand; Furcht und Hoffnung die beiden 
ſtarken Zriebfedern, die fie in Bewegung feßte. Nur 
die Unbefanntfchaft mit dem Univerfum und den Ges 
ſetzen deffelben Fonnte den Vorſtellungen ber großen 


Menge von Himmel und Hölle, Gott und Teufel Nache 
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druck gehen; diefe Worftelungen aber waren ber Rapp: 
zaum, an weichem alle Diejenigen geleitet wurden, die 
ihnen nicht entfagen Fonnten, weil nichts in ihnen war, 
das zur Erforfchung der Wahrheit trieb. Kaum mar 
noch eine Spur von Uebereinftimmung des Kirchenthums 
mit der Kriftlichen Lehre, aus welcher e8 bervorgegans 
gen mar, übrig geblieben; die Urkunden derfelben wur— 
den hintan gefeßt, und eine vieldeutige Leberlieferung 
ftand für die Wahrheit ein. Nur in fo fern war von 
GSittlicyfeit die Rede, als fie eind war mit Unterwer 
fung und blindem Gehorfam. In einer der großen 
Mehrheit unbekannten Sprache wurde die Goftheit vers 
ehrt; myſtiſches Schauſpiel war der Cultus, und, was 
von Lehre hinzukam, galt fuͤr entbehrliches Beiwerk. 
Ein geheimnißvolles Dunkel ſchwebte uͤber dem Ganzen, 
und wer daſſelbe zu durchdringen ſtrebte, lief Gefahr, 
fuͤr ſeine Frechheit beſtraft zu werden. In Wahrheit, 
einem ſolchen Syſtem wuͤrde etwas zur Vollſtaͤndigkeit 
gefehlt haben, wenn die erfieu Vertreter deſſelben nicht 
mit Willkuͤr uͤber den ſittlichen Werth des Menſchen ge— 
richtet hätten. Die Majeſtaͤts-Geſetze der roͤmiſchen Im⸗ 
peratoren waren auf die Paͤbſte uͤbergegangen, und, um 
die Einheit des Glaubens zu erhalten, ſchien ein Mens 
ſchenleben ein geringes Opfer zu ſeyn. Geiftlihe Ge 
richte entfchieden über Eigenthum, Freiheit und Leben; 
und nicht felten loderten Sceiterhaufen für Diejenigen, 
die in ihren Anſchauungen von Gott und Welt, wenn 
dieſe auch noch ſo wuͤrdig waren, von dem Vorgeſchrie⸗ 
benen und Hergebrachten abwichen. An dieſe Tyrans 
nei knuͤpfte ſich der ſchnoͤdeſte Geldgeitz, und ſo weit ging 


— 30 En 


der Wahnfinn, dag man für jedes an der Gefellfchaft 
begangene Berbrechen Verzeihung finden Fonnte, wofern 
man ſich nur erfennlic gegen Den bemwieg, der, in Folge 
der Schlüffelgewalt, über Himmel und Hölle verfügte! 
Selbſt die Erlaubniß zu Verbrechen ließ ſich erfaufen. 

Sp fand Luther die Welt, die in allen ihren 
Theilen durch ihn verändert werden follte. 

In der Gefchichte diefes Mannes iſt alles merk 
wuͤrdig: feine Abkunft, feine leidensvolle Jugend, feine 
arte Gewiffenhaftigfeit, fein raſtloſes Streben nad) 
Wahrheit, feine Neife nach Nom in einem Alter, wo 
man das felbftgefchaffene Sfdeal noch gegen eine verrenfte 
Wirklichkeit vertheidigt, endlich die Zeit, in welche fein 
Wirken fil. Geboren den 10. Nov. 1483, wuchs er 
beran unter den Kriegen, welche von 1495 bi 1515 
in  Stalien geführte wurden: Krieger weiche ſehr 
mannigfaltig auf Deutſchland zurückwirften, vorzüg- 
li) von dem Augenblick an, wo Maximilian der Erfte _ 
Theil an denfelben nahm. Paͤbſte, wie Alegander der 
Gechfte und Julius der Zweite, mußten die Meinung, 
welche die Welt bis dahin von einem Gtellvertreter 
Gottes auf Erden gehabt hatte, feldft durch die Mittel 
verändern, welche fie anmendeten, fich in derfelben zu 
behaupten, Die Art und Weife, twie jener durch feinen 
Sohn Caͤſar Borgia gegen die Vicarien der Kirche ver 
fuhr, war unflreitig empoͤrend, weil jede Menfchlichfeit 
durch dieſelbe verletzt wurde; aber nicht minder empoͤ⸗ 
rend war das Betragen des Friegerifchen Sulius, als 
er fih, um, wie er fich auszudrücken pflegte, die Bars 
baren aus Italien zu vertreiben, an die Spiße des von 
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ſeinem Vorgaͤnger erkauften Kanonenparks ſtellte, und 
Gefahr lief von dem Ritter Bayard gefangen genoms 
men zu werden. Leo's des Zehnten Leichtſinn gewaͤhrte 
Schaufpiele anderer Art. Das Concordat, welches er 
mit Franz dem Erften, König von Franfreich, abfchloß, 
gab. den vollftändigften Beweis, das die Nechte eineg 


Pabſtes in feinem eigenen Urtheil etwas gang Anderes 


waren, ald was die Welt davon glauben ſollte. Unwi⸗ 
derfprechlich ging aus allen Erfcheinungen diefer Zeit 
hervor, daß das päbftliche Anfehn im Abnehmen ſey; 
alle Einſichtsvollen waren hierüber einverftanden. Aber 
wie folte man die Bande gerreißen, welche die Welt 
noch immer an die römifche Curie banden! Bei dies 
ſem Gedanken fchwanden die Sinne. 

Wenn irgend Etwas für das Dafeyn einer Vorfes 
bung fpricht, fo iſt es der Umftand, daß die größten 
Begebenheiten, deren Refultate fich über Jahrhunderte 
verbreiten, ohne Plan, ohne beftimmte Abficht, zu Stande 
gebracht werden. Gleiche Berwandniß hatte e8 mit der 
Reformation der Kirche im fechzehnten Jahrhunderte. 
Zu Wittenberg wird im Jahre 1502 eine neue Univers 
ſitaͤt geſtiftet. Soll fie. berühmt werden, fo muß fie 
ausgezeichnete Lehrer erhalten. In dem Auguftiner Klo— 


‚fer zu Erfurt Lebe ein talentvoller Mönch, Namens 


Martin Luther, der, nachdem er fi) in das Studium 
der heil. Schrift vertieft hat, vol inneren Widerfpruche 
nach einer Klarheit ftrebt, die, ihn zu fliehen ſcheint. 
Welche Harmonieen in ihm fehlummern, bemeifet feine 
Liebe für die Mufif. Don feinem Vorgeſetzten zur Ans 
nahme der theologifihen Doctor- Würde auf der neuzeins 
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richteten Univerſitaͤt aufgefordert, weigert er ſich An— 
fangs, ein Amt anzunehmen, deſſen er ſich nicht fuͤr 
wuͤrdig haͤlt; ſobald aber ſeine Bedenklichkeiten beſtegt 
ſind, fuͤhlt er keinen anderen Beruf, als das Vertrauen 
zu rechtfertigen, dad man in ihn geſetzt hat. Als Docs 
tor der Theologie will er vor allen Dingen die Urkun— 
den des chriftlihen Glaubens in den Urfpracdhen kennen 
lernen. Wahrend er fi) nun hiermit befchäftigt, ſchließt 
fih ihm eine Welt auf, die nur allzu fehr verſchieden 
ift von derjenigen, die ihn umgiebt. Was fol er den» 
fen! Wie wenig entfpricht die Urfunde in ihrer hohen 
Einfachheit dem Pabſtthume und dem ganzen chriftlichen 
Kirchenthume feiner Zeit! Wie hat das Erhabenfte zu 
fo niedrigen Zwecken gemißbraucht werden koͤnnen! 
Naftlos ſtrebt fein Geift, dies Raͤthſel zu löfen. Zwar 
ift er nicht im Stande, fich der Erſcheinung durch its 
gend eine Idee zu bemächtigen; aber je fchuldlofer er 
ſich dem Eindruck des Evangeliums hingiebt, defto mehr 
verſchwinden feine Zweifel, deſto wohlwollender wird 
feine Gefinnung, deſto flärfer das Beduͤrfniß, dag, was 
er als Wahrheit erfanne hat, auf Andere auszuſtroͤmen. 
Kanzel und Katheder werben von ihm zu dieſem End» 
zwecke benutzt; und der Beifall; den er finder, muntert 
ihn zu immer tieferen Forſchungen auf, bis ihm klar 
wird, daß die Welt in einem großen Berruge verftrickt 
iff, von welchem fie befreiet werden muß. Wittenberg, 
zum Lichtpunfe für die europäifche Welt beſtimmt, iſt 
noch immer der enge Spielraum, worin ev fich bewege. 
Dies dauert aber nur bis zu Tezels Erfcheinung in fei- 
ner Nähe. Der Ablaßfram reißt ihn zu einem Unwillen 
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bin, der jede Schranfe durchbricht. Er fchläge die Säge 
an, durch welche er bemeifet, mie tief das Verderben 
der Kirche if. Sein Muth fegt in Erſtaunen; zugleich 
aber freuet man fich deffelben, und indem man Abfchrifs 
ten von feinen Sägen nimmt, macht man fich mit des 
felben vertraut. Nur die Priefterfchaft geräth in Aufs 
ruhr, weil fie fühle, melche Gefahren ihr bevorftehen, 
Sie möchte retten; da fie aber nicht weiß, bis zu wel 
chem Grade ihre Sache bereits verloren ift, fo ſetzt fie 
durdy ihre ungefchieften Bemühungen Dinge in's Klare, 
welche dem furchtfamen, feine eigene Kraft verfennenden 
Neformator bis dahin dunfel geblieben waren. Ein 
Schritt macht den andern nothwendig; und je mehr Lus 
ther angefochten teird, defto mehr werden Idee und Les 
ben für ihn Eins. Nicht, daß er nicht fchonen möchte; 
feine Menfchlichfeie macht ihn zur Nachgiebigfeit bereit, 
und ein Schreiben an Leo den Zehnten beweifer, dag 
er nichts weniger, als ein unverfonlicher Feind des Pab⸗ 
fies if. Doc fobald er fi in feiner Unterredung mit 
dem Cardinal Thomas de Bio überzeugt hat, daß feine 
Wege und Mittel nicht die der römifchen Curie find, 
fieht fein Entfchluß feft, fo weit vorzugehen, daß feine 
Abſicht nicht länger ziweifelhaft fey. Sn dem Studium 
päbftlicher Decrete fchöpft er mehr, als jemals, die Ue— 
berzeugung, daß man mit dem Betrug nicht unterhans 
deln, nicht vertragen dürfe. Zu einem fröhlichen Spiel 
werden ihm feine Streitigkeiten mit dem Doctor Ed; 
und fein nächftes Schreiben an den Pabft beurfundet 
eine Ueberlegenbeit des Geiftes, die jeden Widerftand. 
verachtet. Endlich trifft der römifche Hof Anflalten zur 
Fourn. f. Deutſchl. X. Bd, 18.Heft, € 


— de 
zur Unterdrückung des gefährlichen Ketzers: Leo fpricht 
den Bann gegen ihn aus. Sogleich aber erreichen die 
Dinge eine Höhe, wo. Entfcheidung erfolgen muß. Bol 
Entfchloffenheit verbrennt Lurher die päbftliche Bulle, 
deren Gegenfland er ift, und mit ihr dag Fanonifche 
Necht und Doctor Ecks Schriften, vor dem Elfterthore 
von Wittenberg, in Gegenwart von Zaufenden, die dem 
nie erlebten Schaufpiele freudig zufehen. Der große 
Schlag ift gefallen; und teil Luther nicht mehr zurück 
fann, fo muß er vorwaͤrts, fo muß er daß ganze 
Deutfchland für fich zu gewinnen fuchen. Die Herr: 
lichkeit ſeines Gemuͤths, für welches Denken und Hans 
deln Eins ift, entwickelt fih in Schriften, wodurch er 
feine Landsleute auffordert, gemeinfchaftliche Sache mit 
ihm zu machen, das od) des Pfaffenwefens zu zerbres 
chen, dem Pabſte feine erfchlichenen Worrechte mit Ges 
walt zu entreißen, den Prieftern den Eheſtand frei zu 
laffen, das Moͤnchthum zu zertrümmern und mit der 
Aufhebung der DBertelflöfter den Anfang zu machen. 
Bon diefen Aufforderungen bleibt feine unbefolgt. Selbft 
Fürften fünnen nicht widerftehen. Fortgeriſſen von dem 
Strudel der allgemeinen Meinung, verlieren fie die 
Kraft zu hemmen: fie verlieren fie um fo nothwendi— 
ger, je größer die Macht der Stände ift. 

So ging aus dem Wahrheitsfinn und dem Ge— 
wiſſen eines Einzelnen eine Ummälzung hervor, welche 
nicht bloß Deurfchland, fondern auch Europa, zu beräns 
dern verfprah. Weil ales Kirchliche politiſch ift, fo 
fonnten die Formen, worin das Kirchenthum fich big 
dahin bewege hatte, nicht gertrümmert werden, ohne 
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daß die DVerfaffungen in ihren Grundlagen erſchuͤttert 
wurden; und dies mußte um fo nothivendiger erfolgen, 
weil Deutfchland dag Herz von Europa if. Nur Zus 
ther verblendete fich eine Zeit lang gegen diefe Wirfung 
feiner Reformation, weil er den Unterfchied des Kir 
chenthuͤmlichen und des Religiöfen nicht Ffannte und nur 
in dem letzteren lebte. Erſt auf dem Reichstage zu 
Worms fonnte ihm Flar werden, in welche DVerlegenheit 
er die Welt gefeßt hatte. In einer glänzenden Verſamm⸗ 
lung von geiftlichen und weltlichen Fürften zum Widers 
ruf aufgefordert, war er dazu erbötig, wenn man feine 
Behauptungen aus der heil. Schrift widerlegen wollte. 
Dies mußte lächerlich fiheinen. Al nun der Kanzler 
de8 Kaifers fagte: Luthers Antwort ſey eine gehörnte, 
auf welche man nicht eingehen fünne, ohne in Streit 
zu gerathen; da erwiederte der Reformator: „Nun wohl, 
ih will Euch eine Antwort geben, die weder Hörner 
noch Zähne hat. Sc) glaube weder dem Pabſte, noch 
feinen Concilien; ich kann und werde nicht widerrufen, 
big man mic) aus der heil. Schrift widerlegt hat; ich 
fann nicht anders, meil es nicht gerathen ift, etwas 
gegen das Gemwiffen zu thun.“ Und nie war Luther 
größer, als in diefem Augenblick, wo cr mit feinem 
Gemwiffen der ganzen Meichsgewalt gegenüber ftand, 
und daſſelbe gegen die Macht vertheidigte. Man mußte 
ihn entlaſſen, weil man fuͤhlte, wie unerreichbar 
er war. 

Großes aber iſt in der Welt immer nur dadurch 
gefoͤrdert worden, daß es von gemeinen Leidenſchaften 
unterſtuͤtzt wurde. Ohne die Begehrlichkeit der Fuͤrſten 
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Deutfchlands nach den verlaffenen Kloſterguͤtern wuͤrde 
die Neformation ſchwerlich Wurzeln getrieben haben. 
Außerdem wirkte das Verlangen eben diefer Fürften, dem 
Raifer gegenüber eine Stellung zu gewinnen, durch welche 
fie unabhängiger werden möchten; und daß, was in uns 
feren Seiten gefchehen iſt, rühre im Wefentlichen von Lu⸗ 
ther her, und kann nur als die Vollendung der Refor— 
mation betrachtet werden. Günftige Umplände wirkten 
da8 Shrige zur Befürderung des großen Werks. Nur 
fcheinbar ſchadete es der Neformation, dag ein König 
von Spanien und Neapel zugleich deutfcher Kaifer war. 
Karls des Zünften Machtgebiet war allzu groß, als daß 
er den deutfchen Reiche feine ganze Sorge bäfte widmen 
koͤnnen. In die mannichfaltigften Kriege verflochten, und 
vorm Schiekfale bald nach Stalien, bald nach Spanien, 
bald nad) Afrika, bald nach Frankreich, bald nad) 
Deutſchland, bald nach Ungarn gefchleudert, mußte er 
gegen bie Firchliche Gaͤhrung gleichgültiger feyn, als es 
felbft in feinen Vorfäßen lag; und der Vorſchub, welcher 
hierdurch der Reformation geleiftet wurde, bob viele 
von den Hinderniffen auf, mit welchen fie fonft zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt hätte. Wenn Luther in ihnen das böfe Prins 
cip fah, das befämpft werden müßte: fo befand er fich 
zulest in dem Falle aller Derjenigen, welche, eingenom:- 
men von einer herrlichen Idee, die Forderung machen, 
dag Altes fich derfelden zuwenden fole, um fie ing Les 
ben zu fördern; was nie gefchehen Fann, ohne ihre Kraft 
zu fchwächen und fie der Vernichtung Preis zu geben. 
Ale Verſuche, die neu gebildete Kirche mit Deutfch- 
lands DVerfaffung in Einklang zu fogen, mußten vergeb- 
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lich ſeyn. Wie haͤtte die Kraft religioͤſer Ideen jene 
drei geiſtlichen Wahlfuͤrſten verdrängen koͤnnen, welche 
im Laufe der Zeit zu Suveraͤnen herangewachſen waren 
und, als dem Reiche nothwendig, ſelbſt vom Auslande 
vertheidigt wurden! Und doch konnte das proteſtanti⸗ 
ſche Kirchenthum in Deutſchland nur dadurch zur Freis 
heit gelangen, daß es die Kirchenfuͤrſten bis auf den uns 
bebeutendften Bifchof verdrangte, da, wo nicht die ganz 
liche Aufhebung der Hierarchie, doch wenigſtens die 
Trennung der Geiftlichfeit von aller weltlichen Macht 
um Wefen diefes KirchentHums gehörte. Die bloße 
Fortdauer der Fatholifchen Geiftlichfeit mit allen den 
Anfprüchen, welche die Verjährung zu geben pflegt, war 
Jinreichend, das neue Kirchenthum in dag Licht verab- 
fheuungswürdiger Keßerei zu fielen; und bedurfte es 
noch mehr, um an die Stelle jener ungewiffen Einheit, 
welche bis zum fechzehuten Jahrhundert durch die Con— 
formität de8 Glaubens erhalten war, bie allerbeftimmtes 
fie Zwiegracht zu bringen? Ein, wenn auch nur zum 
Theil, von ketzeriſchen Fuͤrſten gewaͤhlter deutſcher Kaiſer 
erſchien dem Pabſte als unrechtmaͤßig, und eben deswe—⸗ 
gen als verpflichtet, ſein Recht aus der Fuͤlle geiſtlicher 
Machtvollkommenheit zu ergaͤnzen. Dieſe Sprache fuͤhrte 
der roͤmiſche Hof ſelbſt noch in der letzten Haͤlfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts; und ſchwerlich blieb unter 
ſolchen Umſtaͤnden etwas anderes übrig, als die Kai— 
ſerwuͤrde in dem Hauſe Oeſterreich ruhig forterben zu 
laſſen, damit die Wahl erleichtert werden möchte, Was 
iſt nicht alles verſucht worden, um den Proteſtanten 
leiche Rechte mit den Katholiken zu verſchaffen! Doch 
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ſo lange die alte Verfaſſung vorhielt, waren alle Be— 
muͤhungen vergeblich; und von dem Augenblick an, wo 
das Ausland ſie zu Grabe getragen hatte, fand ſich die 
Sache ganz von ſelbſt. Wie die Reformation die goldne 
Bulle durchſchnitt, ohne es zu wollen, ſo konnte ſie 
nicht eher zur Freiheit gelangen, als bis Deutſchland 
aufgehört hatte, ein Wahlreich zu ſeyn. 

Schon im fechszchnten Jahrhunderte bildete fich 
im füdlichen Europa, unter der Benennung einer Ge: 
ſellſchaft Jeſu, ein neuer Firchlicher Orden, ber bie 
Perbindlicyfeit übernahm, die Herrfchaftsrechte des Pabs 
ſtes gegen alle Anfechtungen zu vertheidigen; und feine 
Mittel waren fo durchgreifend, daß, wenn er vor der 
Reformation beftanden hätte, diefe fchwerlidy zu Stande 
gefommen wäre. Die erfien Beweife feiner erfolgreis 
chen Thätigfeit legte er in Frankreich ab, deffen bürgerlis 
che Kriege durch ihn, wo nicht ihre Entftehung, doch jes 
nen graufamen Charafter erhielten, der ihr Andenken verab> 
fcheuungswürdig gemacht hat. Kaum waren diefe Fries 
ge in Franfreich beendigt, als, nad) Heinrichs des Vier 
ten Ermordung, in Deutfchland jener verheerende Kampf 
begaun, den wir den dreißigjährigen nennen. Er war 
das Werk derfelben Jeſuiten, welche fih anheifchig ge 
macht hatten, die Reformation zu unterdrücken und die 
Einheit der Farholifchen Kirche aufrecht zu erhalten. 
Diefe Thoren mußten nicht, daß, um eine Kraft zu er- 
ziehen, das Dafeyn einer Gegenfraft fogar unerlaßliche 
Bedingung ift! Die durch die Reformation errungene 
Glaubensfrelheit war den Deutfihen feit einem Jahr— 
hundert fo fehr zum Bebürfniß geworden, daß fie ohne 


diefelbe nicht mehr fortdauern Fonnten. Dreißig Jahre 
hindurch vertheidigten fie diefelbe; und wiewohl in dies 
fem grimmigen Kampfe ihre Fluren verödet und ihre 
Bevölkerung um zwei Drittel vermindert wurde, fo blieb 
fich doch ihr Abfiheu vor dem Pabftthum gleich; und die 
fchöne Frucht diefer Anftrengung war, daß die proteftans 
tifhe Kirche in Europa ein gefeßliches Dafeyn erhielt, 
woran es ihr bis dahin gefehlt hatte. 

Der Ausgang des dreißigjaͤhrigen Krieges entſchied 
uͤber das Pabſtthum, ſo fern daſſelbe in diejenigen 
Schranken zuruͤckgedraͤngt wurde, die ihm nicht laͤnger 
geſtatteten, uͤber die organiſchen Geſetze der Reiche zu 
verfuͤgen, um ſich ſelbſt emporzuhalten. Die Jeſuiten ih— 
rerſeits hörten auf, eine Sache zu vertheidigen, Die ſich 
nicht länger vertheidigen ließ; aber indem fie ihren Vor— 
theil von dem des Pabſtes fonderten, und als Orden 
reich) und mächtig zu werden firebten, bahnten fie fich 
nur den Weg zu ihrem Unterganges denn, als man fid) 
nicht langer gegen ihre Abfichten verblenden Eonnte, 
bob eine allgemeine Verſchwoͤrung an, welche dem Pab— 
fie feine andere Wahl ließ, als die Aufhebung des Or—⸗ 
dens zu verfügen. , Ihr folgte die Aufhebung der Dr 
dengsgeiftlichfeit in vielen Fatholifchen Ländern, gegen den 
Willen des Pabſtes. Immer deutlicher und allgemeiner 
leuchtete der Unterſchied zwiſchen Kirchenthum und Res 
ligion, und mit demfelben die Ueberflüffigkeie einer geifts 
lichen Macht, ein. Eine in Frankreich erfolgte Umwaͤl— 
zung bat das alte gefellichaftliche Gebäude in feinen 
Grundfeften gerfiört, und fpätere Ereigniffe haben Deutfch- 
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"and von allem befreiet, was feine Entwickelung zur 
Einheit verhinderte. | 

Drei Jahrhunderte rennen ung von dem erfien 
entfcheidenden Schritte zu einer Reformation der Kirche. 
Wie fruchtbar ift diefer Zeitraum für die Entwickelung 
der europäifchen Menfchheit geworden! Wie fehr hat 
Luthers Unternehmen felbft auf Diejenigen zurückgewirft, 
welche es fortdauernd als das größte aller Verbrechen 
betrachteten! Würde der große Mann, wenn er in um 
fere Mitte zurücktreten Fönnte, jene Welt, die ihn ums 
gab, im der gegenwärtigen twiedererfennen? Man hat 
Urfache daran zu zweifeln. Es giebt noch ein Deutfch, 
land, ein Frankreich, ein England, ein Spanien, ein 
Stalien, wie im fechzehnten Jahrhundert; aber welche 
Ummälsungen haben alle diefe Reiche in dem angegebe- 
nen Zeitraum erfahren! Was ift, um bei Deusfchland 
zu verweilen, aus jenen drei geiftlichen Kurfürften ges 
worden, die, weil fie die erften Stuͤtzen des Pabſtthums 
in Beziehung auf Deutfchland waren, Luthers entfchies 
denfte Feinde feyn mußten! Ihre Biſchofſtuͤhle find 
verſchwunden, und die Fatholifche Kirche, deren Fürften 
fie waren, dient dem Staate, der fonft zu ihren Füßen 
lag. Wie hat fid) das Verhaͤltniß des deutfchen Kais 
ſers zu den NKurfürften und übrigen Fürften des Reiches 
entwickelt? Der deutfche Kaifer ift aus der Mitte 
diefer alten Fürften + Republik gefchieden; und, was 
von den Kurfürften und übrigen Neichsfürften noch 
übrig ift, ſteht als Suverän da, vereinigte durch den 
Bundestag; nur ein einziger von dieſen Fuͤrſten 


bat den alten Kurfürften » Titel beibehalten.  Sjene 
Meicheritterfchaft, melde das Reformations s Werf 
fo freudig unterflügte, weil fie von den Landesfürs 
ften fo unabhängig feyn wollte, mie diefe von dem 
Kaiſer — wo ift fie! Sie iſt untergegangen in gereis 
nigten Begriffen von VBerfaffung und Gefeß, und in der 
Unhaltbarkeit de8 alten Rechtszuſtandes. jene Unzahl 
von freien Reichgftädten, diefen Zufluchtsoͤrtern der Uns 
ſchuld wie des Verbrechens, was ift aus ihnen gewors 
ben! Sie haben das Schickſal der Keichsritterichaft 
gehabt, nur vier von ihnen haben dem Sturme der 
Zeiten getrotzt. Deutſchland zähle gegenwärtig nur acht 
und dreißig Suveräne und unter dieſen Könige, Groß 
bergoge, Herzoge, Fuͤrſten und freie Städte, 

„Aber wie ift dies moͤglich geworden?“ würde Lu: 
ther fragen. 

Und was fönnte man ihm antworten? 

„ Großer Mann!“ würde man ihm fagen müffen, 
„dies Alles, und noch viel Größeres, ift wefentlich dein 
Werk. Wie du auch im Leben dein eigenes Wirken be 
urtheilen mochteft — durch dein Gewiſſen und dein flar; 
fe8 Wollen haft du die Welt aus ihren Angela gehoben, 
Nichts von Dem, was du vorfandeft, Fonnte auf fei- 
nem Platze bleiben, fobald die Nothwendigkeit der Glau- 
bengfreiheit durch dich ausgefprochen und die teltliche 
Macht. der Geiftlichfeit auch nur zum Theil gerträmmert 
war. Ein Prieſterſtand, deſſen ganze Wirkfamfeit fich 
auf die Lehre befchränfte, mußte augfcheiden aug den 
Berfammlungen der Landfiände; mehr aber bedurfte es 
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nicht, um dieſe Einrichtung aufzuloͤſen, und der Fuͤrſten⸗ 
macht eine neue Grundlage zu geben, welche für Deutfch. 
lands Verfaſſung nicht ohne wichtige Folgen bleiben 
konnte. Die Reichsſtandſchaft nahm einen anderen Chas 
rafter an, fobald die Eandftandfchaft zerbröckele war: 
diefer Charakter ſchloß völlige Unabhaͤngigkeit in fich. 
Die Einwirkungen des Auslandes kamen hinzu; und fo 

gefhab ed, daß das allzu Fünftliche Gebäude der deut | 
ſchen Reichsverfaſſung fih in feine Beftandtheile auflö- 
fete, als der Zeiten Erfüllung gefommen war, Was 
alfo Deutſchlands Fürften in dem gegenwärtigen Augens 
blicke find, dag find fie durch dich, Sieh, dort legt ein 
König, deffen Dafeyn du im fechgehnten Jahrhunderte 
nicht einmal ahnden Fonnteft, den Grundftein zu einem 
Denfmahl, das deiner Verherrlichung geweihet ift; denn 
mehr als jemals werden deine DVerdienfte um Deutfc): 
land erfannt, und allgemein fühle man die Nothwens 
digkeit eines Fortwirfens in deinem Geiſte. Der Ort, 
an welchem du den Abkoͤmmling der Hohenzollern dag 
fromme Werk verrichten fiehft, ift eben das Wittenberg, 
von wo aus du die Welt erleuchtet haft; er gehört jeße 
zum Königreich Preußen, deffen Zürften auch dadurch außs 
gezeichnet find, daß fie fich nie von der Reformation trenn- 
ten. Don deinen beiden Lehrftühlen dauert zwar nur die 
Kanzel von Wittenberg fort, die Katheder ift nad) Halle 
verfeßt, to, feit mehr als einem Jahrhundert, deine 
Lehre zugleich vertheidigt und entwickelt worden ift von weit 
berühmten Doctoren der Theologie. Doch wie fönnteft 
du darüber zürnen, da du immer nur das Gute und 
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Schoͤne wollteft, den Samen ausftreuend, und der 
Vorſehung vertrauend!“ 

„Großer Mann! es iſt unmöglich, dir alle die all; 
mähligen Uebergänge zu bezeichnen, durch welche dein 
Leben zu dem unfrigen, dag unfrige zu dem deinigen 
geworden if. Weniges genüge dir alfo, die räthfelhafte 
Gegenwart zu faſſen, die dich in Erflaunen fest. Aug 
dem Firchlichen Helden, der du im fechgehuten Jahr⸗ 
hunderte warft, ift im Berlaufe der Zeit ein politis 
fher geworden. Indem du das Firchenthum in feine 
Schranken zurücführteft, Iegteft du den Grund zu ei 
nem befferen Staatswefen, als jemals entftehen konnte, 
wenn die Herrfchaft des Pabſtes fi) gleich geblieben 
wäre. Dir ift alfo dag Widerfpiel von Dem begegnet, 
was Karl der Große erfahren hat. Ein politifcher Held 
wollte er feyn; aber die Zeit machte aus ihm einen 
firchlichen, indem Dag, was er leiftete, nur den Päbften 
zu Gute fam, welche auf feine Eroberungen die Herr 
ſchaft über Europa gründeten. Was durch ihn verfe: 
ben wurde, haft dur zurecht geftelt. Die Kirche dient 
dem Staate; nicht der Staat der Kirche. MWefentliche 
Fortfehritte hat feitdem die bürgerliche Gefeßgebung ge 
macht; noch wefentlichere ftehen ihr bevor, Zwar wird 
dies nicht von Allen anerfannt, die als Kirchenlehrer 
fih deine Anhänger und Schüler nennen, und noch 
nicht gang ift der Geift der Priefterfchaft verbannt, 
der lieber Macht üben, alg belchren und unterrich 
ten will; doch alle Einfihtsvollen find darin einverftan: 
den, daß, tie viel auch bisher geleiftee worden, um 
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„ie Geſellſchaft zu einer höheren Vollkommenheit zu er⸗ 
heben, dieg große, von dir zuerft begonnene Werf noch) 
lange nicht vollendet ſey, und nicht eher als vollendet 
gedacht werden fünne, als big Deutfchlands Verfaſſung 
folche Grundlagen erhalten hat, melde die Unabhän: 
gigfeit und Freiheit der Deutfchen ſichern. Eine neue 
Schöpfung ſteht bevor. Seliger Geift! blicke gütig herab 
auf Die, die deines Wefens find, und leite die Dinge 
fo, daß, wer dein Werk vollendet — follte es auch 
erfi nach Sahrhunderten gefchehen — eben fo rein und 
unbefcholten daftehe, wie du. 


Das Geſchlecht der Medici— 





Unter den vielen Fürften » Gefihlechtern Europa’s 
giebt es ſchwerlich ein einziges, das noch berühmter 
wäre, als das der Medici. Dies Gefchlecht ift zwar 
gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in der 
Derfon des Großherzogs Johann Gafton erlofchen; aber 
fein Andenfen dauert noch immer fort bei allen Denjes 
nigen, welche fich gern mit Perfonen von großen Eigen: 

fihaften befchäftigen. 

Die Art und Weife, wie die Medici zur höchften 
Gewalt gelangten, ift eben fo merfwürdig, als die Auss 
artung, die fie erfuhren, fobald Pabft und Kaifer fich 
vereinigt hatten, ihnen einen bleibenden Nang unter den 
Fuͤrſten Europa’8 zu verfchaffen. Zwifchen jenem Lo» 
renzo de Medici, welcher im funfzehnten Jahrhundert 
ein Gegenftand der allgemeinften Verehrung war, und 
dem lebten feiner Nachfolger im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dere, ift vielleicht ein eben fo bedeutender Unterſchied, 
wie zwiſchen Cäfar Auguſtus und Honorius. 

Ueber jene Art und Weife und diefe allmahlige Ausar⸗ 
fung einige demerfungen zu machen, muß um fo mehr geſtat⸗ 
tet fen, je weniger man fic bisher die Mühe gegeben hat, 
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auszumitteln, was die Medieis zu der Würde von fog- 
Fanifchen Großherzogen emporhob. 

Florenz hatte im Anfange bes elften Jahrhunderts 
einen Grad von Stärke und Unabhängigkeit errungen, 
der ed unter den Staaten des mittleren Italiens aus 
zeichnete. Einen längeren Zeitraum ſchwankte feine Vers 
faffung zwiſchen Ariftofratie und Demofratie: ein Des 
weis, daß der Unterfihied der Gluͤcksguͤter in dieſem 
Heinen Staate minder beträchtlich war, als in andern 
Staaten Staliend. Ausgezeichnet war diefe Verfaſſung 
dadurch, daß fie die Einheit von dem Wefen der Re 
gierung augfchloß. Sie mar allo weſentlich anti » mos 
narhifh. Die Folgen davon waren, wie fie zu allen 
Zeiten gemwefen find: die Regierung hörte nicht auf, den 
Charakter einer Faktion zu haben, indem Diejenigen, 
welche davon ausgeſchloſſen waren, fich als zurückgefegt 
betrachteten, die Führer der berrfchenden Faftion aber 
nur al'zu leicht unter fich ſelbſt zerfielen. Der Bürger: 
frieg farb alfo in Florenz felten aus. Bald erfchien er 
in der einen, bald in der andern Geſtalt. Go lange 
der Streit zwifchen den Paͤbſten und den deutfchen Kai: 
fern des fchwäbifchen Haufes dauerte, gab es in den 
Ningmanern von Florenz Guelfen und Ghibelinen; und 
ale nach Jahrhunderten diefer Streit beendigt war, er: 
neuerfe fih der Partheifampf zwifchen den Weißen 
und den Schwarzen. Durch Hinrichtungen und Ver: 
bannungen fuchte man fi) Nahe zu verfchaffen; allein, 
da der Faftionsgeift aus den organifchen Gefegen des 
Staated hervorging, fo wollte er nie mweichen. Nur 
eine überwiegende Autorität hätte den Florentinern den 
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Frieden geben koͤnnen, deſſen ſie bedurften; doch die 
Entſtehung derſelben war erſchwert durch die Formen, 
worin ihr Staatsweſen ſich bewegte. Die Wahlen gin— 
gen vom Volke aus, welches, in Zuͤnfte getheilt, jaͤhrlich 
ſeine Regenten beſtimmte. Im funfzehnten Jahrhundert 
entſchied ein Collegium von zehn Bürgern über die wich, 
tigften Angelegenheiten der Stadt; es war der Senat, 
ohne diefen Namen zu führen. Ihm zur Geite ftand 
der Gonfaloniere oder Bannerträger, als erfter Vollzie— 
hungg- Agent; doch, damit feine Macht defio unfchädlicher 
feyn möchte, wurde er alle zivei Monate gewählt. 

So verhielt es fih mit dem politifchen Syſtem der 
Slorentiner, in welchem alles auf ein höheres Maaß 
von Freiheit berechnet war. Ohne dag Vertrauen feiner 
Mitbürger war Niemand im Stande, zu irgend einem 
Anfehn zu gelangen, irgend eine Rolle zu fpielen. 
Mollte er aber dies Vertrauen gewinnen, fo mußte er 
Mittel anwenden, twelche ihn als gleichgültig gegen alle 
Staatsaͤmter darftelten. Allerdings mußte er fich feine 
Mirbürger verpflichten; allerdings durfte er Feine Gelegen⸗ 
heit verabfäumen, wo er feine Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe des Gemeinwefens an den Tag legte: doch 
fobald e8 darauf ankam, die Früchte feiner Bemühuns 
gen einzuernten, mußte er fich lieber firäuben, als zus 
greifen, und überhaupt feine Stellung fo nehmen, daß 
er nie aus den Schranfen eines Mitbürger trat, und 
alles, was er für den Staat thun mochte, wo nıcht in 
dem Lichte eines Opfers, doch wenigſtens der, Pflicht, 
erfcheinen ließ. Jede Gegenforderung wurde als Ans 
maßung betrachtet, die Anmaßung aber hatte die Zu- 


ruͤckſetzung jur unabtreiblichen Zolge, wofern nicht Vers 
bannnng, oder Hinrichtung daraus ermuche. 

Die Medici, deren Gefchleht von fpäteren Ge- 
ſchichtsforſchern, melden es nur um Gchmeichelei zu 
thun war, bis in die Zeiten Karls des Großen zurüc 
geführt worden ift, behaupteten fhon im dreisehnten 
Sahrhundert einen ausgezeichneten Nang unter ihren 
Mirbürgern: wenigſtens erwähnt die Gefchichte eines 
Johann von Medici, welcher ım Jahre 1251, an ber 
Spike von hundert Florentinern, ſich einen Weg durch 
das mailändifche Heer bahnte, und eines Sylveſtro von 
Medici, der fich feiner Mitbürger gegen die Tyrannei 
des Adels annahm. Als den Gründer des Anfehng, 
welches diefe Familie. drei Jahrhunderte hindurch genoß, 
muß man den Johann von Medici betrachten, der, in 
der legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, durch 
fein überaus Fluges Betragen das Vertrauen feiner Mit: 
bürger in einem fo hohen Grade gewann, daß er für 
den Solon von Florenz gelten darf. Er befleidete alle 
Staatsämter, ohne irgend eins derfelben gefucht zu ha— 
ben. Als glücklicher Kaufmann erwarb er ein beträcht- 
liches Vermoͤgen; doch legte er, mie es fiheint, feine 
Reichthuͤmer nur zu politifchen Zwecken an. Die Geld» 
wirthſchaft, welche fich zuerft in Italien ausbildete, 
mußte in Florenz mehr als in irgend einer andern ita— 
liaͤniſchen Stadt gedeihen, weil die Bluͤthe von Florenz 
auf Manufacturen und Handel beruhte. Von den gro— 
ßen Erfolgen, womit die Städte der Lombardei, vorzuͤg— 
lich aber Venedig, ſich bereicherten, fortgezogen, legten 
auch die Begüterten unter, den Slorentinern ihre Geld; 
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Comtoirs in den größten Staaten Europa's an, und 
der hohe Zinsfuß diefer Zeiten machte das wechfel-&e; 
fchäft zu einem fehr einträglichen Gewerbe, Außerdem 
bereicherte der Handel mit den Waaren des Morgen: 
landed, die man von Alerandrien bezog. Auf diefe 
Weiſe, vorzüglich aber durch die Pacht der Alaunberg— 
werfe in ganz Sjtalien, bereichert, Fonnte Johann von 
Medici feinen Söhnen ein Vermoͤgen binterlaffen, wels 
ches, gut bewirthſchaftet, ihren Rang unter den Bewoh⸗ 
nern von Florenz für einen längeren Zeitraum feft ſtellte. 
Die Lehren, welche er ihnen auf feinem Sterbebette gab, 
waren ihrer Lage unter freien Bürgern angemeffer, und 
fonnten nicht befolgt werden, ohne die Familie nod) 
mehr empor zu heben. „Ich fühle, — fagte der Greis — 
daß das Ziel meines Lebens näher rückt; aber ich ſterbe 
nicht ungern, da ich euch, meine Söhne, in Wohl 
fand und in einer folchen Lage zurücklaffe, daß, wenn 
ihr meinem Beifpiele folgen wollt, ihr an eurem Geburts 
orte mit Ehre und Auszeichnung leben fünnt. Nichts, 
ich geftehe ed, macht mir fo viel Vergnügen, als der 
Gedanfe, daß ich durch mein Betragen Niemand beleis 
digt habe; und dies bemirfte ich nur dadurch, daß 
id) Allen nach) meinen Kräften diente. Um Euch 
wohl zu befinden, müßt Ihr diefem Beifpiele folgen. 
Was Staatsämter betrifft, fe befaßt euch, wenn ihr 
Sicherheit genießen wollt, nur mit folchen, welche «uch 
entweder durch die Gefee, oder den guten Willen eurer 
Mitbürger aufgedrungen werden; denn nicht die freimils 
lig zugeftandene Macht, wohl aber die mit Gewalt ges 
nommene, veranlaßt Haß und Zwietracht.“ 
Journ. f. Deutfchl. X. Bd: 18 Heft, D 
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Die Söhne Johann's von Medici waren Cosmo 
und Lorenzo. Don diefen war Cosmo fehon bei Lebzei— 
ten feines Vaters fowohl in die Handelsangelegenheiten 
der Familie, als in die Politif Italiens eingeweihet wor: 
den. Vierzehn Jahre vor dem Tode des Greifes, der 
1428 in einem hohen Alter ftarb, begleitete Cosmo den 
Pabſt Johann den Drei und Zwanzigſten auf dag Conci⸗ 
lium von Conftanz, wohin er eingeladen war; und als 
das Koncilium diefen Pabft abfegte, und Martin den 
Fünften an deffen Stelle erwählte, verließ Cosmo den 
Unglüclichen fo wenig, daß er ihn durch eine beträcht: 
lihe Summe aus den Händen des Herzogs von Bai—⸗ 
ern befreiete, in deffen Gefangenfchaft er auf der Flucht 
gerathen war, und daß er ihm, unmittelbar darauf, eis 
nen Zufluchtsort in Florenz eröffnete. So viel Groß» 
muth Fonnte der Aufmerkfamfeit Martins des Fünften 
nicht entgehen; doch ohne fich dadurch beleidigt zu fühs 
len, ehrte er Cosmo's DBerfahren in einem fo hohen 
Grade, daß er, fobald Balthafar Coſſa — dies war 
der urfprüngliche Name des abgefeßten Pabſtes — fich 
unterworfen hatte, den Schüßling Eosmo’d von Neuem 
in dag Cardinal: Collegium aufnahm. Bon Seiten der 
Politik betrachtet, war Cosmo's Betragen gegen Johann 
den Drei und Zwanzigſten um fo mehr zu loben, je mehr 
in dieſen Zeiten für die Ruhe Italiens von der Op: 
pofition zu befürchten war, die fich in der chriftlichen 
Welt gegen das Pabſtthum entwickelte hatte. Go wie 
Slorenz unter den übrigen Staaten Staliens daftand, 
mußte jener fich glücklich fchäßen, daß es in dem Mittel: 
punfte diefer Halbinfel eine Autorität gab, welche fich 


bes Schwachen annehmen Fonnte, fo oft er in Gefahr 
gerierh, ein Raub der Stärferen gu werden; denn an eine 
Verwandelung des auf Manufacturen und Handel ge 
gründeten Staates in einen Militär: Staat war nicht 
zu benfen. Auf der anderen Seite war dag römifch> 
Fatholifche Kirchenthum und eine gränzenlofe Achtung 
für daffelbe einer Gefelfchaft nothwendig, Melde in 
ſich felbft viel zu fchlecht geordnet war, um die Macht 
des kirchlichen Schauſpiels entbehren zu fönnen: eine 
Betrachtung, welche für einen Staatsmann in der erften 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts um fo mehr ent 
fcheiden mußte, je größer feine eigene Abhängigkeit von 
fehlerhaften Gefegen war. 

Lorenzo, Cosmo's Bruder, farb bald nach feinem 
Vater, doch nicht ohne eine Nachkommenfchaft zu bins 
terlaffen, welche in der Folge zur Guveränetät von 
Zoscana gelangte. Da fie um die Zeit von Lorenzo's 
Zode noch fehr jung war, fo fland Cosmo ald dag 
Haupt der Familie da. Die Aufgabe, die er zu löfen 
hatte, war, der Fürft von Florenz zu feyn, ohne einen 
ſolchen Titel zu führen und ohne feine anti-monarchiſch 
gefinnten Mitbürger im Mindeften zu beleidigen. Der 
blühende Zuftand aller feiner Banken in allen Reichen 
Europa’8 gab ihm die Mittel; denn als großer Ban: 
quier war er im Stande, dem Geldbedürfnig allenthalben 
entgegen zu kommen, ohne fich felbft zu fehaden. Cosmo 
aber ließ e8 hierbei nicht bewenden. Je zweifelhafter 
die Dankbarkeit von Schuldnern ift, defto mehr mußte 
er ſich mit Perfonen umgeben, auf deren Treue und Ans 
bänglichFeit er rechnen Eonnte., In feiner Lage fonnten 
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dies nur Gelehrte ſeyn. Unftreitig waren die Dienfte, 
welche fie dem Staate Teifteten, in einen hohen An: 
. fihlag zu bringen, zu einer Zeit, wo die diplomatifche 
Sprache Europa’s die lateinifche war; aber kaum gerins 
ger waren die welche fie dem Einzelnen leifteten, der 
fih zu ihrem Befchüger aufwarf, und Das, maß er 
ihnen 'aufopferte, nicht für verloren oder verſchwendet 
hielt. Abhängig von diefem Einzelnen, bezahlten fie durch 
den Glanz, den fie auf ihn warfen, und bezahlten 
um fo mehr, je allgemeiner die Barbarei der Fürften 
in diefen Zeiten war, und je weniger es irgend einen 
anderen Ruhm ober Ruf für ihren Befchüger gab, ale 
den, ein Mittelpunft der Wiffenfchaften und Gelehrſam⸗ 
Feie zu feyn. Sie waren eg vor Allen, welche die öf; 
fentlihe Meinung beftimmten; und was fie in dieſer 
Hinficht Teifieten, Hatte einen höheren Werth, als die 
sahlreichfte Leibwache, die, indem fie das Necht durch 
die Gewalt vertbeidige, wenigſtens den Nachtheil in 
ſich ſchließt, die Natur des erfieren zweifelhaft zu 
laffen. 

Wolte Cosmo in Floreng das werden, was Peris 
fles in Athen war, fo mußte er feine Stellung fo neh» 
men, daß er von Dem, was die Wünfche aller Uebrigen 
ausmachte, in feiner Perfon unberührt blieb. Er mußte 
8 alfo bei weitem mehr darauf anlegen, daß die Staatg: 
aͤmter mit Männern befegt wurden, auf deren Ergeben- 
heit er rechnen konnte, als felbft in den Beſitz diefer 
Staatsaͤmter zu fommen ſuchen; und wenn gleich die 
öffentliche Meinung bierbei nicht übergangen merden 
durfte, fo mußte er doch auch diefe bei weitem mehr 
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zu beſtimmen ftreben, als fih von ihr beftimmen Iaffen. 
Nichts unterftügte ihn hierbei fo fehr, ald das Bedürfs 
niß der Anti»Monarchieen, den Charakter der Einheit, 
den fie durch ihre Gefege von dem Weſen der Negies 
rung augfchließen, troß diefen Gefegen, in derfelden zu 
haben. 
Dier Fahre hindurch (von dem Tode feines Vaters 
an gerechnet) war Cosmo die Triebfeder der florentini 
fhen Regierung, ohne für noch etwas mehr, als den wohl 
wollendfien und großmäthigften Bürger von Florenz, zu 
gelten — als, man weiß nicht ducch welchen Fehlgriff 
von feiner Seite, plöglich der Verdacht entftand, daß 
er damit umgehe, die Verfaffung feines DVaterlandes zu 
verändern, und ſich, mit Unterdrückung. der gemeinen 
Greiheit, zum. Beherrfcher feinee Mitbürger aufzuwerfen. 
Ein gewiffer Rinaldo de’ Albizi, der gegen Cosmo's Wil: 
len an die Spiße der Regierung geforamen mar ‚und fehr 
deutlich einſah, daß er fih nur in fo fern werde bes 
baupten fönnen, als ihm die Vereitelung von Cosmo's 
Planen gelinge, wußte Alles fo Fünftlich einzuleiten, daß, 
als Cosmo von feinem Landhaufe nach Florenz gefoms 
men tar, um einen obmwaltenden Streit beisulegen, feine 
Erfcheinung im Regierungspalaſte das Zeichen zu’ feiner 
Berhaftung wurde. Doc; zeigte ſich auf: der Stelle die 
Gewalt, welche die Medici über ihre Mitbürger aus: 
übten; denn, indem man fih damit begnügte, den 
Verdächtigen zur Haft zu bringen, verlor man das Necht, 
ihn am Leben zu flvafen. Nicht, dag feine Mitbuͤr⸗ 
ger, im Gefühl feiner Unfchuld, oder aus Dank 
barkeit für genoffene Wohlthaten und Gefäligfeiten, fich 
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zu ſeiner Befreiung in Bewegung geſetzt haͤtten; allein 
faum war feine Verhaftung in Italien bekannt gewor⸗ 
den, als man fich von allen Seiten ber für ihn verwen. 
dete. Am thätigften bewies fich der venetianifche Ses 
nat , welcher drei Abgeordnete nad) Florenz fandte, um 
feing Befreiung zu bewirken; doch blieb auch der Marks 
graf von Ferrara nicht zuruͤck. Die Slorentiner fahen bei 
dDiefer Gelegenheit, von welcher Wichtigfeit einer von 
ihren Mirbürgern in den Augen ihrer Nachbarn war, 
Schwerlich würden fie fi) indeß zu der Befreiung def 
felben entjchloffen haben, wenn es Cosmo's Freunden 
nicht gelungen wäre, feine Wächter zu beftechen. Durch 
ihre Bemühungen in Freiheit gefett, begab ſich Cosmo 
nach DBenedig, wo er nicht als Privatmann, fondern 
als Fürft von dem Senat bewillfommt wurde: fo maͤch⸗ 
tig war er durch feine Handelgverbindungen in dem 
größten Handelgftaat der damaligen Zeit. Er wurde jetzt 
förmlich verbannt; aber er hatte Urfache über diefe Vers 
bannung zu fpotten, da Keiner von feinen Mitbürgern 
ihn zu erfegen vermochte, und Dag, was ihn zurückführte, 
(die ganze Staatsgefeßgebung von Florenz) feine Kraft 
behielt. Kaum war ein Jahr verfloffen, als Cosmo 
eingeladen wurde, nach Florenz zurückzufehren, Rinaldo 
de? Albizi hingegen als Berbannter an feine Gtelle 
rat. Gerade während feines Exils hatte Cosmo Gele; 
genheit gehabt, die Denfungsart Derer Eennen zu lernen, 
die feine Leibwache bildeten; der größte Theil der Ge- 
lehrten, die feine Umgebung ausmachten, war ihm da: 
hin gefolgt, und unter ihnen waren Männer, die in 
feiner Abhangigfeit von ihm Iebten. Um fo fefter nun 





ftand fein Entſchluß, feiner bisherigen Volitif gefreu zu 
bleiben und die Bildung des Nechtes, nach welchem er 
firebte, mehr der Zeit zu überlaffen, als der Gewalt ans 
zuvertrauen, welche unter fo eiferfüchtigen und freiheit 
liebenden Mitbürgern, wie die feinigen, alles nur ver 
derben Fonnte. 

Bald zeigte fich, daß das Schickſal, welches in feis 
ner Berbannung über ihn gefommen war, feinen Einfluß 
eher vermehrt ald vermindert hatte. Das linrecht, wors 
über er fich beklagen fonnte, bahnte ihm die Wege felbft 
da, wo alle andere Mittel Eraftlo8 geweſen feyn mwürs 
den. Mehr, als jemals, ward er die Seele der florentis 
nifchen Regierung; und ohne daß ein neuer Verdacht ges 
gen ihn hätte auffommen Eönnen, blieb er es bis zu 
feinem Tode. Es fchien fogar, ald ob man feinem Al 
ter etwas zu Gute hielt, indem man fich feiner Meis 
nung felbft in Fällen unterwarf, wo die Nichtigkeit ders 
felben noch mehr als zweifelhaft fcheinen Fonnte. Doc) 
wurde dies vielleicht weniger durch Cosmo's Perfönlich- 
feit, al8 durch den Drang der Umftände, bewirft. Wollte 
Florenz in dem Staaten: Complex, welchen Sjtalien im 
funfzehnten Sahrhunderte bildete, fortdauern: fo mußte 
e8 dem Auslande, d. h. feinen näheren oder entfernte: 
ren Mitftaaten, einen feften Punkt darbieten, auf welchen 
e8 einwirfen Fonnte, um in dem nöthigen Zufammens 
hange mit der Republik zu bleiben. Da nun diefer 
Punkt in der Verfaſſung felbft nicht gegeben war; da 
diefe vermöge des ewigen Perfonentwechfelg, welchen fie 
mit fich führte, alles Vertrauen augfchloß: fo mußte er 
außer derfelben zu finden feyn; und two wäre er wohl 


fiherer zu finden gemefen, als in einem Manne, ber 
durch einen bedeutenden Befisftand und ausgebreitete 
Handelgverbindungen ein unverfennbares Intereſſe hatte, 
immer nur das anzuempfehlen, wovon er glaubte, 
daß eg feinem Vaterlande am vortheilhafteften fey! Es 
fehlte Florenz wahrlich nicht an ausgezeichneten Mäns 
nern; allein wenn irgend einer von ihnen den Cosmo 
von Medici an Gluͤcksguͤtern und Verſtand im Gebrauch 
berfelben übertroffen hätte, fo würde er an deffen Stelle 
der Erfte im Staate gewefen feyn, und gerade Cosmo's 
Nolle gefpielt haben; fo fehr entfcheidet die Natur der 
Dinge über Alles, was Perfönlichfeit genannt zu wer⸗ 
den perdient! 

Als Dermittler feines Waterlandes mit dem Aus— 
Iande von allen läftigen Staatsämtern befreiet, gewann 
Cosmo nur defto mehr Muße, feinen Lieblingsneiguns 
gen zu folgen, die fich beinahe ausſchließend auf Künfte 
und Wiffenfchaften bezogen. Die Berdienfte nun, welche 
er fic) ald großmüthiger Beförderer von beiden erwarb, 
befchränften fich fo wenig auf Florenz, daß fie auf die 
ganze europäifche Welt übergingen. Das Studium grie 
chifcher Meiftermerfe, in der letzten Hälfte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts von Boccaccio befördert, war nach 
und nach wieder eingefchlummert; und ohne dle Ans 
funft eines edlen Griechen, Namens Chryfolorag, der e8 
zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts auf feinen Ges 
fandsfchaften in den fleinen Staaten Italiens aufs 
Neue weckte, würden bie Erzeugniffe der größten Geis 
fier den Bürgern fpäterer Jahrhunderte vielleicht immer 
unbekannt geblieben feyn, Annehmen muß man, daß 
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die Hanbeleverbindungen, worin die ifaliänifchen Han— 
delsftaaten mit dem griechifchen Kaiſerthum fanden, 
eine Befanntfchaft mit der griechifchen Sprache fogar 
nothwendig machten; doch dies Fonnte nicht weit führen, 
da die ältere Sprache der Griechen den Bewohnern der 
griechifchen Provinzen eben fo fremd geworden war, tie 
die roͤmiſche den Bewohnern des weſtlichen Europa, 
Selbſt unter den Gelehrten des Kaiferftagtes gab es 
nur fehr wenige, welche ſich mit den Werfen eines Blas 
ton und Ariftoteles, eines Thufpdides und Zenophon, 
eines Sophofles und Euripides befchäftigten; und fo fern 
der Geſchmack fih an den Erzeugniffen diefer großen 
Schriftſteller bilden Fonnte, waren fie fo gut als gar 
nicht vorhanden. Gluͤcklicher Weife gehörte Chryfolorag 
zu den Wenigen, die fich lieber mit der Vergangens 
heit, als mit der Gegenwart, befchäftigen. Der Eifer, 
welchen er den Gelehrten Italiens für die alte griechis 
ſche Literatur einflößte, warb bald fo allgemein, daß 
die Unbefanntfchaft mit derfelben für eine Schande galt. 
In Florenz bildete fih durch feine zahlreichen Schüler 
ein gang neuer Tempel der Veſta, in welchem die hei— 
lige Slamme der Wiffenfchaft und Kunft durch einen 
Ambrogio Zraverfari, einen Leonardo, Bruni, Carlo 
Marfuppini, Poggio Bracciolini, Guarino und Andes 
re unterhalten wurde. Pur an einem oberften Vor— 
fteher fehlte es diefem Tempel eine längere Zeit; fobald 
es aber Cosmo de Medici geworden war, gedich dag 
Ganze zu einer Snflitution, deren Wirfungen weit über 
die Graͤnzen Staliens hinausgehen mußten. Die große 
Angelegenheit der italiaͤniſchen Gelehrten war von jegt 
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an, mit ber größten Gewiffenhaftigfeie alles zu fammeln, 
was zur DVervolfiändigung ihres Studiums beitragen 
konnte; und e8 läßt fich leicht erachten, wie nuͤtzlich ih» 
nen Cosmo durch feine NHandelsverbindungen ward, 
fo oft es darauf anfam, ſich in den Befiß neuer Ma: 
nuferipfe zu ſetzen. Durch die Liebe für die Meifer: 
tverfe der Griechen wurde ein neuer Eifer für die Er; 
zeugniffe der römifchen Schriftfteler entzündet, und eg 
kamen Werke zum Vorſchein, welche, in Klöftern begras 
ben, der Bergeffenheit hingegeben waren. Poggio, def 
fen unermüdeter Eifer für die Literatur nicht genug ge 
ruͤhmt werden kann, benußte feinen Aufenthalt auf dem 
Concilium zu Conſtanz zu Fleinen Neifen nach den ber 
nachbarten Klöftern, und hatte dag Glüf, in dem Kilos 
fir von St. Gallen ein volftändiged Eremplar von 
Quintilians Werfen und die erften drei Bücher von den 
Argonauten : Zügen des DBalerius Flaccus zu finden, 
Derfelbe Gelehrte brachte eine vollfiändigere Sammlung 
von Cicero's Reden zufammen; und darf man dem 
Zeugniß des Landino frauen, fo erwarb er fich auch 
das Derdienfi, der Welt die MWerfe des Lucretiug, 
des Silius Italicus und des Kolumela zurück 
gegeben zu haben. Nifolaus von Trier, ein deut—⸗ 
fcher Mönch, brachte ein vollfiändiges Exemplar von 
den Comödien des Plautus nad) Rom, wo der Cardi 
nal DOrfini es an fich Faufte, um es durch Poggio ab» 
fcehreiben zu laffen. Das Eiftergienfer»Klofter von Sora 
wurde al8 der Ort angegeben, wo ein vollfiändiges 
Eremplar von den Werfen des Livius, in großen loms 
bardifchen Lettern, anzutreffen ſey; und es laͤßt fich dens 
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ken, wie viel einem Poggio daran lag, ſich deſſelben zu 
bemaͤchtigen. Doch alle Bemühungen Cosmo's waren 
vergeblich, fo wie auch die des Markgrafen von Fer 
rara, der; von Cosmo's Beifpiel hingeriffen, die Liebha— 
berei feines Zeitalters nach Kräften unterflüßte, Nichts 
lag den Gelehrten des funfzchnten Jahrhunderts mehr 
am. Kerzen, als die Werke des Tacitus wieder aufzus 
finden; doch Poggio farb. in der Uebergeugung, daß fie 
gänzlich verloren wären, und einem fpäteren Zeitalter war 
e8 aufbewahrt, in den fünf Buchern der Gefchichten 
zuerft einen der außerordentlichfien Geifter Fennen zu 
lernen, welche je für die Welt gedacht haben, Ohne 
zu ermüden, begaben ſich andere Gelehrte nad) dem 
Drient, die Schäße der griechifchen Literatur zu fan» 
meln. Guarino von Verona, Giovanni Auriepo und 
Francesco Filelfo gingen zu diefem Endzweck nach 
Eonftantinopel; und ihre Nachforfhungen blieben nicht 
unbelohnt, Zwar hatte Guarino dag Ungluͤck, alle feine 
Schäße in einem Schiffbruch zu verlieren, welchen er 
auf feiner Nückfehr litt; aber Aurispo brachte nicht we— 
niger als zwei hundert und acht und dreißig Manu— 
feripfe zurück, und in diefen die Werke des Platon, des 
Proflus, des Plotinug, des Lukian, des Kenophon, des 
Arrian, des Dio, des Diodorus Siculug, des Strabo 
und des Pindar; und nicht minder glücklich war Fi. 
lelfo. Weltſchickſale unterftügten diefe fich immer mehr 
verbreitende Liebhaberei für die Werke des Alterthums. 
Die Türken konnten in der Eroberung des griechifchen 


Kaiſerthums nicht Fortſchritte machen, ohne dem griechi- 


ſchen Gelehrten die Neigung zur Auswanderung einzu: 
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Tößen; und wohin härten fich diefe Tieber wenden follen, 
als nach dem mittleren Italien, wo fie der freundlich: 
fien Aufnahme gewiß feyn Fonnten! "Die Höfe der 
Heinen italiänifchen Furftea tvaren bald mit Frembdlins 
gen bevölfert, für welche nicht bloß das Mitleid, fon- 
dern auch die Achtung, fprach. Bald vermehrte die Ers 
oberung von Conftantinopel die Zahk derfelben. Funf— 
sehn Jahr vor diefem großen GEreigniffe, welches die 
europäifche Welt in fo vielen Beziehungen veränderte, 
gab dag von Eugenius dem Vierten zu Ferrara veran⸗ 
ftaltete Concilium eine erfreuliche DVeranlaffung zu einer 
näheren Bekanntſchaft zwifchen den Gelehrten des: More 
gen» und des Abendlandes. Der Zweck dieſes Conci— 
liums war die Vereinigung der griechifchen und römis 
ſchen Kirche, als das fiherfie Mittel, Konftantinopel 
zu retten, doch das Anſehn der: römifchen Bifchöfe war 
bereit8 zu tief gefunfen, als daß e8 möglich gemefen 
wäre, einen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu 
bringen, und Conftantinopel mußte fallen, weil fich im 
Abendlande ein Proteffantismus gegen dag Pabfithum 
entwickelt hatte, dem feine Graͤnze zu fegen war. Bei 
dem Allen war das Koncilium von Ferrara nicht ohne 
glückliche Folgen für die Wiſſenſchaften; und fo wie es 
gar nicht hätte Statt finden koͤnnen, wenn nicht 
eine bedeutende Anzahl von abendländifchen Gelehrten 
fchon früher eine ungemeine Fertigkeit in der griechifchen 
Sprache erworben gehabt hätte, fo wurde e8 zu einem Verei⸗ 
nigungsmittel der Gelehrten, ohne daß die Glaubens; 
artifel dazu beitrugen. Es mebte ſich ein ganz neues 
Band, zu welchem die von Cosmo zuerft angelegte, in 
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der Folge unter der Benennung einer mediceiſch-lau— 
rentianifchen berühmt gewordene Bibliothef der Haupt: 
einſchlag war. Die Kunft, Grifteswerfe mit einem ge 
ringen Aufwand von Koften zu verpielfältigen — dieſe 
in einem ſtillen Winfel von Deutfchland erfundene und 
ſchnell nah Stalien verpflanzte Kunſt — fam bins, 
um den Beftrebungen der Gelehrten Nachdruck zu ger 
ben; und fo ging durch die mehr als feltfame Stellung 
welche ein Eingelner in einem Staate hatte, der fi) 
nicht mit Einheit verfrug, für die ganze europäifche 
Welt ein neues Licht auf, welches noch immer fortdau: 
ert und fchmerlich jemals erlöfchen wird: 

Der Geift, in weldyem Cosmo handelte, zeigte fich 
am edelften bei dem Tode Nicolo Nicolini's, eines beguͤ⸗ 
terten Slorentiners, der, ohne mit den Mebici zu wett 
eifern, der Neigung feines Zeitalters folgend, eine Samm⸗ 
lung von achthundert römischen, griechifehen und oricus 
talifchen Autoren zufammengebracht hafte, bie in einem 
fo hohen Srabe die Freude feines Lebens mar, daß er 
darüber feine bürgerlichen Angelegenheiten gänzlich ver 
saß. In feinem Teftamente verniachte Nicolini feine 
Bibliothef dem Staate unter der Auffiht von ſechzehn 
N flegern, zu welchen auch Cosmo gehörte. Der gute 
Mann mußte indeß nicht, wie viel Schulden er hinter 
lieg, und wie fehr feine Abfiche durch den Zuftand ſeines 
Vermögens verändert wurde. Unter diefen Umftänden 
brachte Cosmo in Vorfchlag, daß man ihm die freie 
Derfügung über die nicolinifche Bücherfammlung gegen 
Bezahlung der Schulden de8 Verftorbenen überlaffen 
follte; und als die übrigen Pfleger darein willigten, 
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fchenkte er die Sammlung dem fo eben von ihm erbaues 
ten Dominicaner:Klofter von St. Marco zum üffentli- 
‚ hen Gebrauh, Und fo erhielt Florenz eine zweite Bi— 
bliothef, welche unter der Benennung der Marcianifchen 
noch jeßt, nac beinahe vier Jahrhunderten — dent 
Nicolini ftarb im Jahre 1436 — nod) immer den Ge 
lehrten offen ſteht. 

Es war aber nicht die Gelehrfamfeit allein, die fich 
in Cosmo eines großmüthigen Beſchuͤtzers erfreute. Auch 
die ſchoͤnen Künfte verdanften feiner Großmuth die beften 
Sortichritte, telche fie gegen das Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts machten: Durch ihn erhielten die groß. 
ten Baumeifter ihrer Zeit, Michellozzo Michellozzi und 
Silippe Brunelleschi Befhäftigung und Nuhm. Mafac: 
cio fehmückte die von ihnen zu Stande gebrachten öffent: 
lichen Gebäude mit Gemäplden, die von den Zeitge- 
noffen bewundert wurden, wenn fie gleich nicht Die 
Vollkommenheit von Raphaels Meifterwerfen hatten. 
Yuf gleiche Weife gab Donatelo dem Marmor ein bie 
dahin unbekanntes Leben; und während Brunelleschi 
den großen Dom der Kathedrale von Florenz mölbte, 
goß Ghiberti die Pforten der Kirche von St. Johann 
auf eine fo bewundernsmwürdige Weife, daß Michelan: 
gelo nach mehreren Jahren von ihnen behauptete, fie 
fönnten für die Pforten des Paradiefes gelten. Hat 
man Mühe, zu glauben, daß fo viel Großes aus dem 
MWirfungsfreife eined florentinifchen Bürgers habe her— 
vorgehen fünnen, fo darf man nur bedenfen, daß cben 
- diefer Mann die Kraft der größten Staaten Italiens 
lähmen Fonnte, fobald er «8 für gut befand, Als Al 
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fonfo, König von Neapel, fich mit den DVenetianern ge 
gen Florenz verbunden, brauchte Cosmo nur die Schul. 
den einzuziehen, melche er in beiden Gtaaten augfte 
ben hatte, um die Politik derfelber zu verändern und 
ihnen Friedensgedanfen beizubringen. Während de Kam: 
pfes der Häufer York und Eancafter in England, untere 
flüßte einer von Cosmo's Factoren Eduard den Vierten 
mit einer fo großen Summe, daß er fih auf dem 
Thron behaupten fonnte, Ueberall galt Cosmo für den 
ftärfften Bundesgenoffen; und das war fehr natürlicd) zu 
einer Zeit, wo fo wenige Negenten mußten, mie dag 
Geld behandelt werden muß, um fich wirkſam zu be; 
weiſen. 

Als Cosmo im Alter vorruͤckte, fing er an, den 
Aufenthalt auf ſeinen Landſitzen jedem anderen vorzu— 
ziehen. Er hatte deren zwei von ausgezeichneter Groͤße: 
Carregi und Caffaggiolo. Augenblicke, welche Landwirth— 
ſchaft und Staatsgeſchaͤfte ihm uͤbrig ließen, waren dem 
Umgange mit Gelehrten gewidmet, unter welchen der 
beruͤhmte Ueberſetzer des Platon, Ficino, eine der erſten 


hi Stellen einnahm. Ob Cosmo felbft Griechifch lernte, iſt 


nicht fo entfchieden, als daß er viel Geſchmack an der 
platonifchen Philoſophie fand. Für ihm überfegte Ficino 
die Werke des athenifchen Philofophen; und es war 
wohl fein Wunder, daß man im funfzehnten Jahrhun— 
dert die Lehren Platons über das Chriſtenthum ſtellte, 
nachdem diefes im Mittelalter fo gräßlich ausgeartet 
mar, daß man e8 nur als einen Kappzaum für die rohe 
Menge gebrauchen konnte. Selbſt die auggezeichnerften - 
Theologen Ddiefer Zeit waren unverholene Platoniker. 
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Zu ihnen gehoͤrte Beſſarion, urſpruͤnglich Biſchof von 
Nice, und, als ſolcher, auf dem Concilium von Ferrara 
zur Vereinigung der Glaubensbekenntniſſe thaͤtig. Eu— 
genius I. hatte ihn im Jahre 1439 mit dem Purpur 
beehrt; und wenn die Behauptung des Jovius wahr 
ift, daß er nur durch die Ungefchieklichkeit feines Schrei: 
bers um die päpftliche Würde betrogen worden: fo 
tourde er durch feinen Mitbewerber Aeneas Sylvius, 
der ſich Pius den Zweiten nennen ließ, durch den leeren 
Titel eines Patriarchen von Conftantinopel entſchaͤdigt. 
Beffarion nun vertheidigte die platonifche Philoſo— 
phie erft gegen die Behauptungen Gaza’d, der fid) 
geneigt fühlte, dem Ariftoteles den Vorzug zu geben, 
und dann gegen die Verlaͤumdungen eines gebornen Ere— 
ters, der fi) Georg von Trapezunt nannte. Diefer 
Streit erregte die Theilnahme aller italiänifchen Gelehr— 
ten; und indem ein römifcher Cardinal ſich alg ein An— 
hänger Platons darftellte, gewann die von Cosmo ge: 
ftiftete platonifche Akademie eine Unfchuld, die fie ge 
gen alle Berfolgungen ficherte, 

Es hing unftreitig nur von Cosmo ab, ſeine Fami— 
lie mit den vornehmften Häufern Staliens in Verbin; 
dung zu bringen; aber; die Eiferfucht feiner Mitbürger 
fürdjtend, z0g er e8 vor, mit ihnen in dem engften Zuſam⸗ 
menhange zu bleiben und fich firenge in den Schranfen 
feines Standes zu halten. Er hatte zwei Söhne, von 
welchen der altere Piero, der jüngere Giovanni hieß. 
Jenen vermählte er mit Lucretia Tornabuoni, diefen mit 
Cornelia de’ Aleffandri, den Töchtern vornehmer Bürger 
von Zlorenz. Die Nachfommenfchaft, welche aus die, 

fen 


fen Verbindungen entftand, ließ ihn auf eine glückliche 
Zufunfe fchließen. Piero harte zwei Söhne und zwei 
Töchter, die Söhne hießen Lorenzo und Giuliano, bie 
Töchter, Nannina und Bianca. Auc Giovanni blieb 
nicht ohne Erben. Da Piero Franflid war, fo ftügte 
Cosmo feine beften Hoffnungen auf Giovanni. Doch 
diefe wurden berrogen, als Giovanni in einem Alter von 
42 Jahren ftarb. Aengſtlich fagte der Greis, als man 
ihn nicht lange nach dem Tode feines Lieblings durch 
die Zimmer feines fertig gewordenen Palaftes führte: 
Dies Haus ift zu groß für eine fo fleine Familie. In— 
zwifchen beruhigte er fich, als er feine Enfel heranwach— 
ſen und die fchönften Hoffnungen geben fab. Big zum 
Sabre 1464 genoß er dies füße Schaufpiel. Als er 
‚ fein Ende nahe fühlte, ließ er feine Gemahlin und feis 
nen Sohn Piero zu fich kommen, ſprach mit beiden 
über feine öffentlichen und Privar- Angelegenheiten, em: 
pfahl feinem Sohne die firengfie Aufmerffamfeit auf die 
Erziehung feiner Kinder, ordnete fein Leichenbegängniß 
und fchied wenige Tage darauf vom Leben mit ber 
Ruhe eines Weiſen, der fein Ziel erreicht zu haben 
glaubt, in einem Alter von 75 Jahren, beweint von 
feinen Mitbürgern, welche ihm kurz vor feinem Tode 
den Titel eines Vaters des DVaterlandes gegeben hatten; 
im Leben ungemein glücklich darin, daß er alle Unfälle, 
die ihn frafen, zu feinem Vorteil zu wenden mußte. 

Cosmo's Schöpfung hatte allzu fefte Grundlagen, als 
daß fie plöglic hätte verfchwinden Fünnen. Gehalten 
durch das Beduͤrfniß der Einheit bei den Florentinern, 
mußte fie fortdauern, fo lange das Vermögen der Mes 
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dici groß genug war, um ihnen eine Stellung zu erlau- 
ben, worin fie ihren Mitbürgern nüglich waren, ohne ihrer 
Gegendienfte zu bedürfen. Nichts Fam ihnen hierbei fo 
fehr zu Statten, als daß fie außer den Dingen ftanden, 
die von ihnen, wo nicht beherrfcht, doch geleitet werden 
mußten; denn dies iſt im Grunde die Bedingung jedes 
Fuͤrſtenthums, «8 führe, melde Benennung e8 wolle. 
Piero's anhaltende Kränflichfeit trug unftreitig nicht we: 
nig dazu bei, daß alles in dem alten Öeleife blieb; aufs 
Wenigſte befänftigte fle die Eiferfucht ehrgeisiger Mit: 
bürger, indem fie zugleich den Verdacht degpotifcher Bes 
ffrebungen verminderte. Jene Verfchwörung, an deren 
Spitze Lucas Pitti Fand, feheint Feine bedeutenden Ge: 
fahren mit fich geführt zu haben; und faum war fie 
durch die Verbannung der Hauptperfonen beftraft, als 
jeder Slorentiner, der den Frieden feines DVaterlandes 
liebte, fi) nur um fo inniger an die Medici anfıhloß. 
Piero fand fünf Fahre an der Spitze des florentinifchen 
Gemeinwefend, welches er, von feinem Landſitze Caffag: 
giolo aug, regierte; und als er um die Mitte des Jahres 
1469 ftarb, waren feine beiden Söhne Lorenzo und 
Biuliano in ihrer Entwickelung weit genug vorgerückt, 
um die von ihrem Vater und Großvater überfommenen 
Nechte verwalten zu Fünnen, 

Lorenzo ftand erft in einem Alter von ein und zwan—⸗ 
zig Sahren, als fein Vater farb, Giuliano war noch 
um vier Jahre jünger. Vieles verdanften die beiden 
Sünglinge ihrer Murter Lucretia, die eine von den acht: 
barften Frauen ihrer Zeit war. Zür die Ausbildung ih; 
res Geiſtes war alles gefchehen, was die Umftände in 


der Ietten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ges 
ftatteten. Landino, Yoliziano und Ficino hatten gewett— 
eifert, ihre Einfichten und Kenntniſſe auf ihre Zönlinge 
überzutragen;- und dies war mit deſto befferem Erfolg 
gefchehen, da glückliche Anlagen ihnen zu Dülfe gekom— 
men waren. Syn Lorenzo hatte ſich fehr früh eine Bor 
liebe für die Künfte entwickelt. Schon in einem Alter 
von fechzehn Jahren wetteiferte er mit den beften Dich, 
tern Italiens; und, maß fich nicht leugnen läßt, ift, 
daß feine Poeſie fid) durch eben fo viel Schärfe deg 
Verſtandes, als Zartheit des Gefühld, auszeichnete. 
Nichte minder nahmen ihn die Baufunft, die Malerei 
und die Mufif in Anfpruch,. Vor dem Tode feines 
Vaters befuchte er die Hauptflaaten Staliene, um al 
lenthalben diejenigen Verbindungen anzufnüpfen, melche 


zur Aufrechthaltung feines Haufes beitragen Fonnten. 


Mit einer Tochter Giacopo Orſini's vermählt, fand er 
Schuß in einer von den vornehmften Familien Noms; 
und die Vermählung felbft bewies, in welchem Lichte 
das Ausland die Medici betrachtete, Unmittelbar nach 
den Tode feines DBaters baten ihn die vornehmften 
Bürger der Republif, daß er die oberfie Leitung ihrer 
Angelegenheiten in eben der Art übernehmen möchte, 
wie fein Großvater und fein Vater; und cr willigte ein, 
meil das Zurücktrefen in den Privat: Stand nicht ohne 


Gefahr für ihn feyn konnnte. Die einfichtsvollften und 
rechtſchaffenſten unter feinen Mirbürgern wurden feine 


Rathgeber. In Slorenz felbft fprang alfo Lorenzo niche 

fo hervor, daß man einen fürmlichen Fürften in ibm ges 

fehen hätte, und er felbft fcheint dies dadurch verhindert 
€ 2 
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zu haben, daß er mit ſeinem Bruder in auffallender 
Gemeinſchaft lebte. So verſtrichen die erſten acht Jah— 
re von Lorenzo's Regierung bei allgemeiner Zufrieden— 
heit der Slorentiner. 

Ehe wir nun auf die Verſchwoͤrung eingehen, welche 
im Jahre 1478 angefponnen wurde, um das Gefchlecht 
der Medici zu vertilgen, wird «8 nöthig feyn, einen 
Blick auf die Staaten Italiens zu werfen. 

Die Hauptftaaten waren Venedig, Mailand, lo; 
reng, der Kirchenftaat und das Königreich) Neapel. Der 
mächtigfte von allen war Venedig. Bereichert durch eis 
nen fehr einträglichen Handel, ftrebte e8 nicht bloß nach 
dem Beſitz der Lombardei, fondern auch nach der Ober: 
herrfchaft Italiens; und nur Fünftliche Verbuͤndun⸗ 
gen Fonnten ein Ereignig abwenden, wovon fich alle 
italiänifchen Staaten bedrohet glaubten. Auf den Nak— 
fen des Volkes hatte der venetianifche Adel fein Anfehn 
gegründet; der Staat war fo wenig ein Gemeinwefen, 
daß es für das erftere nur Pflichten, für den letzteren 
nur Nechte gab; und indem die höheren Stände immer 
nur mit der Dermehrung ihrer Gewalt befchaftigt wa— 
ren, die niedrigern aber in der Gflaverei allen Muth 
und allen Patriotismus einbüßten, konnten felbft die 
Fortfchritte, welche Venedig in der Erweiterung feiner 
Graͤnzen machte, nicht von Bedeutung ſeyn. Nirgends 
war der Despotismus mehr geregelt. Die Folge davon 
war, daß nihts Schönes und Edles gedeihen fonnte, 
fo weit fic) die Macht des venetianifchen Adels erfireckte. 
Während die übrigen Staaten Staliens in Hervorbrin: 
gung von Meifterwerken metteiferten, biele ſich Venedig 








auf derſelben Stufe eigenfüchtiger Mittelmäßigfeit, zus 
frieden damit, daß es die Erzeugniffe des Geiftes an 
fich Faufen, durch die Preſſe versielfältigen und für fich 
einträglich machen fonnte. — In Mailand herrſchte an 
Francesco Sforza's Stelle deffen Sohn Galeazzo Maria, 
Bon. den Tugenden des Vaters war auf den Sohn 
fehr wenig übergegangen. Unumfchränfe in der Ausuͤ⸗ 
bung. feiner fürftlichen Gewalt, war er unmaͤßig in feis 
nen Senüffen, verfehtwenderifch in feinen Ausgaben, und, 
was immer damit verbunden iſt, raubfüchtig bis zur 
Tyranneis auch darin dem Nero aͤhnlich, daß er mit 
feinen Laſtern einen gewiffen Gefchmad- für Künfte und 
Wiffenfchaften verband. — Auf dem päbftlihen Stuhl 
faß Paul der Zweite, ein geborner Venetianer, ber in feie 
ner Jugend die Handlung gelernt und- fic) nicht eher mie 
den Wiffenfchaften befcpäftigt hatte, als bis fein Oheim 
Eugenius der Vierte zu der Pabſtwuͤrde gelangt mar. 
Nichts Harte die. urfprüngliche Farbe ſeines Geiſtes 
verändern koͤnnen. Was ihm an Wiffenfchaft und Bil: 
dung abging, das fuchte er durch Glanz und. Pracht 
zu erfeßen; und von allen Tiaren, die jemals dag Haupt 
eines oberften Bifchofs geſchmuͤckt hatten, war die ſeini— 
ge bei weitem. die Foftbarfte und- reichfte. Er haßte for 
gar die Wiffenfchaften; und wenn irgend etwas feiner 
gefunden Beurtheilung zur Ehre gereicht, fo war es 
fein Abfchen vor der platonifchen Philofopbie, als einer 
entfchiedenen Gegnerin des Fatholifchen Kirchenthums, 
Wie feine Vorfahren, fo Fampfte aud) er mit dem Gelde, 
zu einer. Zeit, wo die Einkünfte des heil. Stuhles von 
Jahr zu Jahr geringer wurden, und das, was fich aus 
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dem Kirchenſtaate haͤtte ziehen laſſen, ſich noch in den 
Haͤnden uſurpatoriſcher Kirchen-Vicarien befand, die 
ihre vorgeblichen Rechte mit dem Schwerte in der 
Hand vertheidigten. — Das Koͤnigreich Neapel wurde 
von Ferdinand von Aragonien regiert, der ſeit dem 
Fahre 1458 feinem Water Alfonfo gefolgt war. Ferdi: 
nand hatte ein Herz für feine Unterthanen, vorzüglich 
für den bedrückten Theil derfelben; da er aber nicht ges 
recht feyn konnte, ohne hart gegen die Anmaßungen des 
Adels zu werden: fo mar feine Lage als König nicht 
die vortheilbaftefte; und dieſe Lage wirfte in fo fern 
nachtheilig auf ihn zurück, als fie ihn zur Grauſamkeit 
geneigt machte. 

Neapel und Mailand ftanden in einem natürlichen 
Bindniffe gegen Venedig, von welchem beide das Meifte 
zu befürchten hatten. Der Pabft hätte den allgemeinen 
Vermittler machen folen; da aber fein Anfehen dazu 
nicht augreichte, weil e8 in Stalien zu allen Zeiten ge 
ringer war, als dieffeits der Alpen: fo mußte er die 
Slorentiner zu Hülfe nehmen; und in diefer Hinfiche was 
ren die Medici eine der erfien Stüßen deg päbftlichen Stuh⸗ 
les. In anderer Hinſicht aber hatte Florenz freilich eine 
Politif, welche dem päbftlichen Intereſſe ſchnurſtracks 
entgegenwirkte. Da naͤmlich der Staat nocd) allzu Flein 
und durch feine anti» monarchifche Verfaffung allzu fraft 
los war, als daß er fich in feinem Verhaͤltniſſe zu feis 
nen weit mächtigern Nachbarn anders, als durch die 
dee des Rechts, hätte vertheidigen fünnen: fo mußte er 
vor allen Dingen gemeinfchaftliche Sache mit jenen Elei- 
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nen Fürften machen, welche, während der fogenannten 
babplonifchen Gefangenſchaft der Paͤbſte im füdlichen 
Frankreich, fich einzelne Theile des Kirchenſtaates anges 
eignet harten und ſich in diefem, wenn gleich urfprüngs 
lich ungerechten, Beſitz zu behaupten firebten. Dieſe 
kleinen Fürften aber waren den Päbften nach ihrer Zue 
rückfunft um fo. verhaßter, weil, während des Schißs 
ma, welches bald auf die babylonifche Gefangenschaft 
folgte, die Quellen ihrer Einfünfte zu verfiegen begans 
nen und die Suveränetät über den Kirchenftaat ihnen 
auch aus Geldrüdfichten nöthig wurde. Eine längere 
Zeit fehmeichelten fie fich mit dem angenehmen Gedans 
fen, daß ihr verlornes Anfehn fih in einem Kreuzzuge 
gegen die Türfen werde wiederherftellen Laffen; als aber 
die Eroberung von Konftantinopel durch Mahomed 
den Zweiten ihren Hoffnungen den Anfergrund raubte: 
da mußten fie mehr als jemals darauf bedacht feyn, 
ihr urfprüngliches Domän ungetheilt zu genießen. Das 
Collegium der Cardinäle ſcheint hierin einverftanden ge 
weſen zu feyn; und wenn irgend etwas über die Poli— 
tif der römifchen Regierung in ber Ießten Hälfte des 
funfgehnten Jahrhunderts Auffchluß giebt, fo iſt eg die 
Wahl der drei nächiten Nachfolger Pauls des Zweiten. 
Für feinen von ihnen war es ein Nachtheil, daß fie 
Vaͤter waren: ein Umftand, der ihren Wählern nicht 
unbefannt feyn konnte.  Unftreitig war der Gedanfe, 
daß diefe Päbfte durch ihre Söhne zu Stande bringen 
folten, was ihnen durch ihre Würde unterfagt war. Faßt 
man die gehörig in's Auge, fo gewinnen Sixtus der 
Vierte, Innocenz der Achte und Alerander der Sechfte 
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an Menſchlichkeit wieder, was ſie an Heiligkeit fuͤr alle 
Zeiten eingebuͤßt haben. Wie eg ſich aber damit auch ver» 
halten haben möge: fo entdeckt man in den leßten zwan—⸗ 
zig Sjahren des funfzehnten Jahrhunderts, bis zum Tode 
Aleranders des Schften ( 1503), Ein und daffelbe Bes 
fireben, durch Ermeiterung des rechtmäßigen Machtges 
biets den Beitrag des Auslanded entbehrlicher zu mas 
chen; und dieſe Beftrebungen ftellen fid) in unumgäng» 
licher Nothmwendigfeit dar, wenn man fich daran zus 
rücerinnert, daß Frankreich fich während diefer Periode 
son dem paͤbſtlichen Stuhl unabhängig gemacht hatte, 
und daß Deutfchland in Begriff fand, dieſem Beis 
fpiel zu folgen. 

Mit ftarfen Schritten ging die europaifche Welt 
jener Unwaͤlzung entgegen, welche in der erfien Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts in Deutfchland vollendete, 
was auf den Concilien von Piſa, Coſtnitz und Bafel 
begonnen war. Das chriftliche Kirchenthum, in ein blos 
ßes Schaufpiel verwandelt und nur Herrfchaftszwecken 
dienend, vertrug ſich mit der höchften Unfittlichfeit. So 
wenig gab e8 irgend eine haltbare Negel für gefellfchafte 
liche Verhältniffe, daß alles dem Kampfe der Kraft mit 
der Gegenfraft hingegeben war. Dem Feinde nicht zu 
unterliegen, war die einzige Aufgabe; und indem die 
Mittel, den Sieg davon zu fragen, als gleichgültig bes 
frachtet wurden, war der Unterfchied zwifchen Heiden⸗ 
tbum und Chriftenthum gänzlic) aufgegangen in der 
Wuth zu herrſchen. Selbſt für die Päbfte gab es nur 
eine Polieif in dem gemeinften Sinne dieſes Wortes; 
Religion und Gemiffen war ihnen fo fremd, daß fie 


fich für Thoren gehalten haben würden, wenn fie beiden 
den geringfien Einfluß auf ihre Handlungen geftattet 
hätten. 

Den gten Aug. 1471 war ber Francigcaner Frans 
cesco della Novere zum Pabſt gewählte worden. Er 
hatte den Namen Sixtus der Vierte angenommen, und 
gleich) bei feiner Krönung erfahren, wie wenig man fich 
von feiner Regierung verfprach; denn während derfelben 
war in Rom ein Aufruhr ausgebrochen, in welchen 
fein Leben bedrohet war. Don Florenz ging nichts defto 
weniger eine Gefandtfchaft nach Rom, um dem neuen 
Pabſte zu feiner Erhebung Glück zu wuͤnſchen. An ih» 
rer Spitze fand Lorenzo de Medici, der unftreitig gute 
Gründe hatte, dag Wohlmollen des Pabftes, ſowohl 
für fih, als für die Republik Florenz, zu gewinnen, 
Sixtus bewies fi) ungemein gütig gegen das Oberhaupt 
der Florentiner; und da das Haus Medici feit vielen 
Sahren in Rom Bankgefchäfte getrieben hatte, fo er 
mangelte der Pabſt nicht, Lorenzo'n zum Schaßmeifter 
des heil. Stuhles zu ernennen: eine Ernennung, welche 
dadurch fehr einträglich wurde, daß das Haus Mebici 
alle die Edelfteine erwarb, womit Paul der Zweite als 
Pabſt geprunft hatte. 

Auf Gegendienfte hatte der Pabft allerdings gerech» 
net, indem er Lorenzo'n auf diefe Weife für fich zu 
gewinnen verfuchte. Vor allen Dingen rechnete Six: 
tus darauf, daß der Fürft der Florentiner ihm niche 
binderlich feyn follte in der Wiedererwerbung jener Dos 
mänen, welche in die Hände der Kirchen: Vicarien ges 
rathen waren. Doch, indem es für Lorenzo'n außer der 
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Pflicht eines Privatmannes auch die eines Staatschef gab, 
konnte er nicht gleichgültig bleiben, al8 der Pabft den Wis 
colini Vitelli und andere unabhängige Edlen, zum Vortheil 
feines Sohnes Kiario, theils beraubte, theils bedrohete, 
Genoͤthigt der Politif des Pabftes zu wiberfireben, be 
wirfte er dies dadurch, daß er ein Bündnißi zwifchen 
den Florentinern, den Benetianern und dem Herzoge von 
Mailand zu Stande brachte, welches weſentlich gegen 
den Pabft gerichtet war, wenn es dieſen auch nur vers 
binderte, den Frieden Italiens zu flören. Hieruͤber auf 
gebracht, äußerte Sixtus feinen Unwillen zunaͤchſt dadurch, 
daß er das Amt eined Schaßmeifter8 des heil. Stuhles 
von den Medici auf die Pazzi übertrug: eine florenti» 
nifche Familie, welche, durch Bande der Verwandtfchaft 
mit den Medici vereinigt, wie bdiefe, in Rom Banfges 
fchäfte trieb. Aus diefer Veränderung entwickelte ſich 
bald eine Verfchwörung gegen die Medici, welche feis 
nen anderen Endzweck hatte, als died Haus aus dem 
Wege zu räumen. Den Grund zu derfelben legten -Gis 
rolamo Niario und Francesco de’ Pazzis denn beide fürche 
teten die Macht der Medici gleich ſehr; und dem Scha 
meifter des heil. Stuhles mußte e8 fcheinen, als Fünne 
er in Florenz dadurch zu einem vorzüglichen Anfehn ger 
langen, daß er die hoͤchſte Macht unter dem Schuße 
des Pabftes ausuͤbe. Bald darauf trat Francesco Gals 
viati, Erzbifchof von Piſa, der Verſchwoͤrung bei, 
weil die Medici feine Ernennung gemißbilligt haften. 
Die übrigen Verfchwörer waren: Giacopo GSalviati, Brus 
der des Erzbiſchofs; Giacopo Poggio, einer von den 
Söhnen des berühmten Poggio, von welchem oben die 





u. 
Rede geweſen iſt; Bernardo Bandini, ein Wüftling, der 
fein Vermögen bdurchgebracht hatte; Giovanni Battiſta 
Monteficco, weiland Anführer der päbftlichen Truppenz 
Antonio Maffei, Priefter zu Volterra; Stefano da Bas 
gnone, einer von den apofolifchen Schreibern, und meh⸗ 
rere Andere von geringer Bedeutung. 

Als von den Mitteln zur Sicherung des Erfolges 
die Rede war, fchien e8 den Verſchwoͤrern nöthig, nes 
apolitanifche Zruppen zur Hand zu haben; und diefe 
waren leicht zu erhalten, da der König von Neapel mit 
dem Pabſte in Bündniß fland und für einen von feis 
nen Söhnen vor Kurzem den Cardinaldhut erhalten hatte. 
Bon den Fortfchritten unterrichtet, welche die Verſchwoͤ⸗ 
rung gemacht hatte, nannte GSirtus feinen Sohn Id 
chelnd eine Beftie, unterflüßte das Unternehmen aber 
nicht weniger durch die Unterhandlungen, in welche er 
fogleih mit dem Könige von Neapel trat, und zwei 
taufend Mann erhielten den Befehl, ſich auf verfchiede: 
nen Wegen ber Stadt Florenz zu nähern, um in Bes 
reitfchaft zu ftehen, fobald der Hauptſtreich gefallen feyn 
würde. “ Girolamo Niario befahl feinem Neffen, dem 
Cardinal Riario, der fich gerade in Pifa aufhielt, ber 
Leitung des Erzbifchofs Francesco Galviati blindlings 
zu vertrauen. Man bedurfte zur Ausführung eines durch 
Stand und Würde ausgezeichneten Unverdaͤchtigen; und 
diefes follte der junge Cardinal Niario feyn. 

Ein Pabft, ein Eardinal, ein Erzbifchof, ein Graf 
(denn diefen Titel führte der Sohn des Pabſtes), ein 
Banfier, ein Hauptmann der Leibivache und mehrere Pries 
fer hatten fich alfo zum Untergange einer Familie ver 


fchworen, welche für die Fortdauer und das Gebeihen 
der Nepublif Florenz nur allzu notbivendig war. Gpä- 
teren Eingeftändniffen zufolge, hatte fih Sixtus der 
Dierfe für das gefahrvolle Unternehmen befonders durd) 
die Dorfielung gewinnen laffen, „daß er mit Flo⸗ 
renz mach Belieben werde fehalten fünnen, fobald bie 
Medici würden aus dem Wege geräumt ſeyn;“ und 
in der That war dies für den Pabft ein Beweggrund, 
der mehr entfcheiden mußte, als alle übrigen, weil die 
Wirkſamkeit des Kirchenthums allenthalben mit den or⸗ 
ganifchen Gefegen der Staaten in Berbindung fieht, 
und am ficherfien durch folche befchugt wird, die nur 
eine halbe Regierung geftatten. 

Es ſcheint indeß nicht gleich Anfangs der Plan der 
Verſchwornen gewefen zu feyn, die Ermordung der Mer 
dici auf eine fo auffallende Weife ing Werf zu richten, als 
e8 in der Folge gefchah. Sie rechneten vielmehr darauf, 
daß fie Gelegenheit Haben würden, Lorenzo'n und feinen 
Bruder in der Nähe der Hauptfiadt zu Fiefole aus dem 
Wege zu räumen. Zu diefem Endzweck mußte fich der 
Cardinal Riario von Pifa nach einem Landfige der Pazzi, 
eine halbe Meile von Florenz, begeben. - Lorenzo, tel 
cher nicht umhin Fonnte, ihn und fein Gefolge zu fic) 
einzuladen, bemwirthefe ihn zu Ziefole, ohne zu ahnen, 
was ihm bevorftand. Bor der Abreife dahin wurden 
die Rollen vertheilt. Die Vorausſetzung der Verſchwoͤ—⸗ 
ver war, daß fie, außer Lorengo’'n, auch defien Bruder 
Giuliano in Fiefole antreffen würden; und in diefer 
Vorausſetzung wurde die Abrede genommen, daß Trans 
cesco de’ Pazzi und Bernardo Bandini den Ginliano, 





Monteficco hingegen den Lorenzo erdolchen ſollte. Der 
Zufall wollte indeß, daß Giuliano, wegen eines Blut— 
geſchwuͤrs, dem Gaſtmaͤhl nicht beimohnen fonnte,; und 
da ihr Zweck verfeyle war, wenn einer von den beiden Bruͤ—⸗ 
dern übrig blieb, fo verfchonten fie auch Lorenzo’n. 
Set mußte ein zweiter Plan verabredet werden; 
und diefer beftand darin, daß die Ermordung am naͤch— 
fien Sonntage in ber Kirche Reparata, feitdem Santa 


Maria del Fiore genannt, gefchehen follte. Das Zeis 


chen follte durch die Erhebung der Hoftie gegeben 
werden. Bei diefem Zeichen follten die Verſchwornen 
über die beiden Brüder her fallen, und, fobald diefe zu 
Boden geſtreckt wären, follte fich der Erzbifchof von Flo: 
ren; des Negierungspalaftes bemächtigen, und Giacopo 
de’ Pazzi die Bürger durch einen Aufruf zur Freiheit in 
Aufruhr bringen. Die Kirche wählte man, weil man 
daran verzweifelte, den Medici an einem bequemeren 
Orte beisufommen; den Weg dahin aber mußte der 
junge Cardinal Riario durch den Wunfch bahnen, daß 
er dem Gottesdienfte in derfelben beimohnen möchte, 
Die einzige Verlegenheit verurfachte Monteficco durch 
die Erklärung, daß er zurüctrete, weil die von ihm 
übernommene Role nicht in einem Privarhaufe, fondern 
in einem Tempel Gottes, durchgeführt werben folte. 
Doch diefe DVerlegenheit war von kurzer Dauer; denn 
was feine feltfame Gemiffenhaftigfeit als Verbrechen 
von fich ſtieß, murde von zwei Prieftern übernommen, 
namentlic) von Stefano da Bagnone, dem apoftolifchen 
Schreiber, und von Maffei, einem anderen abgehärteten 


Priefter. 


Es war den Zöften April, als die Verſchwoͤrer 
nad) Florenz famen und vor Lorenzo's Haufe abftiegen, 
der fie an diefem Tage zu bewirthen gedachte. Da Gius 
fiano nicht fogleidy zum Worfchein Fam, fo befürchteten 
fie aufs Neue, daß ihr Vorhaben fehlfehlagen könnte; 
doch beruhigten fie fich, als fie erfuhren, daß er in der 
Kirche erfcheinen werde. Die Stunde fchlägt, wo der 
Gottesdienſt in der Kirche Neparata feinen Anfang 
nimmt. Man bricht dahin auf. Schon hat der Cardis 
nal ſich niedergelaffen, als Francesco de Pazzi und 
Bandıni bemerken, daß Giuliano noch nicht angelangt 
if. Sie verlaffen die Kirche, und Eehren nach feiner 
Wohnung zurück, um ihn abzuholen. Ginliano läßt fid) 
von ihnen begleiten, und fo groß ift ihre Unbefangenpheit, 
daß fie durch Echerze jeden Verdacht von fid) entfernen, 
indem fie zugleich durch Betaftung die Ueberzeugung ge 
winnen, daß der Mann, den fie nach wenigen Augen- 
blicken niederzuftoßen gedenken, unbewaffnet ifl. In 
der Kirche nehmen fie ihren Platz in feiner Nähe. 
Mit Ungeduld warten fie auf das verabredete Zeichen. 
Das Glöcflein klingt — der Priefter hebt die geweihte 
Hofie in die Höhe — das Volk wirft fi) nieder; — 
und in eben diefem Augenblief ſtoͤßt Bandini feinen Fur, 
zen Dolch in Giuliano's Bruſt. Bei diefem Stoß tau⸗ 
melt Giuliano einige Schritte zuruͤck, ehe er zu Boden 
ſinkt. Jetzt faͤllt Francesco de' Pazzi mit einer ſolchen 
Wuth uͤber ihn ber, daß er ſich ſelbſt an der Lende ver: 
wunder, indem er den Ermordeten in allen Theilen 
durchbohrt. Nicht minder entſchloſſen geben die beiden 
DPriefter zu Werke, die Lorenzo's Ermordung übernommen 








haben Doc der Stoß, den Maffei gegen feine Kehle 
führt, trifft den Nacken; und in demfelben Augenblick 
wirft Lorenzo feinen Mantel ab, braucht ihn als Schild 
in der Pinfen, und vertheidige fi mit dem Degen in 
der Rechten gegen die andringenden Mörder, Diefe er: 
greifen die Flucht, fobald fie fehen, daß fie nichts aus. 
richten koͤnnen. Jetzt fpringe Bandini mit dem Dolch 
hervor, ber fo eben Giuliano's Bruft durchwuͤhlt har, 
ſtoͤßt Francesco Nori, einen Anhänger der Medici, der 
ihn aufhalten mill, nieder, und dringt auf Lorenzo ein. 


Doch diefer ift bereits von feinen Freunden umgeben; 


und ehe Bandini ihn erreichen Fann, hat man ihn in 
die Sacriftei gebracht, und die eifernen Thüren derfelben 
verfchloffen. Inzwiſchen hat fich die ganze Berfamms 
lung von der erften Beftürzung erholt, die ein fo uners 
wartetes Ereigniß bewirfen mußte. Ahr Undwille richtet 
ſich gegen die Mörder, welche die Andacht auf eine fo 
ſcheußliche Weife geftört haben; und da diefe nicht zu 
finden find, fo fließt man einen Kreis um den geretteten 
£orengo und führt ihn auf Ummegen aus der Kirche in 
feinen Palaft zurück, 

Der Erzbifchof von Pifa hatte fich im erften Aus 
genblick der Ermordung aus der Kirche entfernt, um den 
Fortgang der Verſchwoͤrung an einem anderen Drte zu 
fördern. Mit einem Gefolge von dreißig Perfonen bes 
gab er fich nach dem Regierungs-Palaſt, um fich def 
felben zu bemachtigen, Die Wache machte ihm Platz 
und in den vorderen Zimmern einen Theil feiner Des 
gleitung zurücklaffend, trat er in dasjenige ein, wo Ce 
fare Petrucci, als Sonfaloniere, mit den übrigen Magis 
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ftratSperfonen berathfchlagte. Achtungsvoll ging der 
Gonfaloniere dem Erzbifchof entgegen. Diefer überreichte | 
ein Schreiben des Pabfted, worin dem Sohne Petruccr’s 
glänzende DVerheißungen gemacht wurden. Man mußte 
nicht, was man davon denfen follte. Die Aengftlichkeit 
des Erzbifchofs, der, indem er die Farbe veränderte, 
fi) nach der Thüre wendete, als ob er Hülfe herbeiru- 
fen wollte, erregte den erften Verdacht von einer Un» 
that; und als Petrucci, ein entfchloffener Mann, dag 
Zimmer verließ, um die Wache zu verfammeln, ver: 
mehrte der Enzbifchof das Erftaunen, durch eine plöß- 
liche Flucht. Kaum von derfelben unterrichtek, fiürzt Per 
trucci ihm nach, und fiöße unterwegs auf Giacopo Pog- 
Hio, den er zu Boden wirft und der Wache überliefert. 
Noch immer ift nichts in Klarem; da aber die Magi: 
firatSperfonen fih nicht länger gegen eine große Gefahr 
verblenden fönnen, fo bewaffnen fie fich, und vertheidigen 
den Eingang des Palaſtes. Von den Fenftern aus fe- 
hen fie Giacopo de’ Pazzi mit einem Gefolge von hun- 
dert Soldaten in den Straßen erfcheinen und zur Em» 
pörung auffordern. Bald darauf wird ein nachdrückli- 
cher Angriff auf den Eingang des Palaſtes gemacht; 
doch indem der Gonfaloniere beinahe in demfelben Au⸗ 
genblick Beiſtand erhält, gelingt die Verteidigung nur 
defto beſſer. Jetzt erft erfährt Petrucci, was in der 
Kirche Neparata vorgefallen iſt; und fo groß ift fein 
Unwille, daß er auf der Stelle den Giacopo Poggio, 
vor den Augen der verfammelten Menge, an den Fen: 
fiern des Palaſtes auffnüpfen läßt, Bis auf den Erp 
bifchof und deffen Bruder, welche man einfperrt, ers 
| den 
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den die Uebrigen aus den Fenſtern auf die Straße ge⸗ 
ſtuͤrzt; und von dem ganzen Gefolge entkommt nur ein 
Einziger, ber fid; hinter eine Bretterwand verftecft, mo 
er mehrere Tage verborgen bleibt, bis der Hunger ihn 
zur Ergebung zwingt, 

Inzwiſchen hatte fich der junge Cardinal Nafaello 
Riario in den Schuß des Altars begeben, und fein Leben 
durch die Betheurung gereftet, daß die Abfichten der Ver: 
ſchwornen ihm unbefannt gemwefen. Sein ganzes Gefolge 
war dagegen ein Opfer der Volkswuth geworden; und 
fo groß war der Schrecken de8 Cardinals, daß er feine 
natürliche Farbe nie wieder gewann! Mit Pifen, auf 
welchen die Köpfe der Erfchlagenen geflecft waren, durch» 
zog man die Straßen von Florenz, und fchries Nieder 
mit den Berräthern! — Francesco de’ Pazzi wurde aus 
dem Haufe feines Oheims Giacopo, wohin er fih ge⸗ 


‚flüchter hatte, nackt und blutig nach dem Palaſte ge 
ſchleppt, wo man ihn neben Giacopo Poggio auffnüpfte, 


Daſſelbe Schickſal hatte der Erzbischof von Piſa. Gia— 
copo de’ Pazzi, welcher aus der Stadt entfommen ivar, 
wurde von den Randleuten ‚aufgefangen und nach Flo— 
ten; gebracht; wo man ihn, nach kurzem Prozeß, neben 
dem Erzbifchof aufhaͤngte. Auch fein Neffe Renato mußte 
für feine Mitwiffenfchaft auf diefelbe Weile büßen, fo 
befannt e8 auch war, daß feine Neigungen ihn von al 
ler Theilnahme an der Verſchwoͤrung abgehalten hatten. 
Was außer ihm von der Familie Pazzi übrig blieb, 


wurde entweder eingeferfert, oder verbannt Jene Moͤn⸗ 
che, welche einen Anfall: auf Lorenzo gemacht bitten, 


waren nicht fobald in dem, DenedickinersKlofter, wohin 
SFourn. f. Deutſchl. X. Bd. 13 Heft. 5 
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ſie ſich gefluͤchtet, entdeckt worden, als das Volk ſie in 
Stuͤcken zerriß. Mit Muͤhe entging das ganze Kloſter 
der Zerſtoͤrung. Monteſicco, einige Tage ſpaͤter entdeckt, 
geſtand in den Verhoͤren, die man mit ihm anſtellte, 
allee, was er von der Theilnahme des Pabftes mußte; 
dies rettete ihm indeß nicht von einer Öffentlichen Hin: 
richtung. DBandini’n tar es gelungen, nicht bloß aus 
Florenz, fondern felbft aug Stalien zu entfommen; doch) 
aud) ihn ereilte die Strafe. Zu Conftantinopel entdeckt, 
twurde er anderthalb Jahre nach volbrachtem Morde 
von dem Sultan Mahomed I. ausgeliefert, und nad) 
feiner Ankunft in Florenz gehängt. 

Lorenzo war gerettet, und die Freude der Florenti; 
ner über feine Rettung würde ein Unterpfand feines 
Glücks gemwefen feyn, wenn er im Stande gewefen wäre, 
fogleich mit zwanzigfaufend Mann ind Feld zu rücen, 
um fi) gegen den Pabſt und den König von Neapel 
zu vertheidigen. Je weniger ihm fo etwas erlaubt war, 
defto mehr hatte er von der Rache Sixtus des Vierten 
zu fürchten. Was Monteficco darüber ausgefagt hatte, 
war nur allzu richtig; denn wie hätte fich wohl Fön- 
nen annehmen laffen, daß der Pabft befänftige fey, nach» 
dem feine Entwürfe vereitelt, und fein Verrath an dag 
Tageslicht gebracht war! Inzwiſchen that Lorenzo, was 
in feinen Kräften ftand, die öffentliche Meinung für fich 
zu gewinnen. Er fchilderte den verfchiedenen Staaten 
der Halbinfel da8 Verfahren des Pabftes, und bat fie, 
mit ihrer Mißbilligung nicht zurückuhalten, fo fern fie, 
wie er, überzeugte wären, daß die Fortdauer der Repu— 
bIif Florenz für die Erhaltung der Ruhe in Italien noth⸗ 
wendig fey. 
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In gleichem Sinne und mit bitteren Klagen uͤber die 
feindſelige Geſinnung des Pabſtes ſchrieb er an die Koͤ— 
nige von Frankreich und von Spanien. Zugleich traf 
er Anſtalten zur Vertheidigung von Florenz, auf den 
Fall, daß die paͤbſtlichen und neapolitaniſchen Truppen 
vorrücken möchten. Giovanni Bentivoglio, ein treuer 
Berbündeter der Medici, erfchien mit Truppen, die fos 


‚gleich gebraucht werden fonnten; und diefe verflärkte der 


Herzog von Ferrara, Hercules von Eſte. Die Vene 
tianer, wie vorfichtig fie auch fonft zu feyn pflegten, ers 
flärten fich gegen den Pabſt und den König von Nea— 
pel, und die Könige von Frankreich und Spanien blie: 
ben in der Aeußerung ihres Unwillens nicht hinter den 
Wünfchen Lorenzo's zurüd. Das Merfwürdigfie an der 
ganzen Sache war, das ganz Europa an die Treulofig- 
feit des Pabſtes glaubte, ohne daß auch nur der Fleinfte 
Schritt zur Auffündiguug des bisherigen Gehorfamg ge: 
than morden wäre; für fo nothwendig hielt man in 
diefen Zeiten das Anfehn des römifhen Biſchofs! 

Was auch Lorenzo gethan haben mochte, feine 
Mitbürger in den Gränzgen der Mägigung zu erhalten: 
— ber Pabft brachte dies nicht in Anfchlag. Der Tod 
des Erzbifhofs von Piſa und die Verhaftung des Car; 
dinals Rafaello Riario erfchienen ihm als Verbrechen, 
welche nicht hart genug gebüßt werden fünnten; und fo 
weit war er von jedem Gerechtigfeitsgefühl entfernt, 
daß er, gleichfam zur Bürgfchaft für das Leben des 
Eardinald, das DVBermögen der Medici und aller fich 
in Rom aufhaltenden Slorentiner in Bejchlag nehmen 
und die Perfonen felbfi, fo weit er ihrer habhaft wer, 
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den Fonnte, einferfern Tief. Nur ihm War, fo follte es 
fcheinen, eine Unbill widerfahren; Feinesweges dem Lo— 
renzo und den Slorentinern. Mit der vollen Unverfchämt: 
heit eines vorgeblichen Statthalter8 Gottes auf Erden, 
that Er, der Anftifter aller in Florenz gefchehenen Grau- 
el, nicht bloß den Lorenzo, den Gonfaloniere und die 
übrigen erften Gtaatsbeamten in den Bann, fondern 
erklärte fogar, daß weder fie, noch ihre Nachkommen 
je fähig ſeyn follten, irgend ein geiftliches oder weltlis 
ches Amt zu befleiden. Welche Wirfung feine in den 
allerheftigften Ausdrücken abgefafte und mit Schimpfre—⸗ 
den aller Art reichlich ausgeftattete Bannbulle hervorge: 
bracht haben würde, wenn fie nur gegen die betheiligten 
Perſonen gerichtet gewefen wäre, ſteht freilich dahin; -» 
aber für ein Glück war e8 zu rechnen, daß Sixtus, 
bingeriffen von feiner Leidenſchaft, fogar die fehuldlofe 
Geifftichfeit von Florenz mit feinen Cenfuren umfaßt 
hatte. Diefer Mißgriff gab den Dingen eine Wendung, 
toobei fehr Vieles zum Nachtheil des Pabſtes war. 
Voll von dem Gefühl feiner Unfchuld, verfammelte Gens 
tile D’Urbino, Bifhof von Arreszo, in der Kirche Nepa- 
rata eine Synode, welche fi) dahin vereinigte, daß der 
Pabft der einzige Urheber. der in Florenz gefchehenen 
Ermordungen und Hinrichtungen ſey; und indem auf 
dieſe Weife die Firchliche Regierung in fich felbft verfiel, 
wurde e8 dem Kanzler Bartolomeo Scala nur um fo 
leichter, in einem Gegen-Manifeft die ganze Schuld des 
Dberhaupts der Kirche aufzudecken. Beide Schriften 
find noch jet vorhanden, und der Geift, in welchem 
fie abgefaßt find, diene zum fortdauernden Beweiſe, wie 
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frei man auch im funfschnten Jahrhunderte über das 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate dachte. Wenn da- 
dur) mus wenig bewirkte wurde, fo. läßt ſich davon 
fein anderer Grund angeben, ald der, daß man einer 
ſeits noch nicht auf den gefunden Gedanfen gekommen 
war, die Buchdruckerei zur Vervielfältigung der Staate: 
fohriften zu benugen, und andererfeits, daß diefe Staats— 
ſchriften nur in einer Sprache abgefaßt werden. durften, 
welche der großen Menge unbekannt war, nämlich in 
der lateinifchen. 

Sirtus der Vierte war nicht zu erfihütfern; feine 
Mißgriffe machten ihn hart und gefühllos. Da ein 
heimlicher Anſchlag auf Lorenzo's Leben mißlungen war, 
fo wollte er mit offener Gewalt verfahren. Auf. feinen 
Betrieb verlangte der König von Neapel. durch einen 
Gefandten die Auslieferung oder die Verbannung. Lorens 
zo's, widrigen Falls. er feine ganze Macht gegen die 
Slorentinee in Bewegung fegen werde. Doch die Ants 
wort war, daß man Lieber Alles erdulden, als ſich von 
einem. Manne trennen. toolle, mit deffen. Sicherheit und 
Würde das Wohl des Freiftaats fo innig verbunden 
fey. Lorenzo felbft fpielte hierbei eine fchöne Rolle. 


Er verfammelte dreihundert von den vornehmften Bürs 


gern feiner Vaterſtadt, welchen er erflärte, daß er zu 
jedem Opfer bereit fey, wenn die Feindfchaft des Pabs 
ſtes nur auf diefe Weife befänftigt werden koͤnne. Don 
fo viel Edelmuth Fonnten die Florentiner nicht unge 
rührt bleiben. Kaum hatte Lorenzo feine Rede geens 
digt, als Giacopo de’ Aleffandri im Namen der Vers 
ſammlung mit der Erklärung auftrats es ſey der um 
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widerrufliche Entfchluß der Florentiner, Lorenzo’ Leben 
mit Gefahr des ihrigen zu vertheidigen. 

Der Krieg war alfo entichieden. Schon näherten 
fih die paͤbſtlichen und neapolitanifchen Truppen der 
Stadt Florenz Mehrere Fleine Städte waren genoms 
men, als c8 zu einer Belagerung von Arezzo Fam. Der 
Herzog von Ealabrien und der Graf von Urbino befeh- 
ligten da8 feindliche Heer und leicht fehien e8, den Wir 
derftand der Bewohner von Arreszo zu überwinden, als 
Ercole da Efte, Herzog von Ferrara, an der Spiße feir 
ner Truppen erfchien, melchen die Florentiner folgten. 
Mit frifchem Muthe vertheidigten fich die Aretinerz; die 
Stellung des feindlichen Heeres war für daffelbe gefährs 
lich; im Lager litt man Mangel; die fchledyte Jahres: 
zeit näherte fih. Unter diefen Umftänden trug der Graf 
von Urbino auf einen Waffenftilftand an. Der Herzog 
von Ferrara nahm den Vorſchlag an, ohne des Wis 
derfpruch8 der Florentiner zu achten; die beiden Deere 
bezogen die Winterquartiere, und die Lage Lorenzo’s 
blieb dieſelbe, nur mit dem Unterfchiede, daß er Zeit 
zu neuen Unterhandlungen gewonnen hatte. 

Es murde eine Gefandtfchaft nad) Nom gefchickt, 
mwelhe den Auftrag hatte, den Pabft zu verfühnen. 
Doch fo tief war in Sixtus dem Vierten der Groll ges 
wurzelt, daß er alle Borfchläge ohne Ausnahme vers 
warf; nicht minder gleichgültig blieb der vorgebliche 
Statthalter Gottes gegen die Verwendungen des Kais 
ſers und des Königs von Frankreich. Genöthigt, das 
Aeußerfte zu verfuchen, fprach Lorenzo die ſaͤmmtlichen 
Mächte Ober⸗Italiens an. Allein von Mailand war 
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nach dem Tode des Herzogs Galeazzo Maria keine Huͤlfe 
zu erwarten; und je verworrener die Verhaͤltniſſe in der 
Lombardei waren, deſto mehr Urfache hatten die Vene— 
tianer auf ihrer Hut zu feyn. Gewonnen wurden nur 
Roberto Malatefta, Conftantino Sforza und Rodolfo 
Gonzaga, damals berühmte Anführer von Truppen. 
Als diefe ind Feld rückten, glaubten die Venetianer nicht 
zurückbleiben zu fünnen. Sie fandten alfo Verftärfung 
unter den Befehlen von Karlo Martone und Deifebo 
d'Anguillari. Die Verbündeten theilten fid), und ihre 
Abfiche war, angriffsweife zu Werfe zu gehen. An dem 
See von Perugia, dem alten Trafimenus, fließen 
die beiden Heere auf einander. Es wurde eine entfcheis 
dende Schlacht erwartet. Diefe unterblieb indeß, weil die 
Anführer der Verbündeten fich nicht einigen fonnten. Der 
Herzog von Ferrara hielt fich für beleidigt, und, nur feis 
ner Empfindlichfeit folgend, ging er mit feinen Trup— 
pen nach Ferrara zuruͤck. Nach diefem Ereigniß liefen 
die Slorentiner, noch ehe fie von dem Herzog von Ca; 
labrien angegriffen waren. Ihre Ankunft in Florenz 
verbreitete eine allgemeine Beftürzung, die ſich nicht eher 
legte, als bis auch diejenigen Truppen angelangt waren, 
welche Perugia erobern follten. Man erwartete nichts 
Geringeres, als daß der Herzog von Calabrien feine 
ganze Macht gegen Zlorenz richten werde; da er fich 
aber mit der Eroberung von kleinen Städten begnügte, 
unter welchen Cole fogar heftigen Widerftand leiftete: 
fo fchöpfte man aufs Neue Muth. Bald zeigte fich 
Hungersnot und Peſt. Beſorgt für fein Heer, trug 
der Herzog von Calabrien, gegen alle Erwartung, auf 


einen MWaffenftiliftand von drei Monaten an; und ob 
man biefen mit Freuden annahm, ift feine Frage. 
Derlaffen von feinen Bundesgenoffen, und nahe 
daran, auch von feinen Mitbürgern verlaffen zu werden, 
welche den Stillſtand ihrer Gewerbe eben fo fehr bejame 
merten, als die Laften des Krieges — mußte Lorenzo 
auf außerordentliche Rertungsmittel bedacht feyn. Nur 
ein einziges verfprach Erfolg: eine Zufammenfunft mit 
dem Könige Ferdinand von Neapel, um der Politif dies 
fe8 einzigen Bundesgenoffen des Pabſtes eine andere 
Kichtung zu geben. Welché Unterhandlungen gepflogen 
tourden, um einen fo gewagten Schritt minder gefähr» 
lich zu machen, iſt unbekannt geblieden. Gegen dag 
Ende des Jahres 1479 verließ Lorengo in aller Stille 
Sloreng, meldete von San Miniato, einer Stadt im 
Fiorentinifchen, dem Magiftrat fein Vorhaben, und fchiffte 
fih darauf zu Piſa nah Neapel ein. Bei feiner Ans 
kunft daſelbſt von den Soͤhnen des Koͤnigs empfangen 
und zu Ferdinand geführt, kernte er ſehr bald einen Mo— 
narchen Fennen, deffen Verſtand nicht Teiche zu  befte 
chen war. Was Lorenzo auch vorbringen mochte, um 
ihn zu überzeugen, daß ee durch einen Krieg mie den 
Slorentinern ſich feldft am meiften fehades Ferdinand 
fuhr fort, ſich als Bundesgenoffe des Pabſtes zu fühlen, 
und nichts Fonnte ihn zu einem Geparat - Frieden 
beiwegen. In Floreng befürchtete man, daß der König 
von Neapel e8 mit Lorenzo’n eben fo machen fonnte, 
wie mit Gtacopo Piccinini, den er nach Neapel gelockt 
und unmittelbar darauf, mit Verlegung aller Gefeße der 
Ehre und Gaftfreundfchaft, in einen unterirdifchen Ker⸗ 
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fer geworfen hatte; doch dieſe Befuͤrchtung blieb grunds 
log, weil fich Lorenzo auf eine Weife benahm, die dem 
Könige gebot. Da Ferdinand nur mit Genehmigung 
des Pabſtes abfihließen wollte, dieſer aber Schwierig» 
feiten auf Schwierigfeiten bäufte: fo mußten fich. die 
Unterhandlungen freilich in die Länge ziehen, und Lo— 
renzo hatte zulegt von GlüE zu fagen, daß er den Falk 
firiefen entging, welche der Pabft ihm legte. Gewarnt 
durch den Minifter Ferdinande, Grafen von Montalo—⸗ 
nica, ben er für fich getwonnen hatte, zog er fich noch 
zu rechter Zeit zurück, und männlich widerſtand er bins 
terber allen Lockungen, welche verfchwendet wurden, um 
ihn nad Neapel zurückzuziehen, nachdem er bereits in 
Pifa angelangt war. 

Die Nettung war bereits von einer Geite gefommen, 
von welcher man fie am wenigften erwartet hatte. Mahos 
med der Zweite, mit der Eroberung der Inſel Rhodug 
befchäftigt, fand für guf, einen Landungsverſuch gegen 
-Stalien zu machen, und diefer gelang fo volftändig, 
dag er in den Befiß von Otranto gerieth, von wo aus 
er das ganze Königreich) Neapel beunruhigen Fonnee, 
In feinem eigenen Lande angegriffen, Fonnte der König 
von Neapel die Sache des Pabſtes nicht länger unters 
fügen. Der Pabſt felbft Hatte alle Urfache, vor einenz 
Feinde zu zittern, der ihm fo furchtbar war. Die Wich⸗ 
tigfeit des neuen Ereigniffes war fo groß, daß alle Feinde 
fchaften der italiänifchen Staaten in demfelben aufgin- 
gen, und daß nur von der Vertreibung der Türken aug 
* der Halbinfel die Nede war. Länger Fonnte und du.fte 
der Pabft die Verſoͤhnung mit den Zlorentinern nicht 


auffchieben. Zwar verlangte er, daß Lorenzo bei der 
Gefandefchaft feyn follte, welche beftimme war, ihm die 
Unterwerfung der Slorentiner zu bezeugen: doc) dies 
ſchien nicht verträglich mit der Ehre und Sicherheit der 
Republik; und Francesco Sodorino, Bifhof von Vol⸗ 
terra, wurde zum Sprecher ermählt, Sixtus, ſeinem 
Charakter getreu, ermangelte nicht, den Florentinern 
die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ihren Ungehorſam zu mas» 
chen; nachdem er aber ihre Unterwerfung vernommen, 
beruͤhrte er, dem Brauche jener Zeiten gemäß, die Rüf- 
fen der Abgeordneten mit feiner Ruthe, und befreiete 
fo die Stadt vom Interdict. Ein türfifcher Gultan 
alfo mußte bewirfen, was die vereinigte Macht der 
fämmtlihen Suveräne von Europa nicht vermochte; und 
wenn e8 wahr ift (was man fihon im funfzehnten 
SFahrhunderte vermuthete), daß Mahomed der Zweite auf 
Lorenzo's Einladungen auf der italiänifchen Küfte lan— 
dete, fo beweiſet dies nur, daß außerordentliche Umftande 
zu Entfchlüffen führen, die man in einer bequemern Lage 
verabfcheuer haben würde. Für Lorenzo'n gab e8 ſchwer⸗ 
lih eine wirkſamere Rettung, als die Eroberung von 
Otranto durch die Türken. 


( Fortfeßung folgt.) 
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Bemerkungen zu des Herrn von Haller 
Reſtauration der Staatswiffenfchaft. 





In einem Werke, betitelt: „Reſtauration der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, oder Theorie des natuͤrlich⸗-geſelligen Zuſtan— 
des, der Chimaͤre des kuͤnſtlich-buͤrgerlichen entgegenge— 
ſetzt,“ hat Here Carl Ludwig von Haller, Mitglied des 
fuveränen wie auch des geheimen Rathes der Republik 
Bern, fich gegen alle organifche und bürgerliche Gefeße, 
fo wie gegen alle Eonftitutionen erklärt, und die Urhe— 
ber derfelben, mögen diefe nun bloße Gelehrte oder 
Staatsmänner feyn, abmwechfelnd Sophiften, Pfeudo: 
Philofophen und Macchiavelliſten genannt. 

Dies Werk hat nicht verfehlen koͤnnen, einen ſtar—⸗ 
ken Eindruck auf die Leſer zu machen. Die, welche die 
einzig mögliche Rettung aus dem gegenwaͤrtigen Verder— 
ben ſchon feit längerer Zeit in eine unbebingte Nückkehr 
zum Mittelalter gefeßt haften, mußten fich glücklich 
f[häsen, daß ein Mann von nicht geringer Gelchrfams» 
feit und von bedeutender Dialektik fi) ihrer anzuneh— 
men für gut befunden hatte, Die hingegen, welche fich 


von einer folchen Rückkehr nie etwas verfprochen hatten, 
und der Meinung waren, man müffe vorwärts dringen, 
um den feften Punkt zu gewinnen, wo ale Schwanfuns 
gen aufhörten, Ffonnten wohl nicht anders, als das Un⸗ 
ternehmen des Herrn von Haller, die Entwigkelung dee 
menfchlichen Gefchleht8 in einen beſtimmten Kreis zu 
bannen, laut tadein. Don dem Schickſal, welches die 
Reftauration der Staatewiffenfchaft auf der Wartburg 
gehabt Kat, ift hier nicht die Rede. Die Frage ift bloß: 
in wie fern die Wahrheit auf der Geite de8 Herrn von 
Haller iſt; und diefe Frage nach unfern Kräften zu 5er 
antworten, fühlen wir ung um fo mehr verpflichtet, da 
wir ung in diefer Zeitfchrift über dieſelben Gegenftände 
oft genug fo erflärt haben, daß wir nicht für Anhaͤn— 
ger des Herrn von Haller gelten fünnen. Es fommt 
alfo — gerade heraus geſagt — auf eine Bertheidigung, 
wo nicht unfered Syſtems, doch unferer Anſtcht von 
dem Bedürfni der gegenwärtigen Zeit in Anfehung ber 
Staatsgefeßgebung an. 

Einverfiauden find wir mit dem Herrn von Haller 
in der Behaupfung, daß die organifchen Gefeße nicht 
aus einem gefellfchaftlichen Vertrage hervorgehen, wenn 
darunter das verftanden werden muß, was man in der 
legten Hälfte des abgervichenen Jahrhunderts gedacht 
tiffen wollte; einverfianden find wir alfo mit ihm auch 
in feinen Urtheilen über Montesquieu, Rouſſeau und fo vic- 
- le Andere, welche in der Macht immer nur etwas frei- 
willig Uebertragenes fehen wollten. Allein, wenn Herr 
von Haller hieraus den Schluß zieht, daß alle organi; 
fche Gefeßgebung, alle Conftitutionen nichts weiter feyen, 





ald Spiele des Witzes, welche immer nur anf Zerrüf- 
tung des natürlich» gefefligeu Zuſtandes abzwecen: fo 
begreifen wir wahrlich nicht, wie fich eine foldye Forde: 
rung vor dem Tribunal der Vernunft und Erfahrung 
rechtfertigt. Mögen jene hochberuͤhmten Schriftfteller 
nicht in den King geftochen haben — daraus folgt kei— 
nesweges, daß an der Sache felbft, die fie vertheidigten, 
nichts fey. Herr von Haller fennt Fein anderes Gefeß, 
als das natürliche, welches er auch dag göttliche nennt. 
Allein, wodurch hat er bewiefen, daß diefes für die Ger 
fellichaft ausreihe! Das natürliche oder göttliche Ge 
feß ift dabei fiehen geblieben, eine Gefelfchaft möglich 
zu machen; die DBerwirflihung derfelben hat «8 dem 
menfclichen Verſtande überlaffen, was befonders dars 
aus klar ift, daß in Anfehung der organifchen Geſetze, 
wenn diefe von der Ratur, oder, was bier einerlei ift, 
von Gott herrührten, gar fein Unterfchied Statt finden 
würde. Alfo nur die Elemente der Gefellfhaft hat die 
Natur gegeben; die Gefellichaft felbft ift das Werf menfchs 
‚licher Schöpfung. Ohne Ordnung ift die Gefelfchaft 
undenfbar: die Mittel der Ordnung aber rühren von 
den Menfchen ber; und da alle organifche Gefeggebung 
nichts weiter ift, als die Summe der Mittel, die geſell⸗ 
fhaftliche Ordnung zu erhalten: fo giebt es, fireng ges 
nommen, feinen natürlich = gefelfchaftlichen Zuftand, fon» 
dern nur einen Ffünftlich» bürgerlichen. Man Ffann dems 
nad) darüber fireiten, ob die organifihen Gefege eines 
gegebenen Staates gute oder fchlechte feyenz allein es 
ift nie ein Gegenftand des Streites, ob dieſe Gefege 
nothwendig finds denn ihre Nothwendigkeit finder fich 


unfer allen Umftänden in dem Bebürfniß der Gefell: 
fchaft wieder, in irgend einer (von ber Natur felbft 
keinesweges gegebenen) Ordnung fortzudauern. 

Ein ſo frommer Mann, wie Herr von Haller zu 
ſeyn ſcheint, wird es nicht uͤbel nehmen, daß wir ihn 
uͤber ſeinen Irrthum aus der heil. Schrift zurechtweiſen. 
Wir erinnern ihn alſo an den Beſuch, welchen der No— 
maden⸗Fuͤrſt Jethro feinem Schwiegerſohne Moſes auf 
der Wanderung durch die Wuͤſte macht. Man hat ſich 
gegenſeitig begruͤßt, man hat mit einander gegeſſen und 
getrunken; und nun faͤhrt die Erzaͤhlung alſo fort: „Des 
anderen Morgens ſetzte ſich Moſe, das Volk zu richten 
(zu regieren); und das Volk ſtand um Moſe ber, von 
Morgen an bis zu Abend. Da aber fein Schwäher 
ſah, was er mit dem Volfe that, fprach er: was ift eg, 
das du thuft mit dem Volke? Warum figeft du allein, 
und ales Volk ſtehet um dich her, von Morgen an bis 
an den Abend? Mofe antwortete ihm: Das Volk 
fommt zu mir, und fragen Gott um Rath. Denn, 
wo fie was zu fihaffen haben, Fommen fie zu mir, daß 
ich richte ztoifchen einem Seglichen und feinem Nächften, 
und zeige ihnen Gotte8 Rechte und Gefege. Gein 
Schwäher ſprach zu ihm: Es ift nicht gut, das du 
thuſt. Du macht dich zu müde; dazu das Volk auch, 
dag mit dir if. Das Gefchäfte iſt dir zu ſchwer; du 
kannſt es nicht allein ausrichten. Aber gehorche meiner 
Stimme; ich will dir rathen, und Gott wird mit dir 
feyn. Pflege du des Volks vor Gott, und bringe die 
Gefchäfte vor Gott. Und fee ihnen Rechte und Ge: 
fee, daß du fie Iehreft den Weg, darin fie wandeln, 





und die Werfe, die fie thun follen. Siehe dich aber 
um unter allem Volke nach rechtlichen Leuten, die Gott 
fürchten, wahrhaftig und dem Geig feind find; die feße 
über fie, etliche über Taufend, über Hundert, über Funf— 
zig, über Zehn, daß fie das Volk allegeit richten. Wo 
aber eine große Sache ift, daß fie diefelbe an dich brin- 
gen, und fie alle geringe Sachen richten. Go wird 
dir's leichter werden, und fie mit dir fragen. Wirſt 
du das thun, fo Fannft du ausrichten, was dir 
Gott gebietet, und alles dies Volk fann mit Frieden an 
feinen Ort fommen. Mofe gehorchte feines Schwähers 
Worte, und that Alles, was er ſagte.“ Hier hätten 
wir alfo ein auffallendes Beifpiel von Organismus und 
Confitution. Vergeblich würde man einmwenden, dies 
Beifpiel habe nichts gemein mit den Eonftitutiong:; Urs 
funden der gegenmärtigen Zeit; died kann man eingefte: 
ben, ohne daß daraus das Mindefte für die Ueberflüß 
figfeie der Eonftitutionen folge, welche unter allen lim: 
ftänden gleich nothwendig find, wo fern die Gefellfchaft 
nicht zu einem gährenden Chaos werden fol. Will man 
fih) an dem Zufaß: Urkunde floßen; fo entfteht die 
Frage, ob jene als eine Verfaſſung in Wirkſamkeit tre— 
ten, d. 5. gefellfchaftlihe Ordnung ſchaffen koͤnnen, 
ohne bekannt gemacht, d. h. ohne urkundlich zu ſeyn. 
Es iſt wahrlich im hoͤchſten Grade lächerlich, wenn man 
von papiernen Eonftitutionen fpricht, um durch ein 
folches Beiwort einen Schatten auf fie zu werfen. Nicht 
dadurch merden onftitutionen gut oder ſchlecht, dag 
fie auf Papier gefchrieben oder gedruckt find; fondern 
dadurch, daß fie zu dem gefelfchaftlichen Zuftande, fo 


tie diefer fih in der Zeit entwickelt hat, paſſen oder 
nicht paffen. Hiervon hängt ihre Dauer ab, auf welche 
der Umftand, daß fie auf Papier gefchrieben oder gedruckt 
find, gar feinen Einfluß bat. Auch) die von Ludwig dem 
Nchtzehnten auggegangene Konftitution wurde auf dem 
einmal hergebrahten Wege durch den Druck bekannt 
gemacht; fann und darf man aber deshalb fagen, «8 
fey eine papierne? Es hat und Heid gethan, 
den Herrn von Haller in ſolche gemeine Urtheile ein» 
ſtimmen zu hören, 

Wie ein Wolf fih ordnet; kann im Allgemeinen 
als gleichgüktig betrachtet werden, wofern es fich nur 
srönet und durch die Ordnung eine Gefelfchaft bilder. 
Die Mittel der Ordnung find zu alfen Zeiten verfchieden 
geweſen, und werden es unftreitig bleiben, fo lange bie 
Welt fteht. Indeß war immer zweierlei erforderlich, um 
irgend eine Ordnung hervorzubringenz nämlich Gefege 
und Macht, Dabei hat das Verhaͤltniß, worin beide zu 
einander ftanden, von je her über die Regierungsform ent 
fohiedens Wenn uns alfo Herr von Haller beweifen 
möchte, daß die organifchen Gefege des Mittelalters die 
Prototypen aller organifchen Gefeßgebung feyen, fo ift 
er von der Wahrheit nur allzu weit entfernt. In jener 
großen Bewegung, durch welche das weftrömifche Reich 
ein Raub der Barbaren wurde, mußte freilich alles Bürger 
thum, das fich früher entwickelt hatte, zu Grunde gehen; 
allein folge daraus, daß es nie wieder emporfommen 
dürfe, und daß folglich alle die Ansrönungen und Ge- 
fege, welche, felbft in Monarchieen, dag Emporfonmen 
deſſelben begünftigen, an und für fich fehlerhaft feyen? 

Sieht 


Sieht man ab von Deutfchland, fo waren die Negie 
rungsformen, welche nad) dem Untergange des meftrö: 
mifchen Reiches in Europa entflanden, an und für fich 
nicht8 weiter, als übergetragene Militär - Organifationen. 
So wie in einem Deere der erfie Anführer die Haupt 
perfon ift, fo blieb er es auch als italiänifcher, oder fpas 
nifcher, oder gallifcher König. Sein war dag erobers 
te Land; und was er davon an feine Unterbefehlshaber 
und feine „gemeinen Krieger abgab, diente zur Beloh— 
nung für geleiftete oder noch zu leiftende Dienfte. Zwar 
möchte Herr von Haller ung glauben machen, daf dag 
moderne Koͤnigthum auf dem Wege des Privat-VBer 
trages entfianden fey; doch hierin hat er den Flars 
fien Inhalt der Geſchichte gegen fih. Mögen einzelne 
Negenten: Familien ficy durch Sparfamfeit, Heirathen, 
Erbvergleiche und andere Verträge emporgehoben ‚haben; 
die Regel iſt es nicht gewefen. So wie großes Ver; 
mögen noch jegt nur durch Zeit und Gelegenheit entſte— 
bet, eben fo entfiand es auch in jener Periode, aus 
welcher ſich das moderne Koͤnigthum berfchreibt; und 
was die erfien germanifchen Könige in Stalien, Spas 
nien und Gallien erwarben, das erwarben fie als Heer 
führer, d. h. in Kraft der Gefege,*ohne welche fein 
Heer denfbar if. Die erfien VBergabungen, welche von 
ihnen ausgingen und Lehne genannt wurden, maren 
nicht Eigenthum, und das Domän des Königs felbft 
‚eben fo wenig Fidei-Commiß. Mit fehr bedeutenden 
Krifen waren Ddiefe Verwandelungen verbunden, und 
als fie endlich erfolge waren, da fand es nur um ſo 
fhlechter um das Königehum: denn wer Eigenthum bes 
Kourn. f. Deutſchl. X. Bd. 18 ‚Heft. G 


faß, wollte nicht dienen, und wer feins befaß, Fonnte 
es nur auf Koften der Fföniglihen Macht erwerben. 
Nichts fage Herr von Haller von der großen Verändes 
rung, welche der Eintritt des Geldes in die Gefeljchaft 
in allen DVerhältniffen hervorgebracht hat; und doch 
fönnen die meiften Erfcheinungen der fech® letzten Fahr. 
hunderte nur durch diefen Eintritt erflärt werden. Es 
giebt gegenmwärtig Könige, welche nur mit der Erwerb» 
fähigfeit ihrer Linterthanen, keinesweges aber mit Dos 
mänen und fogenannten Negalien, ausgeftattet find; 
aber fie find deswegen nicht weniger Könige, ale die, 
welche ein Drittel ihres Landes erb » und eigenthümlic) 
befigen und nebenher jeden Zweig der Gemwerbfam: 
feit inne haben. Wie paßt dies zu der Theorie des na, 
tuͤrlich⸗ gefeligen Zuftandes! In der Natur der Sache 
lag e8, daß in den Regierungen des Mittelalters Fein 
Zufammenhang mar; denn «8 fehlte an den Mitteln, 
ihn hervorzubringen: Mittel, die nur nach und nad) 
erfunden werden konnten, und deren Wirkſamkeit den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuftand, fo wie er gegenwärtig 
ift, erklärt. 

Vielleicht darf man annehmen, daß die ganze Thes 
orie des natürlich gefeligen Zuftandes nur zur Rechtfer— 
tigung der Republif Bern, und überhaupt der fogenann- 
ten republifanifchen DVerfaffung, welche man beffer die 
antimonardhifche nennen wuͤrde, vorhanden fey. 
Gleichwohl bedarf es für diefe Feiner folchen Nechtfertis 
gung. Man orönet fi im Leben, wie man kann; und 
wo ein geringerer Grad von zufammengeengter Macht 
binreicht, das gefellfchaftliche Bedürfnig zu befriedigen: 


da würde es Thorheit feyn, den höheren Grad einfuͤh— 
ven zu mollen. Deshalb behalten gute organifhe Ge; 
fee nicht weniger ihren Werth. Hat die Republif Bern 
nicht einen Fürften an ihret Spige, fo bat fie wenig» 
fiend einen Schultheiß; und das bloße Dafıyn deffel- 
ben teicht hin, die Nothwendigkeit organifcher Geſetze zu 
erklären. Die Regierungsform der ganzen Schmeiz weicht 
freilich von der Regierungsform der Königreiche Spas 
nien und Stanfreich, der deutichen und der italiänifchen 
Staaten merflicd) ab; aber wer findet in der Tagſatzung, 
mit dem Landamann an der Spige, nicht die Eharaftere 
jeder Regierung wieder, fo wie fie durch Einheit und 
Gefelfchaftlichfeit gebilder werden! Herr von Haller, 
als Mitglied des fuveränen Raths der Republif Bern, 
braucht fich nur zu fagen: „auch ich bin in Arcadienz“ 
und dag ganze bandereiche Werf, das ung eine Theorie 
des natürlich» gefeligen Zuſtandes, und mit derjelben 
eine reftaurirte Staatswiſſenſchaft geben foll, ift größten 
Theild überflüffig. Man fieht wahrlich nicht fchärfer, 
weil man ein Alpenthal bewohnt; und wenn Herr von 
Haller unter den Schriftfiehern vorzüglich feine Lands, 
leute rühmt, fo gicbt er ung dadurd) noch nicht die 
Ueberzeugung, daß wir durd) fie Flüger geworden find. 
Die Welt laͤßt fich "von jedem Punfte aus gleichsgut 
überfehen, meil dies nie die Sache des leiblichen, ſon— 
dern des geifligen Auges iſt, das in der Mannigfaltigs 
feit der Erſcheinungen die Einheit derfelben, und folglich 
die Geſetze entdeckt, nach welchen fie erfolgen. 

Ehe wir aber in unferer Beurtheilung der neuen 
Theorie des natürlich» gefelligen Zuftandes weiter gehen, 
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ſey e8 erlaubt, das Eine odrr dag Andere über gewiſſe 
Verbindungen zu fagen, welchen Herr von Haller alles 
das Elend zufchreiben möchte, das in den legten drei- 
fig Jahren über die europäifhe Welt gefomnien ift. 
Diefe Verbindungen find die Encpklopädiften für Frank, 
reich, und die SUuminaten für Deutfchland. Unhefüms 
mert um dag, was in Erfcheinungen diefer Art Urfache 
und Wirfung tft, fann der Berfaffer der neuen Theorie 
nicht Worte genug finden, feinen Aerger und Berdruß 
über diefelben auszudrücen. Was ung betrifft, fo mös 
gen wir nicht leugnen, daß wir immer geglaubt haben, 
e8 mürde nie von Encyflopädiften in Frankreich, und 
von Sluminaten in Deutfchland die Rede geweſen feyn, 
wenn nicht bedeutende Staatsgebrechen ſolche Verbindun— 
gen in's Leben gerufen hätten. Iſt es einmal dahin. 
gefommen, daß man fid) gegen den Verfall eines Rei— 
ches oder eined Gtaates nicht länger verblenden Fann: 
fo Tiegt e8 im Wefen des Menfchen, diefem Verfaͤlle 
durch; alle Mittel entgegen zu treten, welche Vernunft _ 
und Klugheit billigen. Allerdings koͤnnen -diefe Mittel 
nur dadurch wirffam merden, baß fie das herrfchende 
Syſtem befämpfen; allein, würde irgend ein Verfall 
möglich feyn, wenn diefes rechter Art wäre? Zugeges 
ben alfo, daß die Encyklopadiften in Frankreich, und die 
Illuminaten in Deutfchland dazu beigetragen haben, 
daß die Sachen dort und hier anders fiehen, als fie 
vor dreißig Sahren geftanden haben: worin liege dag 
Derbrecherifche einer ſolchen Wirffamfeit? Die Welt 
ift in einem gemwiffen Betracht immer diefelbe; und in 
fo fern der Verfall der Reiche und Staaten nie von 


den Regierfen, fondern nur von den Regierungen außs 
geht, ift es fogar wuͤnſchenswerth, daß diefe nicht zu einer 
folchen. Unumfchränftheit gelangen, melche allen Wider; 
fiand vergeblich macht; denn in dem Mangel. des Wis 
derfiandes würden und müßten fie zuerſt untergehen. 
Nicht hervorgebracht, wohl aber angedeutet haben die 
Encyflopädiften die franzöfifche Revolutien; fie würden 
fie fogar abgewendet haben, wenn dies in ihrem Ver— 
mögen geftanden hätte. Auf gleiche Weife haben fich, die 
Illuminaten, wie fehr fie auch verfchrieen worden find, 
um mehrere Staaten. Deutfchlands verdient gemacht; 
vorzüglih um Baiern, wo fie zuerfi entflanden, und 
wo, der Starrfucht eins nur mit fich felbft befchäftigten, 
alles nur auf fich beziehenden Negenten nur dadurd) bes 
gegnet werden fonnte, daß man ganz entgegengefegte 
Maximen geltend machte, Laßt die einfichtgvoliften Frans 
zoſen und Baiern über. ihre Encpflopädiften und Illu⸗ 
minaten urtheilen; und fie werden weit davon eutfernt 
bleiben, ihnen jedes Verdienſt abzufprechen: denn fie 
wiffen, daß die gegenwirfende Kraft immer heilfam ift, 
und zwar um fo mehr, je mehr ihre Norhwendigfeit 

verfannt wird. Ohne die Encyflopädiften wäre Franfe 
reich, wicht. zu feiner. gegenwärtigen Berfafjung, ohne 
Illuminaten Baiern nicht zu. ber Rolle gelangt, die 
8 gegenwärtig in Deutſchland fpielt. Dergleichen Er 
iheinungen find unbequem; fie find es am meiften für 
Regierungen, die ihr wahres Verhaͤltniß zu ben Dingen 
nicht erfennen mögen: aber, diefen Umftand abgerechnet, 
läßt fi) nichts gegen fie einwenden, weil fie im Grunde 
nur. das Erfagmittel für Etwas find, das gar nicht 
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fehlen ſollte, naͤmlich fuͤr eine geſetzmaͤßig beſtehende 
Gegenkraft, deren Nothwendigkeit einem Mitgliede des 
ſuveraͤnen Raths der Berner Anti-Monarchie freilich eben 
ſo wenig einleuchten mag, als ſie jemals einem roͤmiſchen 
Patricier einleuchtete. — Wie ſoll man wohl uͤber einen 
Titanen, wie Luther war, urtheilen, wenn Zwerge, wie 
Voltaire und Weishaupt, der Verdammnuiß nicht ent 
gehen fonnen! Und was war denn Wilhelm Tell anderg, 
als ein Nevolutionär, in gleiche Klaffe mit Luther, Volk 
faire und Weishaupt zu fegen! Freilich Wilhelm Tell iſt 
alles Lobes merth, teil er bemirft hat, daß die Mits 
glieder ded Raths der Nepublif Bern, ehemals bloße 
Munieipale Beamten, gegenmärtig Eleine Könige find, 
und fid; Suveräne nennen dürfen! 

Doch kehren wir zu den politifshen Drafeln bes 
Herrn von Haller zurück. 

Hier folgen die vornehmften derfelben. 

So wie ihm die Republif nichts meiter ift, ale 
eine zerfplitterte Monarchie, fo ift ihm dieſe nichts tei» 
ter, als eine ungerfplitterte Republik. In jener giebt es 
eine. unbeflimmte Zahl von GSuperanen,' die alle ihre 
Pflichten erfülle Haben, wenn ihr individueller Vortheil 
berathen iftz in Ddiefer giebt e8 nur Einen Suveraͤn, für 
twelchen es ebenfalls nur einen Privat» Vortheil giebt, 
über welchen er, wie billig, allein entfcheidet. Der Mos 
narch ift demnad) nichts mehr und nichts weniger, ale 
ein begüterter Privatmann, der bie Mittel befigt, Gnade 
aller Are zu üben. Neben ihm Fommen nur Diejenis 
gen in Betrachtung, deren Erbe Umfang genug bat, 
Unabhängigkeit und Freiheit zu gewähren. Das Ver 
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haͤltniß, worin fie zu jenem ſtehen, wird durch Verträge 
beftimmt, fo daß fie berechtigte find, mit dem caftilias 
nifchen Hidalgo zu fagen: „Der König ift fein befferer 
Edelmann als ih, und unterfcheider fi) von mir nur 
dadurch, daß er reicher ift, als ich.“ Gefege, deren 
verbindliche Kraft die ganze Gefellfichaft umfaßt, find 
die Ausgeburt eines mahnfinnigen Jahrhunderts; mie 
in Republifen, eben fo giebt e8 in den Monarchieen 
nur Defehle und Snftructionen für Unterbeamte, um 
die Polizei, die Juſtiz und die Finanzen fo oder fo 
zu verwalten Es mar ein Mißgriff, daß ein 
König von Preußen fih den erfien Staatsdiener 
nannte; da fein Menfh ſich felbft dienen kann, 
Fürft und Staat aber eins und daffelbe ift, fo kann 
der Fürft nie in dem Lichte eines Staatsdieners erfcheis 
nen. Ueberhaupt ift diefe Anficht eine von den vielen 
Mißgeburten der PfeudosPhilofophie, welche fich in Bes 
ziehung auf das Staatswefen in den legten Jahrhun—⸗ 
derten entwickelt hat, und von England über das euros 
päifche Continent ausgegangen iſt. Es giebt überall 
feine Staatsdiener, es giebt nur Fürftendiener, wie 
in Monarchieen, fo in Republifen. Die öffentliche 
Sache, das Gemeinmwefen, das allgemeine Intereſſe ift 
eine Narrbeit, die der Stolz geboren hat, und die Vers 
fchrtheit aufrecht erhälte Der Schwache bedarf der Un— 
terftügung, die er nur in dem Gtarfen finden kann; 
darauf berufen in der antipfeudophilofophifchen Anficht 
alle natürlich» gefeligen DBerhältniffe. Freilich begreift 
man dabei nicht, wie die Stärfe entſteht: aber gerade 
darin liege das Schöne alles Fuͤrſtenthums; wie fönnte 
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es von Gott feyn, d.h. wie fönnfe es aus dem na- 
türlich » gefelligen Zuftande hervorgehen und diefen  be> 
ſchuͤtzen, wenn es fich erklären ließe !: Das Maaß der 
Rechte eines" Jeden, der als Unterthan dafteht, wird 
durch den Umfang der Gewalt beſtimmt, welche er aus: 
zuüben vermag; das natürliche oder göttliche Geſetz wal⸗ 
tet alfo in allen Regionen der Gefelfhafe Was den 
Despotismug betrifft, fo iſt er unvermeidlich; er folgt 
dem natürlichen Gefes und kann daher in fich felbft 
nichts Schlimmes feyn. Möglich, daß er den Unter 
gang deg Staates bewirkt; aber was fchadet dag, da 
Alles der Deränderung und dem Wechfel unterworfen 
ii! „Den möglichen Mißbrauch der höchften Gewalt 
d. 5. derjenigen, die außer Gott feine, höhere über fich 
bat, durch menfchliche Einrichtungen hindern. oder wohl 
gar unmöglicdy machen wollen, ift ein &edanfe, der 
nur dem Dünfel unferer Zeiten einfallen fonnte, ein 
Problem, deffen Auflöfung fchlechterdings unmoͤgllch ift, 
das fich fogar felbft widerſpricht. Denn, um wider 
den Mifbrauch der höchfien Gewalt zu garantiren, müß- 
te derfelben eine noch höhere entgegengefeßk, mithin zu 
dieſem Ende erft gefchaffen werden; alsdann aber wäre 
nicht jene, fondern diefe, die höchfte, und von: ihr wies 
der ein Mißbrauch möglich... Und wie fol der letztere 
gehindert werden, ohne die Operation ing Unendliche 
fortzufegen, ftetS die. nämliche. Schwierigkeit zu finden 
und fid) ewig in dem gleichen verderblicyen Zirfel herum 
zu drehen! Große und kleine fogenannte Bolfsverfamms 
kungen oder Volks: Reprafentanten, ja wären fie auch) 
ganze zufammengehäufte Nationen, koͤnnen durch ihre 
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collective Macht eben fo gut Verbrechen und Tyran⸗ 
neien ausüben, als einzelne Individuen; und die Ges 
fhichte hat davon zur Belehrung der Welt Beifpiele 
genug geliefert. Seßet in euren phantaftifchen Ideen ein 
fogenannte®e Staatsgericht, oder einen Gfaatenftaat 
über alle einzelne Potentaten hinauf, um, wie ihr ſagt, 
Frieden zu erhalten und Jedem das Seinige zu ſichern: 
wer ſchuͤtzt euch denn gegen dieſes Gericht, dieſen eins 
zigen Fuͤrſten der Welt? Iſt es kraftlos — wie kann 
es Andere ſchuͤtzen — und hat es Gewalt zu zwingen? 
wer ſoll den Mißbrauch hindern? Wer buͤrgt dafür, 
daß es nicht wieder tyranniſiren, ungerechte Ausſpruͤche 
thun, die Rechte der Einzelnen beleidigen, eigenen Vor— 
theil Allem vorziehen und, unter dem Scheine der Ge⸗ 
rechtigkeit, ale Gemaltthätigfeiten durchfegen werde? 
Laßt in den einzelnen Menfchenverbindungen papierne 
Geſetze, Eonflitutionen und DOrganifationen machen, fo 
viel ihr immer wollt, zerfplittert die Gewalt, oder feget 
ihr fogenannte Gleichgewichte entgegegen. Ihr werdet 
die Schwierigkeit höchftens zurücfcyieben, aber das Gr 
fe der Natur nicht aufheben koͤnnen: Einer wird immer 
der Mächtigfte feyn, oder die hoͤchſte Gewalt haben; 
und wo Wille und Macht zum Mißbrauch vorhanden 
find, da ift er auch möglich. Conſtitutionen und Orga 
nifationen werden über den Haufen geworfen, die 6% 
gengewichte überwältigt, und mienfchliche Geſetze noch 
weniger refpectirt, als die göttlichen. Wird aber irgend 
eine angeblich. höchfte Gewalt durch eine wirkliche Gegen» 
mache allzu: fehr in Schranfen gehalten, und Fämpfen 
fie fiets gegen einander: ſo vermag auch feine mehr zu 
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ſchuͤtzen; Eine Kraft hebt die andere auf, und dann ift 
man tieder allen Mißbräuchen der Privat, Macht oder 
einer fremden Gewalt Preis gegeben, mie bie Gefchichte 
davon abermal fo viele beichrende Beifpiele liefert. Zus 
legt berrfcht immer wieder der Maächtigfie; aber einer, 
der mehr Mittel und Intereſſe zur Unterdrückung hat. 
Es kommt gewöhnlich nichts Beſſeres nach; die Völker 
fallen vielmehr von dem Regen in die Traufe: fie zer 
reißen den Zaum, und werden von einer Schlange ges 
fiochen. Daber ift und bleibt e8 ewig wahr, daß der 
Mißbrauch der höchften Gewalt nur durch Religiofität 
und Moralität, d. h. durch die freiwillige Anerfennung 
und Verehrung des natürlichen Geſetzes, der Gerechtigs 
feit und Liebe, gezügelt werden fann. Weber die höchfte 
Gewalt giebt es feinen menſchlichen Nichter; gegen fie 
ift Feine andere Hülfe, ats bei Gott, d. h. bei einem 
Gefeß und einer Macht, die in ber That höher ift, als 
alle menfchliche. * So Herr von Haller. 

Gefeßt , diefe Drafelfpräche enthielten Wahrheit — 
was würde daraus folgen? Nichts weiter, ald was der 
Urheber der neuen Theorie des natürlich. gefeligen Zu» 
ftandes an mehreren Stellen ſeines Werkes felbft angiebt; 
nämlich, daß zulegt alles Menfchliche auf dem Zufall be- 
ruhe, und daß man folglich nichts Beſſeres thun koͤnne, 
als dieſen Zufall walten zu laſſen. Wie ſich auf eine 
ſo troſtloſe Lehre eine Makrobiotik der Staaten gruͤnden 
laſſe: dies werden wir freilich erſt in dem dritten Theile 
der neuen Theorie ſehen; aber wer nicht ganz bloͤden 
Geiſtes iſt, wird leicht das Wahre von dem Falſchen 
zu unterſcheiden wiſſen. Weit davon entfernt, daß ein 
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Suveraͤn nur ber reichſte Privatmann fey, iſt er viel⸗ 
mehr das letztere ganz und gar nicht, und nie hat ir 
gend ein Guverän, wenn er ein Gefühl von feiner Bes 
ſtimmung hatte, ſich in dieſem Lichte betrachte. Mit 
Recht nenne man ihn das Haupt (Chef) der Geſell⸗ 
ſchaft. So mie nämlid) das Haupt an und für fich 
nichts ift, fondern nur durch die Verbindung mit den 
übrigen Gliedern des Körpers zu etwas wird: fo ift 
auch ein Suveran nur durch feine Verbindung mit der 
Gefelfchaft etwas; und fo wie der Organismus dag 
Berbindungsmittel der einzelnen Glieder eines Körpers 
iftz: eben fo ift auch der Organismus das Verbindungs⸗ 
mittel der Beftandtheile einer Gefelfchaft. Der einfarhfte 
Gedanke reicht hin, den Beweis zu führen. Dan dens 
fe fich einen Robinfon Cruſoe auf einer verlaffenen In⸗ 
fell. Sie gehöre ihm mit allem, was barauf befindlich 
iſt. Aber ift er deshalb der Suveraͤn derfelben? Kei— 
nesweges! Wo es weder ein Dben, noch ein Unten giebt, 
da if feine Suveränetät zu fuchen: denn diefe ift im» 
mer und ewig das Product der Stellung, welche mat 
in der Gefellfchaft einnimmt; und gang undenkbar ift ein 
Fuͤrſt, der, was er ift, nicht durch die Gefellfchaft wäre, 
Was hieraus folge, iſt leicht zu faſſen. Das ganze 
Daſeyn eines Fürften ift dag Gegentheil von Dem, was 
Herr von Haller waͤhnt; es ift nämlich nicht das Pros 
duct natürlicher, fondern das Product Fünftlicher Gefege, 
d. h. folcher, melche von dem Menfchen felbft herruͤh, 
ren, überigens aber aus ber Beobachtung der natürlis 
chen Gefeße und durch eine freie Unterordnung unter 
diefelben entftanden find. Wie man nur dadurch ein 
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General ift, daß man ein Heer befehligt, fo ift man 
nur dadurd) ein Suverän, daß man an der Spike einer 
großen Volfsmaffe fieht, der man die Richtung giebt. 
Dies muß überall zutreffen. Don felbft verfieht fich, 
daß alle Suveränetät nichts über ſich erfennen, kann; 
denn, wenn fie dies mollte, fo würde fie aufhören, 
Suveränetät zu feyn. Es bedarf alfo feines großen 
Aufwandes von Worten, um zu bemeifen, daß man der 
Gewalt nicht die Gewalt, der Kraft nicht die Kraft 
entgegenftellen darf, wenn man das Weſen derfelben 
erhalten will; aber ift dadurch alles abgemacht, . wenn 
es fih um die Mittel handelt, dem Despotiämus zu 
entgehen, Staatsfrifen zuvorzukommen, und das Leben 
der Geſellſchaft nicht bloß zu verlängern, fondern auch 
— a8. Ale wuͤnſchen — angenehmer und. behaglicher 
su machen ? 

Der Zuftand, welchen Herr von. Haller als deu 
natürlich: gefelligen preifet, mag derfelbe feyn, deffen 
ſich die Eleine Kepublif Bern erfreuet; alles läßt erwar⸗ 
ten, daß dem alfo ſey. . Allein was trägt dieſer Zuftand 
in fi, um ein Normal:-Zuftand zu feyn! Und 
felbft wenn ſich nicht leugnen ließe, daß er es ſey — 
würben die Regierungen aller großen und Fleinen Staaten 
in Europa irgend einen Vortheil davon haben, daß fie 
ihn zu dem ihrigen machten? Gind fie — um in der 
Idee des Herrn von Haller zu reden — nicht viel zu 
fehr aus der Bahn gewichen, als daß fie einer Rück 
kehr fähig wären? Sa, haben fie, getrieben von unbe— 
fannten Kräften, nicht aus dem Zuſtande der Unfchuld 
heraustreten und fih der Sünde ergeben müffen? 


—- 19 — 


Es gab eine Zeit, wo die feheinbar größten Mo; 
narchen in ihren Neichen eben fo daftanden, mie die 
Republik Bern noc immer in der Schweiz daftcht. 
Dies war die Zeit des Feudalweſens, wo die erflen 
Reichsbeamten Suveräne geworden waren, welche feis 
ner anderen Regel folgten, als der Benrtheilung ihres eis 
genen Bortheild. Damals fprad) ein König von Franf- 
- reich feinen Unterthanen unter einer großen Eiche Recht; 
damals fuhren deutſche Kaifer mit einem mäßigen Ge— 
folge auf Wagen, die mit Ochfen befpannt waren, durch 
das Land, um die Berlkegungen des Landfriedens. zu 
rächen; damals befchränfte man ſich auf die Einfünfte, 
welche die Domänen gaben, und dabei war man meit 
entfernt, zu glauben, daß es erlaubt fey, Schulden zu 
haben. Alles war den Privar-Berhältniffen, fo wie 
Diefe noch gegenwärtig find, näher; und an einen 
Gtaatd- Organismus wurde fo wenig gedacht, dag man 
das Wort Staat nicht einmal in dem Sinne kannte, 
worin es gegenwärtig genommen wird, fondern nur 
die Ausfaftung eines Amts darunter verfiand. Doch 
diefe Zeiten gingen vorüber: Staaten wurden zu Pro: 
vinzen, was fie urfprünglich gemwefen waren, und der 
Staat (die Ausſtattung) des Königs behielt allein die 
Benennung eines Staated. Bon nun an mußte man 
andere Maafregeln ergreifen. Mehr oder weniger hat 
ten die Könige immer delegiren müflen; aber von 
jest am delegirten fie nach einem größeren Maaßs 
ftabe, in einem weiteren Umfange. Die Regierungen 
bildeten fidy nad) und nach zu Dem aus, was fie 96% 
genwärtig find; und indem der Stamm der Monarchie 


nicht bloß viele Aeſte, fondern auch unzählige Zweige 
und Blätter trieb, Fotnte es wohl nicht fehlen, daß 
er mit der Zeit die leichte Weberficht über fich felbft ver» 
lor, welche ihm früher eigen gemwefen war. Wie kann 
fi) doch ein Mann von Einſicht darüber wundern, daß 
e8 gegenwärtig in der Gefelfchaft eine Klaffe giebt, die 
fih Staatsbeamte nennt! Wer erwägt, wie ſchwer 
es im der gegenwärtigen Auszweigung der Regierungen 
ift, fich über fein Verhaͤltniß zu dem Fürften zurecht zu 
finden, wo fern er nicht, nad) der Theorie des Herrn 
von Haller, der Diener ded Dieners, in der erften, 
jweiten, dritten, vierten, fünften und ſechſten 
Potenz, feyn mil: der begreift fehr leicht, wie es ge: 
ſchehen ift, daß es, an der Stelle der ehemaligen Fuͤr⸗ 
ſtendiener, nur Staatsbeamte giebt. Der Begriff von 
Staat ſelbſt hat ſich von dem Augenblick an veraͤndern 
muͤſſen, mo durch die abgeaͤnderte Natur großer; dag 
beißt, perfonenreicher, Regierungen die Gefellfchaft zu ei⸗ 
ner öffentlichen Sache murde. Unfähig, ihre Güter 
felbft zu bemirchfchaften, unfähig fogar, eine firenge 
Aufſicht über die Bewirthſchaftung derfelben zu führen, 
mußten bie Könige auf immer s neue Duellen ihrer 
Machtmittel bedacht feyn; und indem fie Steuern aller 
Art auflegten, verwandelten fie auf die watürlichfte 


Weiſe den Unterthan in einen Bürgery ben Unfreien | 


in einen Freien. Die alte Engherzigkeit mußte weichen, 
aus dem Befehl Geſetz, aus der Gnade Gerechtigkeit 
werden. Hiervon waren gewiſſe Nachtheile freilich un: 
gertrennlich. Se mehr alles umfaßt werden follte, deſto 
ſchwaͤcher mußten die Wirfungen diefes Umfaſſens mwer- 
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‚ den. Ein Heer von Beamten bedecfte den Staat; aber 
aus der zufammengefegten Mafchine, Regierung genannt, 
mußte das Gefühl ihrer Einheit und ihres Zufammens 
hanges verſchwinden; und wer an der Spiße ſtand, 
hätte zum wenigſten ein Gott feyn müffen, um Ales, 
was fi) urfprünglic) auf ihn bezog, an fich zu fetten. 
Dies erfolgte nicht bloß in dem einen oder dem ande 
ren europäifchen GStaate, fondern in allen ohne Aus 
nahme; zum Beweiſe, daß die Monarchie in ihren Wire 
fungen überall flätig if. Soll und muß nun dies ab» 
geändert, fol und muß die Entwickelung, welche die 
drei legten SFahrhunderte den fämmtelichen Monarchieen 
gegeben haben, rückgängig gemacht werden: wie kann 
Died ohne eine Umwaͤlzung gefchehen, melde, wie 
fehr fie auch die dee eines natürlich » gefelligen Zuftans 
bes verherrlichen mag, grängenlofes Elend über die ganze 
Gefenfchaft bringt, und diefe, wenigſtens für den Au⸗ 
genblick, gänzlidy aufpebt! Die ganze Theorie des Herrn 
von Haller beweifet alfo nur, daß er, ‚von feinem Stand» 
punfte aus, Dinge für möglich hält, welche in fich 
felbft unmöglich find. Was den großen Staaten Eu— 
ropa's mwiderfahren ift, das hat freilich der Eleinen 
Republik Bern nicht widerfahren fönnen; allein, wenn 
das Heilmittel nicht fchlimmer feyn fol, als das Uebel 
felbft: fo fünnen jene Staaten nicht zu den Marimen 
greifen, durch welche Bern feinen gefeligen Zuftand auf 
der Höhe erhalten hat, worauf er vor drei Jahrhun— 
derten überall ftand. 

Indeß wollen wir uns nicht verblenden gegen die 
Gefahren, welche mie dem (vom Herrn von Haller fo 


Benannten) Fünftlichs gefeligen Zuftande verbunden find. 
Das Delegiren ift fo weit getrieben worden, als es 
möglicher Weife getrieben werden konnte; und da eg, 
feiner Natur nach, immer mit*der Schwäche endigt: fo 
ift allerdings zu befürchten, daß die letzte Folge deffels 
ben überall nicht beffer feyn werde, alg fie in Frankreich 
geweſen ift. Was aber muß gefchehen, um derfelben eine 
Graͤnze zu feßen? Von dem Abgangepunft haben wir 
uns alizu weit entfernt, als daß eine Rückkehr möglich 
waͤre. Wir müfen alfo, wo nicht vorfchreiten, doch ſtille 
fiehen, um die Schranfen zu finden, die wir ung ſelbſt 
zu ſetzen haben. Selbſt wenn wir in den Fehler ver: 
falten fellten, den gefelligen Zuſtand nody Fünftlicher zu 
machen, als er bisher gemwefen iſt — was zulege immer 
nur in dem Urtheile des Herrn von Haller ein Fehler 
feyn würde — : fo müßten wir und damit tröften, daß 
e8 feine andere Rettung gegeben babe. 

Ich erfläre mich näher. 

Herr von Haller will nichts von Bolfsvertretung 
wiffen, weil fie nicht zu feiner Idee eined natürlich-ges 
felligen Zuftandes paßt. Allein ift diefe Idee nicht eine 
Chimäre? Iſt fein natürlichegefelliger Zuftand zuletzt nicht 
auch ein Fünftliher? Und ift es überhaupt möglich, 
daß der Menfch , als Mitglied der Gefenfchaft, in einem 
nicht» fünftlichen Zuftande lebe? Die Kunft wird zur 
Natur, fo oft fie ſich den Gefegen derfelben unterordnet; 
und das Höchfte in der Kunft entftehe nur durch die 
vollfommenfte Auffaffung diefer Geſetze. Der Gegenfag 
von Stärke und Schwäche reicht nicht hin, die Erfchei- 
nungen der Öefellfchaft zu erklären; am wenigfien erkläre 
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fih aus ihm die Gefellfchaft, ald Erfcheinung. Er ift 
ein twillfürlich angenommenes Princip, dag zu allen Zeis 
ten dem Ariftofratigmus eigen gewefen ift, weil es fein 
anderes für ihn gab, Wir müffen ung alfo nach einem 
höheren Princip umfehen; und diefes Fönnen wir nur 
dann finden, wenn mir auf das allgemeinfte Naturges 
feg zurückgeben, welches fein anderes ift, als dag der 
Wirkung und Gegenmwirfung, der Kraft und Gegenfraft. 

Am Tage liegt, daß feine Gefellfchaft ohne Negierung 
‚fortdauern kann. Wie aber die Regierung in Abftracto 
beſchaffen ſeyn muͤſſe, um ihre Beſtimmung zu erfuͤllen, 
dies wird nicht von Allen erkannt. Der Geſchichte nach, 
hat es von je her nur zwei Formen fuͤr dieſelbe gegeben, 
naͤmlich die monarchiſche und die anti-monarchiſche, 
und uͤber das Daſeyn der einen oder der anderen hat 
nichts ſo ſehr entſchieden, als der Mißbrauch. Schon 
hieraus hätte man ſchließen ſollen, daß beide für eins 
ander da wären, um eine volfländige Regierung zu bils 
den; und died würde dem oberften Naturgefeße, welches 
die Kraft an die Gegenkraft bindet, vellfommen entfpros 
chen haben. Doc, wenn auch der Eine oder der Ana 
dere fo geichloffen haben follte, fo haben Leidenfchaften 
und Intereſſen immer für das Gegentheil entfchieden; 
und fo ift es gefchehen, daß die eine oder die andere 
- Form fih fo lange behauptet hat, als fie konnte. Jetzt 
nun liegen die Dinge fo, daß man mit Wahrheit fagen 
kann, nichts fey in der Monarchie ſchwerer zu erfennen 
— als die Monarchie. Ihr Gegenfaß ift zwar nicht 
auggefprochen, und beruhet noch weit weniger auf fefts 
ſtehenden Gefegen, aber er ift da, er laͤßt fich nicht ver⸗ 
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kennen; er iſt in ſeinen Wirkungen ſo auffallend, daß 
man mit Blindheit geſchlagen ſeyn muß, wenn man 
ihn nicht ſehen will. Die Beamtenwelt iſt es, 
die ihn bildet. Nicht gegen Koͤnige und Fuͤrſten hat 
man ſeine Freiheit zu vertheidigen; wohl aber gegen Die, 
welche, in ihrem Namen handelnd, nur den eigenen 
Willen vollziehen. Gegen dieſe alfo bedarf es des Schut⸗ 
zes, der Rettung. Fruͤher oder ſpaͤter muͤſſen ſich in 
allen monarchiſchen Staaten Europa's dieſelben Erfcheis 
nungen wiederholen, welche Frankreich erlebt hat, es 
fey denn, dag man Mittel findet, die frei gewordene 
Beamtenwelt zu befchränfen, und durch diefe Befchrän- 
fung die Monarchie zu fihern. Da nun alle Mittel 
vergeblich fFeyn wuͤrden, wenn dem Delegiren Feine 
Graͤnze gefeßt werden Fünnte: fo muß man vorzüglich 
darauf bedacht feyn, wie man diefe Gränze finden will. 
Gefunden aber wird diefe nur durd) die Idee einer Volks— 
vertretung, teil fie von Etwas ausgehen muß, was 
der Deamtenwelt entgegengefege if. Iſt die Volfsvers 
fretung etwas Künftliches, fo ift fie zugleich etwas Nas 
tuͤrliches; gerade fo natürlich, wie alle die Mittel, wel 
che Herr von Haller in dem funfzehnten Kapitel feiner 
neuen Theorie gegen den Mißbrauch der Gewalt anführe. 
In jedem anderen Betracht verdient fie fogar den Vor— 
ug; denn wenn fie Empörung, Antufung frem⸗ 
der Huͤlfe und (im aͤußerſten Falle) Trennung und 
Flucht erſparen ſollte: ſo muß man geſtehen, daß ſie 
etwas ſehr Großes leiſtet. Hierauf aber iſt es bei der 
Volksvertretung angeſehen. Sie hat keinesweges die 
Beſtimmung, als unabhängige Kraft zu wirken; fie 
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hat noch weit weniger die Beſtimmung, die Gegenkraft 
zu ſchwaͤchen: ſie ſoll nur dazu dienen, den oͤffentlichen 
Willen, ohne welchen die Geſellſchaft nicht beſtehen 
fann, nad dem Vortheil bderfelben zu regeln — oder 
vielmehr regeln zu helfen, damit alle Ueberfpannung ver 
Kraͤfte vermieden werde, welche nothwendig da entficht, 
wo die Willfür gebietet. Nur auf diefem Wege fann 
das wahre Gemeinweſen, Staat genannt, zum Vors 
fehein fommen, während e8 weder in den reinen Mos 
narchieen, noc) in den reinen Anti-Monarchieen (dieſe 
mögen fidy der arıftofratifchen oder der demofratifchen 
Form nähern) twiederzufinden ift: Ein offenbarer Bes 
weiß, daß der Staat für fein Dafeyn und feine Fork 
dauer ber organifchen Gefeße oder der Konftitutionen 
“bedarf, und ohne fie gar nichts feyn würde, als eine 
Menfcyenmaffe ohne Ordnung und Regel, 

Wir haben es für noͤthig erachtee, diefe Bemers 
fungen über eine Theorie niederzufchreiben, von welcher 
ſich vorherfehen läßt, daß fie den Beifall aller Derjes 
nigen gewinnen wird, die fich, wo nicht in gleicher, 
doch im ähnlicher Lage mit dem Herrn von Haller bes 
finden. Indem wir die Gefinnungen diefes Mannes 
eben fo ehren, mie feine Öelehrfamfeit und feinen Fleiß, 
bedauern wir den Mangel an Scharfblick, vermöge defs 
fen ihm gänzlich entgangen ift, daß die Staaten Euros 
pa's weit hinaus find über die dee von Staat, welche 
ihm vorſchwebt. So feſt flieht die Entwicfelung, 
welche die Gefellichaft in den drei legten Zahrbunders 
ten unferer Zeitrechnung gewonnen bat, daß die Ver 
wirklichung diefer Idee unermeßliche Ströme von Blut 
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koſten würde, ohne daß daraus irgend ein Heil hervor: 
geben koͤnnte. Wir find mit ihm darüber eimverfianden, 


daß alle Diejenigen, welche im abgewichenen Jahrhun⸗ 


derte eine Formel für die vollkommenſte Staatsverfaf- 
fung fuchten, diefelbe niche gefunden haben, und daß 
die Idee eines urfprünglichen Vertrages zur Chimäre 
wird, fobald man annimmt, daß e8 bei derfelben noch 
auf etwas mehr anfomme, als auf die Schöpfung eines 
haltbaren politifchen Syſtems. Das aber, worüber wir 
nicht mit ihm einverftanden find, ift, daß feine Vor⸗ 
ftelung von einem natuͤrlich⸗geſelligen Zuftande ſich mit 
irgend einer Anwendbarfeit auf Staaten verträgt, in 
welchem die ‚gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe fich nicht ges 
rade fo gebildet und befeftige Haben, wie in der Repu⸗ 
blik Bern. Er felbfi erwäge, welcher Unterfchied Schon 
daraus hervorgeht, daß alle jene Staaten mehr oder 
weniger verfchuldet find, und neben dem Metallgelde eine 
fünftliches Papiergeld haben. Was follte aus diefen 
Schulden, was aus diefem Papiergelde werden! Mer 
fol die Tilgung von jenen, und die Vernichtung von 
diefem einleiten! Etwa der Monarch? Aber wie fönnte 
er es, ohne alle Verhältniffe in feinem Staate gemalt 
fam zu verändern, in den Augen feiner Unterthanen ale 
Tyrann und folglich als der gemeinfchaftliche Feind 
dazuftehen? Soll ein folder Gemaltftreid nicht von 
dem Monarchen ausgehen — mer foll der Urheber def 
felben werden? Antwortet Herr von Haller; dies alleg 
ſchadet der Idee eines natürlich. gefelligen Zuftandeg 
nicht; fo muß man erwiedern: „Die einmal vorhans 
dene Wirklichkeit entſcheidet; jede Idee ift fehlerhaft, 
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welche dieſelbe niche meiter ausbildet: Eine Unmöglich: 
feit geht in der anderen auf; und was Hobbes, Mons 
tesquieu, NRouffeau und Andere phitofophirt haben, ift, 
wenn die eben angegebene Regel zuverläffig ift, gerade 
fo gut und fo fchlecht, als die Drafelfprüche des Herrn 
von Haller, nur mit dem lnterfchiede, daß Jene fich 
nicht. einfallen ließen, die Gegenwart. auf. die Vergans 
genheit, bie vorhandene Entwickelung.auf eine verfchwuns 
dene zu gründen, als welches unter allen Umftänden 
eben: fo unmöglich als chimaͤriſch iſt.“ 

Wie hat doch Herr von Haller irgend ein Vertrauen 
su feiner Theorie faffen fünnen, da fie Allem wider⸗ 
fpricht, was in. den drei legten Jahrhunderten auf der 
Dberfläche von Europa, gefchehen if! Entmeder alle 
Staatdmänner, welche es in diefem langen Zeitraum 
gegeben Hat, find: unheilbare Narren gewefen, welche 
von der Natur der Gefellfchaft und von den Bedingun⸗ 
gen ihrer Fortdauer. nichts verfianden; — und dann kann 
man freilich nicht umhin, den DVerfaffer der Theorie eis 
nes natürlich-gefelligen Zuftandes für das weiſeſte Raupe 
zu erflären, das je die Welt erleuchtet hat; — oder, wir 
müffen annehmen, daß in. jenen Staatsmännern doch 
auch ein Funke geſunden Menſchenverſtandes geweſen 
fey, wodurch fie in den Stand geſetzt worden, das geſell—⸗ 
fchaftliche Bedürfnig zu erkennen und zu befriedigen, und 
dann erfcheint Here von Haller freilich — nicht als ein Leh— 
rer des menſchlichen Gefchlechtg, was er gern feyn möchte, 
fondern nur als ein Mitglied des fuveränen Raths einer 
fleinen Republif, das in feiner Treuherzigfeit ein Haus 
mittelchen für eine Univerfal:Medicin ausgiebt. 
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Wir würben nicht endigen fünnen, wenn wir dem Vers 
faffer der neuen Theorie eines natürlich »gefelligen Zu: 
ſtandes alle die Thatfachen entgegenftellen follten, welche 
diefe Theorie befämpfen. Nur bei einer einzigen wollen 
wir einige Augenblicke verweilen. Welche Aebnlichkeit 
hat das gegenwärtige Fraͤnkreich mit jenem, das wir 
im Jahre 1788 gekannt haben? ft alleg, was organis 
ſches Gefeg und Konftitution genannt wird, in die 
Klaffe der menfchlichen Albernheiten zu ſetzen; ift bie 
Idee einer gegenwirfenden Kraft (die, um dies beiläus 
fig zu fagen, von der entgegen wirkenden fehr wohl 
unterichieden werden muß) nichts mehr und nichts mes 
niger als eine Poſſe; ift es überhaupt nicht bloß frevel: 
baft, fondern auch unmöglich), von jenem Geſellſchafts⸗ 
zuftande, den man ung als den natürlichen preifet, abs 
zumeichen: woher fommt es denn, daß der gegenwär; 
tige König von Frankreich etwas ganz anderes ift, als 
feine Borfahren waren? daß fein Minifterium in je 
der Beziehung anders dafteht und mirft, als frühere 
Minifterien? daß wirflich eine Wolfsvertretung exiſtirt, 
welche Mißbraͤuche verhindert, auf eine Auggleichung 
des Volksvortheils mit dem Vortheil der Megierung bins 
wirft, und auf diefe Weife den König mehr befchügt, ale 
er jemals durch Heere aller Art beſchuͤtzt werden Fonnte? 
Iſt es unmöglich eine folche Thatfache zu leugnen, fo 
ift e8 eben fo unmöglich, die Theorie eines fogenanns 
ten fünftlichen Gefelifchaftszuftandes mit Erfolg zu be 
fampfen. | 

Das Wahre von der Sache ift, daß jeder Gefells 
ſchaftszuſtand natürlich und Fünftlich zugleich iſt: jenes, 


fofern er gang undenfbar feyn würde, wenn ihn eine 
höhere fchaffende Kraft, die wir die natürliche oder 
aud) die göftliche nennen, nicht ind Leben gerufen hatte; 
diefed, fofern die Ordnung, ohne welche er nicht fort 
dauern fann, immer aus dem menfclichen. Berftande 
herruͤhrt, deffen Schöpfungen immer fünftliche find. Die 
Aufgabe bei allen politiſchen Schöpfungen ift, fich dem 
natürlichen oder göttlichen Gefeße fo zu unterwerfen, daß 
e8 in feiner höchfien Allgemeinheit auf die menfchliche 
Gefelfchaft übergehe,; und da dies nur dadurch bewirkt 
werben kann, dag man fich nicht von dem Geſetz ber 
MWirfung und Gegenwirfung trennt: fo ift hieraus Flar, 
worauf aller Unterfchied der Staaten von einander be; 
ruhet. Der vollfommenfie Staat wird nämlich immer 
der feyn, deffen Organismus die vollfommenfte Ueber: 
tragung jenes Gefeßes in fich ſchließt; und gerade hierin 
zeige ſich die hohe Wichtigkeit jener Volksvertretung in 
unferen Zeiten. Abweichungen von diefer Norm find die 
reinen Monarchieen und die reinen Anti-Monarchieen, 
die man auch Republifen nennt: halbe Formen, durch 
deren Vereinigung erft ein organifches Ganzes gebildet 
werden fann! Kann und darf mian nicht verlangen, 
daß etwas Bebürfniß fey, was noch nicht Bedürfniß 
ift: fo laßt fi) auc) nichts dagegen einwenden, daß «8 
unter den fehr verfchiedenen Staateformen, die fich feit 
etwa fechstaufend Jahren entwickelt haben, auch eine 
gebe, wie die der Republik Bern iſt; es muß, wie ein 
großer Dichter fagt, auch folhe Kauze geben. Allein, 
indem wir dieſer Nepublif alles Gute gönnen, was fie 
möglicher Weife in ſich fliegen kann, verbitten wir 


uns doch, daß eind von den Mitgliedern ihres fuverd- 
nen Raths fich herausnehme, ung Uebrigen, die wir nun 
einmal nicht Unterthanen jener Republif feyn koͤnnen, 
den Raum vorzufchreiben, worin wir ung bewegen fol 
len. Unfere politifche Diät beruhet auf unferen Bedürf 
niffen; und über diefe fünnen wir nicht mehr Fapituliren. 
Demnad) bleibt ung nichts meiter übrig, ale den Berfafs 
fer der Theorie eines natürlich. gefeligen Zuftandes mit 
allen den Sophiften, Pfeudo »Philofophen und Charlas 
fanen, gegen welche er fo rüftig und zum Theil nicht 
ohne Erfolg kämpft, in Eine Klaffe zu werfen, und dars 
auf aufmerffam zu machen, daß er um gute vier Jahre 
hunderte zu fpät fomnit. 

Wir haben nur noch Eine Bemerfung binzuzufügen; 
fie betrifft den Titel des Halerifchen Werfes und mußte 
bis zum Schluffe aufgefpart werden, weil e8 ihr fonft 
an DVerftändlichkeit gefehlt haben würde, 


n Herr von Haller nennt fein Werf eine Reftauras 


tion der Staatsmwiffenfchaft. Miet welchem Rech: 
te? Ein Ding, worüber gefiritten wird, fann nicht der 
Gegenftand einer Wiffenfchaft ſeyn; denn die Willens 
fchaft fließt den Streit aus, und ift an und für ſich 
unveränderlih. Da nun der Staat ein ſolches Ding 
ift, fo bat eg, fireng genommen, auch nie eine Staats⸗ 
tiffenfchaft gegeben; und mer fich davon überzeugen will, 
braucht nur von Platon und Ariftoteles an die Werke 
zu leſen, welche über diefen Gegenftand big auf unfere 
Zeiten gefchrieben find. Nicht, daß deshalb die Staats 
wiffenfchaft in ſich felbft unmöglicy wäre; von einem 
folchen Gedanken find wir weit entfernt. Sie ift fehr 


wohl möglich; allein fie kann nicht eher als wirklich ge⸗ 
dacht werden, als bis die abfoluten Bedingungen 
eines in Einheit und Kraft gehaltenen Gefellfchaftstebeng 
über allen Widerfpruch erhoben find. Wie viel daran 
noch fehlt, Fann hier nicht aus einander gelegt werden. 
Genug, daß eine folche Wiffenfchaft nie da gemefen iſt; 
denn wenn fie da gemefen wäre, fo würde fie fich der 
Köpfe eben fo bemächtigt haben, wie die Arithmerif und 
Geometrie. Da fie nun nicht da gemwefen ift — wie fann 
fie reftaurirt werden! Alle Reftauration bezieht fich 
auf Verfall von etwas DVorhandenem, nicht auf etwas 
Vorhandenes. Der Titel des Halterifchen Werkes ift 
alfo fehlerhaft, und der Inhalt deffelben muß, wie dieg 
wirklich der Fal ift, mit dem Titel in Widerfpruch ſte— 
ben. Hätte Herr von Haller fchlechtiweg eine Staat 
twiffenfchaft angekündigt; fo wüßte man, woran man 
mit ihm märe. Da er aber eine Reſtauration der 
Staatswiffenfhaft verheißt, fo führe er, anſtatt 
den Gaben der Ariadne zu geben, in ein doppelted Las 
byrinth. Er liebt es, über den erſten Irrthum (row 
Tor Leudos) feiner Borgänger in der fogenaunten Staates 
wiſſenſchaft zu reden. Und worin befteht der feinige? 
Darin, wie es ung fcheint, daß er einen gegebenen Ges 
fenfchaftszuftand zum Normal:Zuftand erhoben hat, der 
nichts weniger als normal ift, und e8 niemalg werden 
kann. Diefer Gefelfchaftszuftand, in feinen relativen 
Bedingungen angefchauet, gab ihm die Staatswiffenfchaft; 
und weil er fühlte, daß man überall von diefem Ges 
fenfchaftszuftande abgemwichen fey, fo Fonnte er leicht 
auf den folgen Gedanken verfallen, fich für einen Res 
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ftaurator der Staatswiffenfchaft zu halten, während er 
nur dag Mitglied des funeränen Nath8 von Bern war 
und blieb. Das Relative erfchien ihm ale abfolutz die . 
Folge davon aber ift, daß alle Diejenigen, auf deren 
Koften er fih zum Reſtaurator der Staatswiffenfchaft, 
d. h. zu einem politifhen Bacon, aufgeworfen bat, vol: 
fommen berechtigt find, ihm zuzurufen: 
Qui, ne tuberibus propriis offendat amieum, 


Postulat, ignoscet verrucis illius! 
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Ueber Concordate. 


Die Puriſten, heutiges Tages Sprachreiniger 
genannt, wuͤrden Muͤhe haben, in der reichen deutſchen 
Sprache einen angemeſſenen Ausdruck fuͤr Concordat 
zu finden. 

Daß durch das Wort „Concordat“ der Vertrag 
bezeichnet wird, den die weltliche Macht mit der geift 
lichen abſchließt, um gegen diefe nicht länger ankaͤm— 
pfen zn dürfen — mer weiß dies nicht! Aber wie tes 
nig weiß man dadurch! Welche höchft anziehende Ges 
fchichte fchließt das Wort „Concordat“ in fih, die auf 
der Stelle verloren geht, wenn man es überfegt! Cor 
heißt das Herz, concordia die Uebereinftimmung der 
Herzen, concordatum (ein im Mittelalter ausgeprägtes 
Wort) ein BVerfuh, auf dem Wege des Vertrages 
eine UWebereinftimmung der Herzen zwifchen dem Ober: 
haupt der Kirche und irgend einem Gtaatsoberhaupte 
bervorzubringen. Welche Umfchreibung! Wil man an 
ihres Stelle furg weg Herzens» Einigung fügen — 
ver denft dabei an Korcordat ! wer geräthb audy nur 
von fern ber auf den Gedanken, daß diefe Her 
zenseinigung auf einem förmlichen Bertrage bo 


ruhet! Die römifch » Fatholifche Kirche hat alfo offenbar ihre 
eigene Kunftfprache, die fich eben fo wenig übertragen 
läßt, wie die Wörter Conful, Prätor, Aedilis u, 
f. w. dan kann ein Wort übertragen, wenn derfelbe 
Begriff in dem Verfiande zweier Völker anzutreffen ift; 
aber alle Ucbertragung wird lahm, fobald dies nicht 
Statt finder. 

Ohne Uebereinſtimmung der Herzen würde es nie 
eine chriftliche Kirche gegeben haben; dag ift klar. So⸗ 
bald es aber darauf ankam, diefe Uchereinftimmung auf 
dem Wege des Vertrages zurückzuführen, mußte e8 
um diefelbe ſchon fehr mißlich ftehen. In dem erfien Con⸗ 
cordaf, twelches im Sahre 1122 zu Worms abgefchloffen - 
wurde, leiftete Heinrich der Fünfte, Sohn und Nach— 
folger Kaifer Heinrich8 des Vierten, Verzicht auf das 
Hecht, die Bifchöfe mit dem Ninge und dem Krummſtab 
zu befleiden; er geftand der Kirche gänzliche Waßlfreis 
heit zu, und behielt fich nur das Recht vor, Bevoll⸗ 
mächtigte zu den Wahlen zu fenden, und den Neuer 
wählten, nach ihrer Einweihung, die Belehnung mit 
den Hoheitsrechten vermittelft des Zepters, anſtatt der an⸗ 
deren Sinfignien, zu erteilen. Bewirfte diefes Concor⸗ 
dat eine Uebereinffimmung der Herzen, durch welche die 
Streitigfeiten zwiſchen der geiftlihen und weltlichen 
Macht befeitige worden wären? Nichts weniger als 
das. Sie famen nach Lothars und Conrads Negierung 
aufs Neue zum Ausbruch; und wer weiß denn nicht, 
mit welcher Erbitterung und mit welchem Gluͤckswechſel 
fie unter den Kaiſern des ſchwaͤbiſchen Hauſes bis zum 
gänzlichen Verderben des letzteren fortgefegt wurden! 
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Ein zweites Concordat, mit Martin dem Fuͤnften im 
Jahre 1417 abgeſchloſſen, war todt geboren, weil es 
nur vorgreiflich war und ſeine Beſtaͤtigung durch das 
naͤchſte Concilium erhalten ſollte. Zwar wurden dem 
Pabſte auf dem Neichstage zu Mainz im Jahre 1439 
durch Sriedrich) den Dritten mehrere Ehrens und Nie 
dereigentbumsrechte, melche die Decrete des Conciliumg 
von Baſel ihm abgefprochen hatten, zurückgegeben, und 
ſonach ein neues Concordat mit ihm abgefchloffen; aber 
jener große Abfall, den man die Kırchenverbefferung 
nennt, erfolgte deshalb nicht minder, und im mweftphälis 
ſchen Srieden erhielt die proteſtantiſche Kirche ein gefeß- 
liche8 Dafeyn, welches fie aller Goncordate mit dem 
Pabſte uͤberhob. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen: wozu uͤberhaupt 
Concordate mit dem Pabſte! 

So viel liegt am Tage, daß ſie ihre Nothwendig— 
keit nicht in der Natur der Geſellſchaft haben; denn 
wenn dies der Fall waͤre, ſo wuͤrde keine Geſellſchaft 
ohne dieſelben beſtehen koͤnnen. Außerdem aber, daß ſie 
nicht nothwendig find, ſcheinen fie auch einen bedeuten— 
Sehler dadurch in fih zu fihliegen, daß ihr Gegen» 
fand eine bloße Idee ift, über welche man nie vertras 
gen kann. Hier ift alfo ein Mißbrauch, der, ob er gleich 
durch viele Jahrhunderte geht, deshalb nicht minder 
verbannt werden follte. Mit der rein » geiftlihen 
Macht, wo fern fie denkbar wäre, koͤnnte die weltliche 
ohne allen Nachtheil vertragen. Nicht fo mit der geifk 
lich:weltlihen. Diefe muß ein Sntereffe verfolgen, 
vermoͤge deffen fie immer nur, dahin fireben kann, fich die 
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bloß: weltliche unterzuordnen, fo, daß alle Verträge, 
welche fie mit diefer abfchließt, nur Scheinverträge 
find, mwodurd fie ein verlornes Erdreich wieder zu ge» 
mwinnen hoff. Darum guct aus allen in den le&ten 
Zeiten mir dem Pabſte abgefchloffenen Vertraͤgen der 
Univerfal: Monard) des Mirtelafter8 hervor, der ſich 
zwar den Vater der Ehriftenheit nannte, deffen Herr 
ſchaft aber deshalb nicht menfchlicher war. 

Durch das zwiſchen Pins dem Giebenten und Mas 
gimilian Sofeph abgeichloffene Concordat hat Baiern 
den vielleicht nicht unbedeutenden Vortheil gewonnen, 
mehr, als je, als europäifche Macht da zu ftehen, die, 
unabhängig von den übrigen Gtaaten Deutfchlandg, 
Verträge fchliegen kann. Welches die übrigen Bor 
theile feyn werden, fieht zu erwarten. Die Kloͤſter, 
zu deren Wiederherſtellung der König von Baiern ſich 
anheifchig gemacht hat, follen freilich nur zur Probe 
dienen. Diefer Urtifel aber ift ein Beweis, tie 
wenig die römifche Curie auf das Bedürfniß der Staa: 
ten in ibrer fortfchreitenden Entwicelung Nückficht 
nimmt, und wie gern fie die VBorausfegung macht, das 
Mittelalter ſey noch nicht voräber, und das Intereſſe 
der weltlihen Regierung wirklich von dem ihrigen 
verfchieden. Wie man in Franfreich gegen die Einrich: 
tung von neuen Bifchofsfigen proteftirt, fo, und aus 
denfelben Gründen, wird man in Baiern gegen Die 
Wiederherſtellung der Kloͤſter protefliren, und dieſelben 
politifchen Würmer, die fie vergehre haben, werden dieſe 
Wiederherftelung verhindern. 
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Zwei Buͤcher merfwürdigen Inhalts, 





Im Fahre ısr1 erfchien bei Phil. Kruͤll in Landes 
hut, unter dem Titel; Arithmetik des menfhlis 
chen Lebens, ein Werf, welches aus Zahlenverhältniffen 
die wichtigſten Erfcheinungen der Gefelifchaft erflärte 
und mehreren Wiffenfchaften mit einer neuen Grundlage 
eine veränderte Geftalt gab. Dies Werf wurde den ber 
rühmteften Afabemieen der Wiffenfchaften in der DBorz 
ausfegung zugefendet, daß fie, ale Pfirger und Ermei- 
terer der Wiffenfchaften, fich deffelben vorzüglich anneh: 
men und das Tiefgedachte und Gründliche in der Ent 
wickelung des Berfaffers anerkennen und rühmen würden. 
Doc dies unterblich; und in fo fern der Ruhm des 
Autors von diefen Inſtituten abhing, war er, als einer 
von den vielen Phantaften, welche in unferen Zeiten 
auch die Wiffenfchaften zu reformiren verfucht haben, 
zu einer ewigen DVergeffenheit verdammt. Die Arithme— 
tif des menfchlichen Lebens wurde nur Wenigen bekannt; 
und nur Diejenigen ließen ihr Gerechtigfeit widerfah— 
ren, welche in der Wiffenfchaft das ewig Lebendige fa» 
ben, das fich bald fo, bald fo, geftaltet. 

Im Sahre 1815 erfchien von demfelben DBerfaffer 


eine Abhandlung politifchen Inhalts, unter dem Titel: 
Umerlaßlihe Bedingungen eines feften Fries 
dens mit Frankreich. Diefe Abhandlung war vor 
der Schlacht bei Ta belle Alliance gefchrieben, und bald 
nach derfelben herausgegeben worden. War ihr Urheber 
ein Phantaft, fo mußte er auch in ihr als folcher ers 
fiheinen. Daran fehlte indeß nicht weniger als Alles, 
Denn, als es in der Folge zu Friedengunterhandlungen 
fam, zeigte fich, daß die Natur der gefellfchaftlichen 
Derhaltniffe in diefer Abhandlung fo richtig. aufgefaßt 
war, daß man ſich von den Vorſchlaͤgen des Verfaſſers 
nicht leicht entfernen Fonnte. Nicht, als möchten wir 
behaupten, der letzte Parifer Friede fey nach den uner: 
laßlichen Bedingungen u. f. mw. gebildee worden, dage 
gen ftreiter hefonders der Umftand, daß der Borfchlag 
des DVerfaffers, Elfag und Lothringen von Frankreich zu 
trennen, unbeachter geblieben if. Dennoch wird fich 
die große Achnlichfeit de8 Inhalts jenes Friedensichluf 
fe8 mit dem Inhalte der oben bezeichneten Abhandlung 
nicht verfennen laffen; und wenn diefe Aehnlichkeit bes 
weifet, daß e8 eine Natur der Dinge giebt, gegen wel 
he man ſich nicht verbienden Fann: fo beweifet fie zus 
gleich, Daß die Gelehrten nicht immer die Verkehrten 
find, und daß man mit der Benennung eines Phanta— 
fien minder freigebig feyn follte. 

Iſt die Arith metik des menfhlichen Lebeng 
gerechtfertigt durch die Unerlaßligen Bedingun— 
gen eines feften Friedens mit Frankreiche 

Wir nehmen e8 nicht auf ung, diefen Streit zu ente 
fheiden, da die gelchrte Welt darin eine Anmaßung fin- 
den würde, aber, indem wir auf ein fo geniales Werf 
wie die Arithmetif des menfchlichen Lebens ift, alle un 
fere Lefer aufmerffam machen, nennen wir als Verfaſſer 
derfelben Herrn Wilhelm Butte, ehemals Profeffor 
der Statifiif zu Landshut, gegenwärtig Negierungsrath 
zu Coͤln am Rhein, 


Drudfehler im zwölften Heft. 


Seite 424 Zeile 2 von unten, ifl, flatt: Synodal: Verfaffung, 
zu leſen: Gynodal: Berathung, 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Erſte Abtheilung. 





Einleitung. 


W. philoſophiſche Unterſuchungen über das Mittel, 
alter ſchreibt, macht ſich anheiſchig, den Entwickelungs⸗ 
Proceß, durch welchen die europaͤiſche Menſchheit ſeit 
etwa dreizehn Jahrhunderten gegangen iſt, fo darzule⸗ 
gen, daß der in der gegenwaͤrtigen Zeit errungene Grad 
von menſchlicher Bilduug in ſeiner Nothwendigkeit, d. h. 
als Wirkung einer beſtimmten Urſache, erſcheint. Ein 
hoͤchſt ſchwieriges Unternehmen, weil, wer ſich demſel⸗ 
ben unterzieht, die Erſcheinungen einer ausgedehnten 
Vergangenheit ſo durchdringen muß, daß ihm das Aehn⸗ 
liche und das Verſchiedene in denſelben immer genau. vor—⸗ 
ſchwebt. Viel iſt über das Mittelalter geſchrieben wor— 
den; doch hat man ſich im Ganzen weit mehr damit 
befaßt, Thatſachen zu erhalten, als Licht und Leben 
in dieſelben zu bringen. Von dieſer Seite iſt viel zu 
leiſten uͤbrig geblieben; und wer die Formel angeben 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd, 23 Heft, 5 
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fönnte, in welcher fi) die fämmtlichen Erfcheinungen 
des Mittelalters auflöfen laffen, der würde feinen Zeit 
genoffen bedeutende Auffchlüffe über die Art und Weife 
geben, wie fie alle Fortſchritte in ihrer Bildung regeln 
müffen. 

Pur für europäifche Völfer giebt e8 ein Mittelalter; 
alfe nicht europäifche Voͤlker find davon ausgeichleffen, 
wiewohl ihnen mehr ald Einmal daffelbe begegnet feyn 
mag, was den Weft- Europäern nad) dem Untergange 
des römifchen Neiches im Weften begegnet if. Schon 
hieraus ift Elar, daß in der Benennung „Mittelalter etwas 
KBilfürlihes Tiegt, dag _fih, wie man aud im Uebris 
gen darüber urtheilen möge, auf eine befondere Ans 
fhauung von der Beſtimmung der europäifchen Völker 
fügt. Wie hätte dieſe Benennung entfliehen können, 
wenn man nicht von der Vorausſetzung aufgegangen 
wäre, ber Entwicelunge-Proceß der Anwohner des 
mittelländifchen Meeres fey durch eine Begebenheit uns 
terbeochen worden, die auf eine bewundernswerthe Weife 
die DBarbarei an die Stelle der Cultur gebracht habe! 
Als am Scluffe des funfzehnten Jahrhunderts ein 
neuer Frühling für Kunft und Wiffenfchaft anbob, und 
die Betrachtung Deffen, mag Griechen und Römer in 
beiden geleiftet hatten, zur Bewunderung fortrif: da 
fuchten die Geifter fich Far zu machen," weshalb eine 
Unterbrehung Statt gefunden; und meil man daß 
Raͤthſel nicht zu löfen vermochte, fo half man fi durd) 
eine Benennung aug der Verlegenheit. Unftreitig ers 
Hlärt diefe Benennung nicht; fie verdunfelt fogar. Bei 
bem allen liegt ihr etwas fehr Achtungswerthes zum 
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Grunde. Sie ſchließt nämlich die Idee einer unbegrängs 
baren Entwickelung des menſchlichen Gefchlechtes in fich. 
Man giebt zu, daß diefe Entwicfelung geftört werden 
föünne: aber man Ieugnet die Möglichfeit einer 
gänzlihen Aufhebung derfelben; und indem 
man dies leugnet, adelt man das menichliche Gefchlechr. 
Zugegeben alſo, daß fich die Benennung „Mittelalter“ 
ſchwer rechtfertigen laͤßt, ſo muͤßte man ſich dieſelbe 
doch gefallen laſſen, waͤre es auch nur um des — 
willen, der darin ausgeſprochen iſt. 

“Sn den Unterfuchungen über die Roͤmer glauben 
wir gezeigt zu haben, wie wenig der von ihnen gegrüns 
dere gefellichaftliche Zuftand in fich ſchloß, um einer 
Sortdauer und freien Entwicklung fähig zu ſeyn; wie 
nothwendig folalih die Roͤmerwelt in ſich felbft unters 
ging. Das Verhältnig des menfchlicyen oder gefells 
ſchaftlichen Geſetzes zu dem natürlichen oder göttlichen 
gedieh in diefer Weit nie zu einer fo Elaren- Anfchaus 
ung, daß es irgend eine Haltung und Feſtigkeit gewon— 
nen hätte. Jene Eindringlinge, die mir Barbaren netts 
nen, waren alſo nur das Mittel, deſſen ſich die Natur 
bediente, dies Verhaͤltniß gänzlich aufzuheben. In— 
zwiſchen konnte es micht fehlen, daß eine gan 
neue Entwickelung anhob. Gie war zunddfi ge 
gründet auf den Gegenfaß des germanifchen Wefeng 
zu dem römifchen, fo viel davon noch übrig geblichen 
war. Aus diefem Gegenfage hat fi ein Kampf ent— 
wickelt, der, wie oft er auch im Laufe von Jahrhunder— 
ten feine Geftalt verändert haben mag, noch immer 
- fortdauert; nämlich der Kampf des menfchlichen Gr 


& 
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ſetzes mit dem angeblich goͤttlichen. Was mir 
unter dem letzteren verſtehen, kann nur im Laufe dieſer 
Unterſuchungen ganz klar werden. Das ganze Mittels 
alter zerfaͤllt hiernach in zwei Abfchniete, von welchen 
der erfte die Erfcheinungen bis zu Gregor dem Sieben: 
ten, der zweite die Erſcheinungen big zur Reformation 
enthält. In jenem muß nachgewwiefen- werden, was dag 
Kirchenthum fo hoch empor brachte; -in diefem, was «8 
von feiner Höhe herabfiürzte. Nur vom Capitol aus 
fann das Mittelalter gehörig erfannt werden. Durch) 
das chriftliche Kirchenthum pflanzte fid) die Römermelt 
fort, und wer diefe Fortpflanzung faffen will, der Hat 
zunächft auf die Grundlagen zu achten, welche das Prie 
ſterthum durch Conftantin den Großen gewonnen hatte, 





Erftes Kapitel 


Bon dem Anfehn, worin die GeiftlichFeit im fünf: 
ten und fechften Jahrhunderte ftand. 


Hätte es nie ein römifches Neich gegeben, fo twürde 
es auch nie einen Pabſt gegeben haben. Nichts aber 
fam den römifchen Bifchöfen fo fehr zu Statten, als 
der Untergang des weftlichen Theiles dieſes Reiches. 
Da das Kirchenthum allein einen unzerfiörbaren Orga— 
nismus in ſich fchloß, fo miderfiand es mit Leichtigkeit 
"allen Anfallen, die in der allgemeinen Zerftörung auf 
daffelbe gemacht werden Fonnten. Die Hierarchie war 
freilich) noch nicht fo volftändig ausgebildet, mie fie eg 
in der Zolge wurde; aber fie war auf dem Wege dahin. 
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Durch die Synoden hatte man den erſten Grund dazu 
gelegt; und ſobald der Grundſatz angenommen war, 
daß die. Größe. der Gemeinde den. Vorrang gebe,, fonnte 
das Primat nicht ausbleidsen. Schon im Jahre 417 
hatte der römifche Bifchof Innocentius, von dem Schwärs 
mer Hieronymus verführt, den Vorrang des Apoftels 
Petrus vor allen: übrigen Apofteln, und die Vorausſet—⸗ 
zung, daß: auf ihn, als Biſchof von Romy, diefer- Bor; 
rang vererbt fey, feinen Anfprüchen. auf Ehrfurcht. und 
Gehorfam der ganzen abendländifchen Kirche zum 
Grunde gelegt. Nichts aber verwandelt fich kichter in 
Suveränetät,. ald das SchiedSrichteramt; und je öfter die 
Säle vorfamen, wo Bifchöfe in den Provinzen die 
Entfcheidung. der. Bifchöfe von Rom nachſuchten, defto 
leichter wurde. e8 diefen,. nach dem Beifpiel der Impe⸗ 
ratoren, überall ihre Legaten zu haben. Die Benennung 
„servus servorum“ var nur eine Nachbildung. des 
rex regum, und bezeichnete den Stellvertreter. Gottes 
auf Erden, in Beziehung auf welchen alle Uebrigen 
Knechte wären. Gelafius der Erfte, ein gelehrter Mann, 
trug fein Bedenken, dem ofirömifchen. Imperator Zeno 
in’8 Angeficht zu fagen, daß in Firchlichen Angelegenhei⸗— 
ten der Wille des Königs dem Willen der Priefter uns 
tergeordnet ſey; und derſelbe Pabſt machte fich anheis 
fchig, den Imperator Anaftafius zu belehren, daß Dis 
fchöfe höheren Rang haben, ald Könige. 

Schon war es ein Verbrechen von den Lehren 
der Kirche abzumeichen, und die Verfolgung der Keßer 
wurde für unerlaßliche Pflicht gehalten. Vincentius von 
Lerins (einer kleinen Inſel des mittelländifhen Meeres) 


erwarb fih in feinem Commonitorium das Verdienſt, 
die Nechtgläubigfeit auf eine Weife zu begründen, die, 
ohne der Herrfchaft zu fihaden, den Gehorfam der 
Gläubigen ficheree. „Wir haben," fagte er, „zwei 
Stügen de Glaubens: vor allem die Autorität des 
göttischen Geſetzes, und dann die Ueberlieferuug der fas 
tholifchen Kirche. In diefer müffen wir vorzuͤglich dars 
auf achten, nur Dasjenige für wahr zu halten, mag 
allerortg, was immer, was von Allen geglaubt 
worden iſt; denn nur dies ift wirklich) und eigentlich ka— 
tholifch, wie es fchon der Sinn der Benennung aus: 
fpricht, welche auf erwag Allgemeines hindeutet. Dieg 
werden wir erfennen, wenn wir der Allgemembeit, dem 
Alterthume und der Uebereinflimmung folgen. Wir hal—⸗ 
ten ung an der Allgemeinheit, wenn wir nur dag Glau— 
bensbekenntniß als das mahre annehmen, zu melchem 
fih) auf der Dberfläche der Erde die ganze Kirche bes 
kennt; an dos Alterthum, wenn wir auf Feine Weiſe 
abweichen von jenen Gefinnungen, von welchen «8 ofs 
fenbar iff, daß fie von unseren heiligen Vorfahren und 
Vaͤtern feierlich erklärt worden find; an die Uebereins 
fimmung, wenn wir felbft in dem Altertum nur die 
Ausſpruͤche aller oder beinahe aller Bifchöfe und Lehrer 
als ansgeniacht und wahr annehmen. Alles alfo, wo—⸗ 
von bekannt ift, daß es nicht Einer oder zwei, fondern 
Alle, einig und einhällig, öffentlich wiederholt, fortwaͤh⸗ 
rend wahr gehalten, niedergefchrieben und gelehrt haben, 
folen auch mir ohne irgend einen meiteren Zweifel glau— 
ben. Es liegt am Tage, daß Vincentius in der Kris 
tif nicht tief war, wer aber läßt ihm nicht die Gerech— 


tigkeit widerfahren, daß er den Glauben auf Grundla- 
gen gefiüst habe, die, wenn fie einmal als zuverläffige 
angenommen werben müffen, ſich nicht mit Zurücktritt 
oder Abfall vertragen ! 

Sm Großen genommen beruhte dag Firchliche Sy— 
fiem im. fünften und fechften Jahrhunderte noch auf 
dem Zufammenhange, worin- die Bifchöfe mit einander 
fanden. Dody die Nothwendigkeit der Einheit brachte 
es mit fich, daß einer unter ihnen als der Erſte und 
Dberfie betrachtet wurde; und für wen hätte man ſich 
wohl leichter erflären follen, als für den Bifchof von 
Kom! Mochte die Barbarenmwelt das römifche Neich 
nod) fo fehr verheeren, fo Fonnte fie doc). nicht die Ers 
innerung verdrängen, daß dieſes Neich von der Thaks 
fraft einer einzigen Etadt ausgegangen war; und mehr 
bedurfte es nicht, um auf den Bifchof von Nom mit 
eben der Achtung hinzuſchauen, womit man. auf die 
Stadt felbft hinblickte. Die firchliche Monarchie bildete 
fih alſo auf eine fehr natürliche Weiſe; und fie bildete 
ſich um fo nothwendiger, je färfer das Bedürfnif des 
Zufammenhaltens unter den Stuͤrmen der Zeit war, 
die man als etwas Voruͤbergehendes und zur Prüfung 
Gereichendes betrachtete. Von mehr als Einer Seite 
vermehrten die Barbaren felbft das Anfehn der Geifk 
lichfeit. Gewohnt, Leibess und Lebengfirafe nur durch 
priefterliche Hände vollziehen zu fehen, trugen die gers 
manifchen Völker jene Scheu, welche fie vor dem Pries 
ſterſtande mitgebracht hatten, auf die chriftliche Geiſt— 
lichkeit über. Dazu Fam, daß fie der Geiftlichkeie für 
ihren Berfehr mie den überwundenen Römern bedurften. 
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Der Umftand, daß die lateinifche Sprache in jenen rö- 
mifhen Provinzen, welche unter die Herrfchaft germas 
nifcher Völker gefommen maren, fortdauerte, trug ges 
wiß nicht wenig zur DBerftärfung des Anſehens der 
Geiftlichfeit beit man ſchrieb nur in diefer Sprache; 
und weil die Ueberrefie von Kunft und Wiffenfchaft fich 
in den Schooß des geiftlichen Standes gerettet hatten, 
fo fam diefem auch das zu Statten, daß er allein dem‘ 
gelehrten Stand bildete, Allenthalben wurde ihn daher 
die Leitung der Staatsgefchäfte, fo viel davon übrig 
geblieben war, übertragen: die Stellen des Kanzlerg, 
der Raͤthe, der öffentlichen Notarien mußten ihm vor 
behalten bleiben, weil e8 dafür an anderen brauchbaren 
Perfonen fehlte, und fo wurde, auf das Unvermeidlichfte 
von der Welt, die geiftliche Macht zu einer. weltlichen, 
und umgefehret die weltliche zu eimer geiftlichen. 

In diefem Zufammenhange darf ein Umftand nicht 
überfehen merden, der mehr, als jeder andere, zur 
Gründung der theofratifchen Monarchie, welche dag 
ganze Mittelalter hindurch die europäifche Welt regierte, 
hingewirkt hat. Dies ift die Entfiehung des Mönche; 
weſens. Klein find die Dinge bei ihrem erften Ur—⸗ 
fprunge; aber, um fie groß und bedeutend zu machen, 
bedarf eg nur der Zeit und der Gelegenheit. 

So wie Europa das Moͤnchsweſen Fennen gelernt hat, 
ſtammt daſſelbe aus Aegypten ber, von wo feit mehreren 
Jahrhunderten immer nur die Peft gekommen iſt. Lange 
vor der Erfcheinung des Chriftenthbums gab es in Pald: 
flina und Aegypten Bergefenfchaftungen, die in flarfer 
Abfonderung lebten, und fid) durch Fünftlihe Mittel fort: 
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pflanzten. Es ſcheint alſo, als habe die Staatsgeſellſchaft 
zu allen Zeiten einen Druck ausgeuͤbt, welcher einzelne 
Menſchen geneigt machte, den Vortheilen derſelben zu entſa— 
gen, um die Beſchwerden derſelben nicht dulden zu duͤrfen. 
Am haͤufigſten mußte ſich dies in jenen gluͤcklichen Kli— 
maten ereignen, wo eine waͤrmere Sonne die koͤrperli— 
chen Beduͤrfniſſe vermindert, indem ſie die Einbildungs⸗ 
kraft verſtaͤrkt. Wie es ſich auch damit verhalten haben 
möge — die Therapeuten und Eſſaͤer waren die Vorgäns 
ger der fpäteren Mönchsvereinigungen. Plinius der Weltere, 
der in der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts unſe— 
rer Zeitrechnung lebte, fihildert in feiner Naturgefchichte 
eine folche Vergeſellſchaftung mit Worten, die fein Ers 
fiaunen bezeichnen. „Ein Volk, fagt er, dag vereinzelt 
if, und fich dadurch vor allen übrigen Gefelfchaften 
auszeichnet, daß es ohne Weiber, ohne Sinnengenuß, 
ohne Geld in freundlichen Verkehr mit den Valmbäus 
men lebt. Niemand wird in diefem Wolfe geboren, und 
doch dauert es durch) alle Jahrhunderte fort: fo ergiebig 
ift der Lebensüberdruß Anderer für daffelbe *)!u Mit 
diefer Schilderung eines in Erſtannen geſetzten Roͤmers 
fiimmen die Schilderungen anderer Schriftfieler überein; 
und folgendes Bild läßt fi nach Joſephus und Philo 
von der Lebensweife der aͤgyptiſchen Iherapeuten ent 
werfen? „Die Betrachtung überfinnlicher und göttlicher 








*) Gens sola, et in toto orbe praeter caeteras mira, sine 
ulla femina, omni venere abdicata, sine pecunia, socia palma- 
zum, Ita per seculorum millia (incredibile dictu) gens aeterna 
est, in qua nemo nascitur. Tam foecunda illis aliorum vitae 
poenitentia est. Plin. Histor. Natur, 
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Dinge hielten ſie fuͤr den heiligſten Zweck ihres Lebens. 
Die Meiſten von ihnen wohnten an dem See Mareos 
tig, auf einem ſich fanft erhebenden Hügel in einfachen 
Häufern, deren jedes mit einem Fleinen Tempel, Sem: 
neon oder Monafterion genanne, verfehen war. Beim 
Yufgange der Sonne ficheten fie zu Gott um einen gu: 
ten wahren Tag, der ihre Seele mit einem bimmlifchen 
Lichte erfüllen, und die Augen ihre Geiftes fchärfen 
möchte. Nach Sonnenuntergang beteten fie, daß ihre 
Seelen, von dem Drucke der Sinnlichkeit befreit, ganz 
in fich ſelbſt zurückkehren und fo die ewige Welt erfen: 
nen möchten. Die ganze Zeit vom Morgen bis zum 
Abend midmeten fie der Kontemplation. Erſt nad) 
Sonnenuntergang nahmen fie einige Speiſe zu ſich, 
weıl fie das Leben in der überfinnlihen Welt für den 
Tag geeignet, die Nacht aber für die den förperlichen 
Bedürfniffen angemeffenfte Zeit hielten. Sechs Tage in 
der Woche brachten fie in ihrem Semneon zu, am fie 
benten Tage aber verfammelten fie fih am einem beis 
ligen Orte zu gemeinfchaftlicher Erbauung durch begeis 
fiernde Vorträge und  erhebende Hymnen. An jedem 
fiebenten Tage feierten fie das Bundesfeſt. Weiß ge 
£leidet, beiter und mit Würde, verfammelten fie fi) zum 
gemeinfchaftlichen Gebete, fodann zum Mahle, bei tel 
chem tiefes Stilfchweigen herrſchte. Nach mäßiger Be 
feiedigung des Förperlichen Bedürfniffes legte Einer Fra— 
gen über dunfle Stellen der heil. Schriften vor; ein 
Anderer antwortete und fagte, was er aus feinem Com 
templationen in Worte faffen fonnte. Hatte Diefer Der 
lehrung oder Erbauung bewirkt, fo gaben Alle ihren 


» 
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Beifall zu erkennen. Er felbft ftand auf, und fang 
Hymnen an Gott, die ihm Beneifterung eingab. Nach 
ihm fangen auch die Uebrigen, Jeder in feiner Ordnung; 
bis die Jüngeren einen Tifch herbeibrachten, auf wels 
chem die myſtiſche Speife lag: gefäuertes Brot und 


‚Salz mit Nop vermifcht. Nach diefem heiligen Mable 


bildete fic) die Verſammlung in zwei Chöre, an deren 
Spitze ſich die geubreften Borfänger fiellten, und nun 
erfchollen Hymnen an die Gottheit, anfänglich abwech⸗ 
felnd, dann in vollem Chore unter verfchiedenen Bewe⸗ 
gungen nach Maafgabe des fteigenden Affects. Go 
durchwachten fie die Nacht, fleheten bei Sonnenaufgang 


zu dem Emigen um Licht und Wahrheit, und Fehrten 
‚dann in ihr Semneon zurück *). Man begreift freilich 


nicht, wie diefe DVergefellichaftungen, vorausgefigt, daß 
fie ſich auf die Contemplation befchranften, der Arbeit, 
dDiefer erften und letzten Bedingang des gefellfchaftlichen 
Lebens, überhoben werden Fonnten; doch, wie es fich 
auch damit verhalten mochte, fo waren fie die Borbik 
der des Mönchswefens, das fid) in fo großer Allges 
meinheit über Europa verbreitete, und noch jeßt, im 
neunzehnten Jahrhunderte, von dem Dberhaupt der Fas 
tholifchen Kirche vertheidige wird. 

Drei Sahrhunderte hindurch hatte das Chriften: 
thum fich verbreitet und durch die Verbreitung verderbt, 
als die Lehren deffelden zum erften Male zur Abfondes 
rung von der menfchlichen Gefellfchaft gemißbraucht 





*) Joseph. de antiquit, Jud. XIII. 5. 9. XV. 10. Philo 
de vita contemplat, 


wurden. Ein unwiffender Negyptier, Namens Antonius 
Cin der Folge gu einem Heiligen erhoben), gab das erfte 
Beifpiel, und fand fo viel Nachahmer, daß am Schluffe 
des vierten Jahrhunderts Aegypten, Palaͤſtina und 
Syrien mit fogenannten Klöftern bebecft waren. Vor— 
bereitet war die Erfcheinung. durch den feftftehenden Uns 
terfchied swifchen gemeinen und asketiſchen Ehriften. 
Ein Fürft, ein Krieger, ein Kaufmann, ein Künftler, 
ein Handwerker galten, wenn fie das Chriftenrhum mit 
ihren Derrichtungen zu vereinigen fuchten, für gemeine 
Chriſten; ein asketiſcher Chrift aber war Derjenige, der 
ſich mit den Lehren des Evangeliums in Widerfprud) 
feßte, und. über das eitle Beftreben, die Lehre felbft zu 
werden, dem Lafter wie der Tugend. dadurch entfagte,, 
daß. er die Bande der Gefelligfeit zerriß und fich vers 
einzelte. So etwas nun that Antonius, indem er fein 
Erbe vertheilte und, nach einem längeren Aufenthalt 
unter Gräbern und in einem zerfrämmerten Thurme, in 
die Wüfte ging, wo er auf dem Berge Cokim, unfern 
des rothen Meeres, unter Bäumen und Duellen feinen 
Wohnſitz aufſchlug. Daß er im Wefentlichen ein Narr 
wor, braucht kaum gefagt zu werden. Aber das Ur—⸗ 
theil über Narren ift nicht zu allen Zeiten gleih; und 
wo viel gefelfchaftlihes Elend ift, da finden Handluns 
gem Beifall, durch welche man fich der Theilnahme an 
demſelben entziehet. Der Schwärmer Antonius wurde 
von feinen Landsleuten bewundert, welche nicht begrei- 
fen Eonnten, wodurch er die lange Weile des einfamen 
Lebens erfrüge, und, ftatt einen Selbftfüchtigen und Geis 
fiegfeeren in ihm zu fehen, DBergnügen daran fat 
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den ihm die entgengeſetzten Eigenſchaften beizumeſſen. 
Seinem Stande getreu, würde Antonius im Schweiße 
feines Angefihts das Feld gebauet haben. Statt deffen 
entmenfchte er ſich durch einen Rückzug in die Einäde, 
und würde felbft die menfchliche Sprache verlernt haben, 
wenn man ihn meniger aufgefuche hätte, Gleiche Ars 
beitsfheu war e8 unftreitig, mas ihm Nachfolger er 
weckte; fo fortreißend aber war, durd) befondere Ums 
fände begünftigt, die Macht des Beifpield, daß, ale 
Antonius in einem Alter von hundert und fünf Jahren 
farb, die Sandwüften Libyens, die Zelfen von The— 
bais und die Städte des Nil bereitd mit Moͤnchsſchwaͤr⸗ 
men bedeckt waren. Die Geſchichte nennt unter den 
Stiftern des Moͤnchthums, naͤchſt dem Antonius, vorzuͤg⸗ 
lich den Pachomius; und von ihm wird geruͤhmt, daß 
er nicht weniger als neun Moͤnchs- und ein Nonnen—⸗ 
flofter geftiftet habe: ein auffallender Beweis, daß es 
dem Einen Theile des menfchlichen Geſchlechts nicht ers 
laubt ift, feine befondere Narrheiten zu haben. 

So tief aber mwurzelt der Gefelligfeitstrieb in der 
menfchlichen Bruft, daß Alles, was auf die Verdraͤn— 
gung deffelben abzweckt, nur zur Verſtaͤrkung dient, 
Antonius und Pachomius mußten fich gefallen Jaffen, 
die Mittelpunfte neuer BVergefellfchaftungen zu werden, 
die fi) nur durch ihre, Zwecke von der Staatsgefelt 
ſchaft unterfchieden. Zwar berrfchte in ihnen, mie im 
ihren Anhängern, noch immer die Idee einer gänzlichen 
Abfonderung vor; doc), meil diefe Idee eine unnatürs 
liche ift, fo brach der unwiderſtehliche Trieb fich fehr 
bald eine neue Bahn. Gehr früh theilten ſich die 
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Mönche in Könobiten uud Anachoreten. Jene fuͤhrten 
ein gemeinfchaftliche8 Leben in einem Kloſter; diefe ums 
gaben daffelbe in vereingelten Wohnungen, theils Hüts 
ten, theils Höhlen. Ein folcher Kreis wurde eine Laura 
genannt; und weil die Anachoreten den Vorzug dee groͤ⸗ 
ßeren Eifers haben wollten, ſo iſt zu glauben, daß ſie 
von den Koͤnobiten alle die Aufmunterungen erhielten, 
die eine Schauſpielergeſellſchaft von den Zuſchauern zu 
erhalten pflegt. Das Koͤnobium ſelbſt konnte nicht fort 
dauern, wenn es nicht geregelt wurde; gerade fo wie 
die größere Gefellfchaft nicht ohne Gefige beftehen kann. 
Die Bewohner eine Klofterd mußten ſich alfo Regeln 
unterwerfen. Urheber derfelben war ein Vorſteher unter 
der Benennung eines Abts oder Vater. Sein Charafs 
ter entichied über die größere oder geringere Strenge 
der Regeln, und in feinem Kreife war er der Monarch, 
welcher fefijeßte, wie viel Jeder effen und trinfen, wie 
er ſich Heiden, und wie viel Stunden des Tages er der 
Betrachtung und der Arbeit widmen follte. Klima und 
befondere Umftände hatten einen ſtarken Einfiuß auf 
diefe Geſetzgebung. Die Arbeit fonnte den Klofterbes 
wohnern nicht erfpart werden, fobald die Gefellfchaften 
größer geworden waren; aber weil ſich in den erfien 
‚Zeiten nur ber ungebilderfte heil der Gefellfchaft zum 
FKlofterleben drängte, fo verftand fich die Befchranfung 
auf die einfachften DVerrichtungen ganz von feldft. Die 
erften aͤgyptiſchen Mönche waren Korb » und Matten: 
flechter, die ihre Erzeugniffe in den Städten verfauften 
und fi) dadurch ihren Unterhalt erwarben. Die Spar: 
lichfeie defjelben brauche ‚nicht erwähnt zu werden; die 
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Arbeit aber war um fo nothwendiger, weil fie dag eins 


zige Mittel enthielt, einen ungefchlachten Haufen in 


Zudyt und Drönung zu halten: denn ſchwerlich kann 
man ſich noch jetzt einen Begriff von der Rohheit der 
erſten Koͤnobiten und Anachoreten machen, deren Le 
ben um fo unheiliger feyn mußte, je meniger fie zue 
Eontemplation durh Wiffenichaft und Bildung des 
Geiftes vorbereitet waren. Go wie das Klosierleben ın 
Aegypten geordnet war, blieb es im Wefentlihen dag 
ganze Mittelalter hindurch bis auf unfere Zeiten. Es 
war ein phantaftifches Nichtethun, bei welchem die Gotk: 
heit als ein Tyrann gedacht war, den man auf alle 
Weife verföhnen müffe. Den Tag brachte man in der 
Zelle entweder mit Arbeit oder mit bruͤtender Dumpfheit 
zu. Gegen Abend verfanimelte man fih; und damit 
die Ordnung auch mährend der Nacht gefichert feyn 
möchte, wurden in beftimmten Stunden Andachten 
gehalten. Jene firenge Polizei, welche in Kafernen nös 
thig iſt, ſchreibt fich unſtreitig vom SKlofterleben ber; 
wenigſtens ift die Achnlichkeit des firengen Soldatenles 
bens mit dem Mönchswefen nicht zu verkennen: die ge 
ringfie Uebertretung der SKloftergefige wurde auf das 
Unbarmberzigfte befiraft. 

Die lange Weile, welche mit dem Aufenthalt in 
der Zelle verbunden war, mußte zu Augjchweifungen als 
ler Art führen; denn die Einbildungsfraft wird um fo 
regellofer, je mehr man fie von der Wirklichkeit ſondert. 
Um Ruhe zu finden, hatte man fi von der Gefelfchaft 
gefchieden; allein die Einfamfeit, anftatt den inneren 
Srieden zu geben, ward nur zu einer Duelle neuer Leie 
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den. Getaͤuſcht in ſeinen Erwartungen, gab man ſich 
der Reue, dem Zweifel und allen den ſuͤndhaften Be— 
gierden hin, deren Ertoͤdtung in dem Zwecke des Klo; 
fierlebens lag; und da, wer einmal eingetreten war, 
feine Befreiung nicht wieder erhalten konnte, fo rettete 
in der Regel nur Tod oder Wahnfian vor Verzweiflung. 
Eine Menge Legenden ſind aus den Erſcheinungen ent— 
ſprungen, welche ungluͤckliche Anachoreten hatten, die, 
um mit irgend einer Wirklichkeit zuſammenzuhangen, die 
Luft mit unſichtbaren Feinden bevoͤlkerten: mit daͤmo— 
niſchen Weſen, welche, ihrer Vorausſetzung nach, nur 
darauf bedacht waren, mie fie auf Abwege führen woll 
ten. Die Summe der Täufchungen mußte um fo grö; 
fer feyn, je allgemeiner die Unmiffenheit war. Nur 
ftärfere Naturen retteten fi) durch große Anftrengungen. 
In diefem Lichte muß man den Simeon Gtylites 
betrachten, einen Syrer, der für den größten Helden der 
Mönchswelt gelten Fan Er war uefprünglid ein 
Schäfer, ber, um der langen Weile feines Gewerbes zu 
enfgeben, feine Zuflucht zu dem Kloſterleben nahm. 
Als er fich in feiner Erwartung getäufcht fah, mar es 
fehwer, ihn -von einem frommen GSelbfimorde zurüchu: 
halten. Man fegte ihn in Freiheit; und nun, von fei- 
ner unruhigen Gemüthsart gequält, wählte er eine von 
den feltfamften Lebeneweifen, welche jemals aus der 
Phantafie eines Narren hervorgegangen find. Er errich: 
tete nämlich in der Entfernung von wenigen Meilen, 
die ihn von Antiochien trennte, eine fogenannfe Man: 
dra, d. h. einen Kreis von Steinen, an welchen er ſich 
durch eine ſchwere Kerte befeftigte, und beſtieg im Mit 
tel⸗ 





— 1445 — 


telpunfte berfelben eine Saͤule, welche ſich allmaͤhlig 
von neun Fuß bis auf fechzig Fuß Höhe erhob. In 
diefer Stellung verlebte der fyriihe Anachoret dreißig 
Sommer und eben fo viele Winter. Was er zu feine 
Lebens Unterhalt bedurfte, wurde ihm reichlich von den 
Bewohnern Antiochiens gefpendet. Uebung und Ges 
wohnheit lehrten ihn, fich in einer fo gefährlichen Stel 
lung zu erhalten, ohne jemals einen Anfall von Schwins 
del zu befommen. Zugleich gewöhnte er ſich, mit aus— 
geftreckten Armen, in der Geftalt eines Kreuzes, zu beten; 
eine von feinen Hauptfertigkeiten aber war, fein ma 
geres Gerippe fo zufanımenzuflappen, daß die Stirn 
die Füße berührte, und diefe Bewegung fo oft zu wies 
derhelen, als die Schauluft es heiſchte. Nichts Tag 
mehr in der Natur der Sache, als daß dies freiwillige 
Martyrertbum Körper und Geift zugleih abftumpfen 
mußte; doch meit entfernt, in bdemfelben eine bloße 
Narrheit zu fehen, bewunderte man eg, alg himmliſche 
Weisheit, und diefe Bewunderung war fo allgemein, 
daß. der jüngere Theodofius den engelähnlichen Anachos 
reten in den wichtigfien Angelegenheiten der Kirche und 
de8 Staats um Rath fragen ließ. Als endlich ein uns 
heilbares Geſchwuͤr dem Leben des Eirchlichen Helden 
ein Ende machte, wurde fein Leichnam in einer feierlis 


chen Proceffion, welcher der Patriarch von Antiochien, der 


Seldmarfchall des Oſten, ſechs Biſchoͤfe, ein und zwan— 

zig Comites oder Tribunen und fechstaufend Soldaten 

beimohnten, von dem Berge Teloniffa nad) Antiochien 

gebracht, wo er nicht aufhörte, ein Gegenftand der Vers 

ehrung zu ſeyn. Wie das ganze Moͤnchsweſen nur aus 
Journ. f. Deutfchl. X. Bd. 28 Heft, 8 

Fi 
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einer Derdunfelung des Verſtandes hervorgehen Fonnte, 
fo trug es dazu bei, daß diefe Verdunfelung mit jedem 
Sabre zunahm. Gegen die Helden des Moͤnchthums 
traten die Apoftel in Schatten; Faum daß von ihnen 
noch die Rede war. So fehr hatte ſich die Schwaͤrme⸗ 
rei der Köpfe hemächtigt, daß man in dem Moͤnchsle⸗ 
ben eine göttliche Eingebung fah, und gar nicht darauf 
achtete, wie durch daffelbe ein großer Theil des menfc- 
lihen Gefchlechts zur Bertelei geführt wurde. 

Einen längeren Zeitraum befchränfte fich diefes Uns 
toefen auf den Dften des römifchen Reiches; und dies 
war ſehr natürlich, weil hier von den früheften Zeiten 
her die Schwärmerei, durdy Klima und Fruchtbarkeit 
de8 Bodens gehalten, erleichtert warr Der Weften 
lernte die erſten Mönche Fennen, als der Bifchof Anas 
ftafius von Alerandrien, um feinen Ötreitigfeiten mit 
dem Hofe von Conftantinopel ein Ende zu machen, zu 
Kom erfchien. Mit Erftaunen und Abfcheu betrachtete 
man die Schüler des Antonius und Pachomius; denn 
man hatte Mühe, Menfchen in ihnen zu erkennen: fo 
wild und affenartig war ihr Neußered, fo efelhaft ihr 
Schmuß. Indeß verlor fich die Macht des erften Ein 
drucks: das Erſtaunen milderte fid, und ward Bewun⸗ 
derung; der Efel löfere fih in Duldung auf. Zu glaus 
ben ift, daß der, nad) dem Primat firebende, Bifchof 
von Rom ein fcharfes Auge für den Nachdruck hatte, 
den der geiftlichen Macht eine folche Leibwache gewährte, 
Hat ſich die Idee der Heiligkeit von den Sitten abge 
löfet, fo kann fie zu allem gemißbraud;t werden. Es 
wurde der vömifchen Geiftlichkeit daher nicht fchwer, 





ihre Mitbürger zu bereden, daß gerade folche Snftitutios 
nen dem Weften bisher gefehlt hätten; und die Folge 
davon war, daß Senatoren, vorzüglicy aber reiche Witt, 
men, ibre Palajte und Billen zu Wohnungen für Möns 
che bergaben. Bald fah ſich das fleine Zuftitue der 
ſechs Veſtalinnen verdunfelt durch die vielen Klöfter, 
welche -auf den Trümmern der alten Tempel, und feldft 
in der Mitte des römischen Forum, errichtet wurden: 
prätorianifche Cohorten des römifchen Biſchofs, theils 
zur Beherrfchung der‘ Gemeine, theilg zur Vermehrung 
feines Anfehens im Auslande. Das von ihm gegebene 
Beifpiel machte andere Bıfhöfe aufmerffam auf die Bor; 
theile, welche fi von dem Moͤnchsweſen ziehen ließen; 
und gerade fo wie in den beiden legten Jahrhunderten 
ſtehende Heere fich über Europa verbreiteten, fo verbrei- 
teten fich im vierten und fünften Jahrhunderte die Klös 
fer über die Oberfläche des römifchen Neiches. In Gal 
lien wurden fie durch den heil. Martin eingeführe, der, 
was in bdiefen Zeiten gar nicht ungewöhnlich war, als 
Soldat begann und als Heiliger endigte; die Uebergäns 
‚ge von dem einen zu dem andern wurden durch Einſiedle— 
rei und Bisthum gebildet. So eifrig warb der Heilige 
Martin, daß, bei feinem Tode, ihn zweitaufend Mönche 
zu Grabe geleiteten. Wie im Oſten, eben fo wirkte im 
Meften das üffentlihe Elend zur Verbreitung des 
Moͤnchsweſens. Schnell wurden die Fleineren Inſeln 
des mittellandifchen Meeres von Lerins bis nach Lipari - 
mit Einfiedlern und Klofterbrüdern bevölkert, und fehr 
früh bildete fi ein Zufammenhang in diefer Mönche; 
welt, welcher. in der Folge nur verflärft werden 
8a 
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konnte. Sogar Britannien und Irland erhielten ihre 
Mönche. 

Auf die natürlichfte Weiſe begegneten fich alfo der 
Meften und der Dften des römifchen Neiches im derfels 
ben Inſtitution. Der fromme Eifer des meiblichen Ge 
ſchlechts trug dazu nicht wenig bei. Paula, eine reiche 
Nömerin, folgte dem beredten Hieronymus nad) Palaͤ⸗ 
fina, ließ fi in der Nähe von Bethlehem nieder, weis 
hete die Sjungfraufchaft ihrer Tochter der Gottheit, und 
wendete ihr großes Vermögen an, vier Klöfter und ein 
Hospital zu fliften. Paula hatte dafür die Ehre, als 
die Zierde ihres. Gefchlechtes gepriefen zu werden; und 
weil die Webertreibung zum Weſen dieſer Zeit gehörte, 
fo fand man e8 aud) gar nicht anflößig, daß Hierony: 
mus feine Freundin die Schwiegermutter Gottes 
nannte. Wenn die Klöfter größten Theil mit Unmiffens 
den aus den Hıfen des Volks angefüllt wurden, fo ge 
ſchah dadurch niche mehr und nicht weniger, als bei 
der erſten Entfiehung der fiehenden Deere, deren frühefte 
Beſtandtheile ebenfalls Gefindel waren; merfwürdig aber 
wird e8 ewig bleiben, daß zu Serufalem fehr früh ein 
Hogpital für Diejenigen angelegt wurde, die im Klos 
fterleben, oder vielmehr durch daffelbe, den Verſtand vers 
loren hatten. Mehr als alles Uebrige decft diefe Ein; 
richtung die Blöße des Klofterlebeng auf. Jene gemalt; 
fame Abfonderung, welche als der fchmale Pfad zu eis 
ner ewigen Gluͤckſeligkeit bezeichnet wurde, fonnte für 
den Gemuͤthszuſtand von Perfonen, welche darauf nicht 
vorbereitet waren, kaum andere Folgen haben, als Vers 
rücktheit und Raſerei. Lange Weile, magere Koft und 
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erfhöpfende Anftrengungen führten gleich fehr dahin. 
In Aegypten fah man milde Heilige beiderlei Gefchlechtg, 
welche feine andere Hülle trugen, als die eines: langge: 
wachfenen Haares; und in Mefopotamien gab e8 eine 
Secte von Anachoreten, welche, gleich dem Viehe, gra: 
fen gingen, aber deshalb nicht weniger in dem heil. 
Ephem einen Lobredner fanden. Wenn in irgend einer 
Sache, fo zeigte fih in dem Klofterwefen, daß Ertreme 
immer an einander gränzgen, und daß die menfchliche 
Tugend ihr Wefen verloren hat, fobald man von ihr 
nicht länger fagen fann, fie halte das richtige Mittel 
zwiſchen zwei Aeußerften. 

Ein Ding, dus ſo viel Gebrechen in ſich ſchloß, 
wie das Mönchswefen, mußte geregelt werden, wenn 
e8 überhaupt fortdauern ſollte; denn, von der Arbeitg- 
fheu und Armurh geboren, Fonnte es, wo fern ſich 
feine Schranfen für daffelbe finden ließen, beide nur 
vermehren, und in dem Untergange der Gefelichaft mußte 
fein eigener Untergang eingefchloffen feyn. Im Weften 
des Nömerreiched war die Neigung zum Mönchsleben 
die vorberrfchende geworben, als in der erfien Hälfte 
des fechfien Jahrhunderts Benedict von Nurfia ſich dag 
große Verdienft erwarb, die ungeheuren Mißbräuche der 
Kloſterwelt abzuftellen. Der Caffinug, ein Berg im untern 
Theile von Sstalien, und eine an demfelben gelegene Stade 
waren der Plaß, auf welchem er feine frommen Entwürfe 
zur Ausführung brachte. Er fchaffte alle Ueberbleibſel 
des Polytheismus ab, erregte dag Erftaunen feiner Ums 
gebung durch Handlungen, welche Wunder genannt mwurs 
den, und feßte fic) dadurch in den Stand, das weltber 
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rühmte Klofter Montecaffino zu ſtiften, welches fehr bald 
das Mufterflofter für viele ältere und für noch weit 
mehr neue Klöfter ward. Noch bei feinem Leben — er 
flarb im Jahre 543 — fah er feine Einrichtungen durch 
feine Schüler Placidus, Maurus und Aemiliug nad) 
Sicilien, Gallien und Spanien verpflanzt; und fchon 
funfzig Sabre nad) feinem Tode gab e8 in Stalien we— 
nige Klöfter, die nicht feiner Regel folgten. Wer in 
feine Dieciplin trat, oder fchon ale Kind (denn auch 
Unmündige fanden Aufnahme), nach dem Sprachgebraud) 
diefer Zeiten, Gott geopfert ward, der war für fein 
ganzes Leben gebunden, und dadurch war vielen Auge 
ſchweifungen, wodurch in den Morgenländern die Moͤn—⸗ 
che dem Staate und der Kirche gleich furchtbar gewor—⸗ 
den, eine Gränze gefiel, Wie unmenſchlich und gegen: 
gefelifchaftlich Diefe Negel an und für fih auch feyn 
modte: fo fand fie doc, ihre Entfchuldigung in der Aufs 
gelöftheit des ganzen gefeltfchafrlichen Zuſtandes, fo wie 
diefer zu Anfange des fechften Kahrhunderts war. Ihre 
Strenge wurde aber auch durch mwürdige Verrichtungen 
gemildertz denn Handarbeit, Studieren und Unterweis 
fung der Jugend waren die Gefchäfte, welche Benedick 
feinen geiftlichen Söhnen, außer dem flillen und gemeine 
fchaftlihen Beten, von ihm die Werfe Gottes genannt, 
auflegte. Dabei gebot er eine gleichförmige, doch nicht 
allzu harte und übertrieben läftige Leibespflege und Kleis 
dung. Die Klöfter waren vor ihm da. Es fam nur 
darauf an, fie nüßlicher zu machen, als fie früher ge 
weſen waren; und dies DVerdienft erwarb ſich Benedick 
von Nurfia dadurd), daß er die Menfchlichfeie in dies 


— 


ſelben zuruͤckfuͤhrte. Nur hatten feine Einrichtungen die 
wichtige Folge, daß die Mönche, welche bisher zum 
Raienftande waren gerechnet worden und mit dem übri- 
gen Dolfe die Pfarrfieche beſucht hatten, durch eine 
firengere Abfondberung von demfelben (wenn diefe auch 
nur darin beftand, daß fie innerhalb ihrer Mauern ih: 
ren befonderen Gottesdienft erhielten) nach und nach zu 
der Klerifei gerechnet wurden. Die Herrlichkeit, zu wel— 
cher fich der Benedictiner- Orden in der Folge erhob, 
und die fürftlichen Reichthuͤmer, die er im Laufe der 
Zeit erwarb, fchreiben fih von der verftändigen Regel 
Benedicts her, welche man freilich nicht als eine bes 
frachten muß, die für alle Zeiten gegeben worden; denn 
ein Mann von fo gefunder Beurtheilung, wie diefer Be> 
nedict, würde, wenn er ein Bürger des achtzehnten Jahr» 
hunderts gemefen wäre, feine Schöpferfraft auf anbere 
Gegenftände gerichtet haben. 

Das FKirchenwefen hatte ſich alfo zu einer fürmlis 
chen Macht ausgebildet, als das weſtliche Nomerreich 
von den eindringenden Germanen verfchlungen wurde, 
Diefe Macht ſchloß zwar nicht den vollfommenen Dis 
ganismug in fi), der ihr in fpäteren Zeiten zu Theil 
wurde; allein fie war und blieb das einzige Organifche 
im gefammten Römerreiche. An ihrer Spige fand, uns 
ter ber Benennung eined Patriarchen, der den Titel 
Papa führte, ein Monarch, welcher alle hervorgehenden 
Streitigkeiten entfchied. Sein Wohnfig war die alte 
Hauptftadt des römifchen Neiches, d. h. jene wichtige 
Stadt, die dag Neich geboren hatte, und, nad) dem 
Ausfcheiden der mweftrömifchen Imperatoren, das Anſe⸗ 
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ben, worin fie fand, auf ihren Patriarchen übertrug. 
Als feine erften Werkzeuge in allen Provinzen ftanden die 
Erzbifchöfe und Bifchöfe da; fie waren eg, weil es für fie 
einer Autorität bedurfte, die fie durch fich felbft nie er- 
halten fonnten. So mie der Patriarch, fo hatten auch 
fie ihre Gehülfen. Das Ganze war zufammengehalten 
durch eine Geſetzgebung, für deren Heiligkeit ein allges 
meiner Glaube ſprach. Zwar konnte fie ſich Feiner Staͤ⸗ 
tigfeit rühmen, und die vielen Abänderungen, welche fie 
im Laufe der Zeit erfahren hatte, flellten fie als ver- 
gängliches DMienfchenwerf dar; doch) indem man ſich 
fortdauernd bemühete, ihre Entfiehung und allmählige 
Entwickelung in das Dunfel des Geheimniffes zu huͤllen, 
war e8 nicht ſchwer, jenen Glauben zu fichern. Seit 
der Entftehung der Mönchsorden gab es ein allgemeines 
Bollziehungsmittel, welches Zeit und Kraft zugleich ers 
fparte. Se enger nun der Zufammenhang blieb, worin 
die Geiftfichfeie mie fich felbft fand, deſto weniger war 
durd) das Eindringen der Barbaren etwas gefchehen, 
was die Nömermwelt vernichtet oder auch nur wefentlich 
verändert hatte: diefe Welt dauerte fort in der Entwiks 
felung, welche, wie wir gefehen haben, das nothwen⸗ 
dige Ergebniß ihres fehlechten Organismus mar, und 
«8 fam im Grunde nur darauf an, in welchem Fichte 
der geiftliche Monarch) zu Rom die verfchiedenen Pro; 
vingen betrachten wollte, die von den Sranfen, Gothen 
Bandalen, Burgundern u. f. w. in Befchlag genommen 
waren. Das Einzige, was feiner allgemeinen Herrfchaft 
entgegen ſtand, mar der Geift dieſer Völker, die, fo 
lange fie nicht zum Ehriftenthume bekehrt waren, oder 
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in ihrer Auffaſſung deſſelben von der zur Regel ange 
nommenen abmwichen, mehr oder weniger als Rebellen 
betrachtet werden mußten. Ein ſchlimmer Umftand war, 
daß eben diefe Rebellen das Schwert führten, und daß 
fie folglich nicht durch die Gewalt zu befiegen waren. 
Dem Kirchentbum blieb alfo fürs Erſte nichts Andereg 
übrig, als ſich in den Schranfen der Inſtitution zu 
halten, d. 5. die Macht des Gefeges durch die Kraft 
der Eitte zu verfiärfen. Dies nun machte Bekehrungen 
zur Daupfangelegenheit der Kirche; und wir werden im 
folgenden Kapitel feßen, mie es gelang, die ſaͤmmtli— 
hen Eindringlinge zu einem und demfelben Glauben zu 
befehren, und dadurd) die Herrſchaft Roms, wenn gleich 
in einer andern Geftalt, fortzuſetzen. 


Zweites Kapitel, 


Don der Bekehrung der germanifhen Voͤlker zu 
dem kirchlichen Chriſtenthum. 


Annehmen, daß die Bekehrung der germaniſchen 
Voͤlker zu dem kirchlich⸗chriſtlichen Glauben, der in der 
Solge der römifch » facholifche genannt wurde, mit 
großen Schwierigkeiten verbunden geweſen fey, beißt 
eine DVorausfegung machen, die Feinen Grund hat. 
- Alle diefe Völfer hatten der Firchlich: chriftlichen Lehre 
nichts weiter entgegen zu ftellen, als eine Mythologie, 
die, weil fie nicht mit irgend einer Gittenlehre in Ber 
bindung fland, für fie den Werth eines Feenmaͤrchens 


hatte, welches nur fo lange gehegt wird, als man fein 
anderes fennt. Allerdings hatten die germanifchen Voͤl—⸗ 
fer auch ihren Priefterftand; doch diefer, auf dag Straf: 
amt befchräanft, machte niemals. Anſpruch auf die Lei. 
fung der Gemwiffen, und ſchwerlich findet fich eine. Spur, 
daß er den austwandernden Theil begleitet habe. Sid) 
ſelbſt überlaffen, half fid) diefer fo gut er fonnte; und 
in der Natur der Sache lag, daß die größere Sorge, 
fih in den neu erworbenen Ländern zu behaupten, die 
geringere, alten Sitten und Gewohnheiten treu zu bleis 
ben, verdrängte. Das einzige Volk, von welchem. fic) 
behaupten läßt, daß es — nicht ſowohl feinen Glauben, 
als feine religiöfen Inſtitutionen mit Nachdruck verthei- 
digt habe, find die alten Sachſen, von. welchen weiter 
unten gehandelt werden wird. Doc) Tührte dieg nur da— 
von ber, daß bei ihnen dag Priefterthum fo innig in dag 
Staatsweſen verflochten war, daß daß letztere ohne das 
erftere nicht beftehen Fonnte, denn jene Sachfen, welche 
ſich in Britannien niedergelaffen hatten, und folglich ein 
ganz anderes Intereſſe vertheidigten, als ihre Brüder 
im nördlichen Deurfchland, gingen mit der größten 
Leichtigkeit zum chriftlichen Kirchenthum über. 

Man würde auc) einen überaus falfchen Begriff von 
jenen Befchrungen haben, wenn man glauben wollte, fie 
feyen dag Ergebniß irgend eines Unterrichts oder irgend 
einer Ummandelung des Innern gewefen; fo etwas würde 
ſich gar nicht haben durchführen laffen. Oft entſchied dag 
Beifpiel des Anführer: war dieſer gewonnen, fo folgte 
die ganze Maffe; und ohne daß von metaphyſiſchen 
Spisfindigfeiten die Rede geweſen wäre, erflärte man 
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ſich für den in dem nen eroberten Lande üblichen Eul- 
tus ungefähr eben fo, tie man ſich für eine neue Ark 
des Schauſpiels erklärt, 

Das, was man Bekehrung der germaniſchen Voͤlker 
zu nennen pflegt, war ſogar ſchon zu einer Zeit begon— 
nen worden, wo ber Umſturz des weſtlichen Römer; 
reiches noch in weiter Ferne lag. Die Gothen machten 
den Anfang. Waͤhrend der Regierung des Gallienus 
wurden von ihnen viele roͤmiſche Provinzialen, und un— 
ter dieſen unſtreitig auch Geiſtliche, als Gefangene ent— 
fuͤhrt und in die Doͤrfer Daciens zerſtreuet. Dieſe nun 
erwarben ſich dag Verdienſt, ihre Herren mit der chriſt— 
lichen Lehre zuerſt bekannt zu machen; und che ein Jahr— 
hundert verftrihen war, befaßen die Gothen bereits in 
der Perfon des Ulphilas einen Bifchof und Apoftel, 
Ulphilas, deffen Vorfahren aus einer fleinen Stadt 
Kappadociens nad) den Ufern der Donau verfeßt wor 
den waren, erwarb fich das Vertrauen der Gothen in 
einem fo hoben Grade, daß fie fich beim Einbrud) der 
Hunnen vorzüglich feiner Leitung überließen. Er war 
e8, der fie unter der Regierung des Valens jenfeits 
der Donau in’s römifche Gebiet führte, die Unterhands 
lungen mit dem Hofe von Konftantinopel leitete, und 
ſich durch dies alles die Benennung des gothifchen Mofes 
erwarb. Mie viel er durch feine Ueberfegung der Bibel 
ins Gothifche leiftete, mag dahin geftellt bleiben, wenn 
er aber, wie die Gage geht, um dieſe Ueberfeßung su 
Stande zu bringen, genöthigt war, die gothifche Spra— 
che in ihre Beftandtheile aufzulöfen und vier neue Buchs 
ftaben zu erfinden: fo ift zu glauben, daß feine Bibel 
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überfegung fehr wenig Lefer gefunden haben wird: 
denn dies Verfahren fest voraus, daß die Gothen de 
dritten und vierten Jahrhunderts weder fihreiben noch 
lefen fonntenz; und ehe einem Volke dergleichen zum Bes 
dürfnig wird, pflegen Jahrhunderte zu verftreichen. 
Man darf daher annchmen, daß derjenige Theil der 
Gothen, der fi) unter Theodofius im oftrömifchen Rei: 
che förmlich niederließ, im Großen genommen, den oben 
angegebenen Beweggründen folgte. An dem Arianis— 
mus, den man ihnen lange zum Vorwurf machte, wa: 
ren fie gewiß höchft unſchuldig: es war die Form, wels 
che um die Zeit, wo fie den chriftlichen Cultus annahmen, 
vorberrfehte; zugleicd) die einzige, welche fie kannten. 
Nicht anders ging es ihren Brüdern, den furdhtbaren 
Weſtgothen; und die Leichtigkeit, womit auch die Dans 
dalen, die Burgunder und Sueven, ihre Verbündeten, 
das Chriſtenthum annahmen, beweifet nur, daß weder 
in ihnen, noch). in dem Chriſtenthum, fo wie e8 einmal 
durch die Kirche daftand, irgend ein weſentliches Hins 
derniß der DVereinigung war, Wie bunt und vielartig 
aud) die Truppen waren, welche den Ddoacer auf den 
Thron Italiens erhoben, fo wollten fie doch alle für 
Ehriften gelten; und die Franken waren nicht fo bald in 
den Befis von Gallien gelangt, als fie, nach dem Beis 
fpiele ihres Königs Chlodwig, fich zum Chriftenthume 
toendeten, ohne von dem Wefen deffelben auch nur dag 
Geringfte begriffen zu haben. Ein Traum, eine VBorbes 
deutung, ein angebliches Wunder, das DBeifpiel eines 
Priefterd oder Helden, die Schönheit einer geliebten 
Frau, vor allem aber der glückliche Erfolg eines Gelüb: 
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des, reichten hin, um Tauſende zu bekehren; und dies 
war ſehr natuͤrlich, weil kein Zweifel im Spiele war, 
und das, was für Wahrheit ausgegeben wurde, durch 
die DBeränderungen, die es im Laufe der Kahrhunderte 
erfahren Hatte, in einer fo geheimnißvollen Geftalt er 
fhien, daß «8 fich zuerfi der Sinne und der Einbils 
dungskraft bemaͤchtigte: Fähigfeiten, welche bei Barba⸗ 
ven den Ausfchlag über Verftand und Urtheil geben, 
Wie werig aber auch daß Innere ber germanifchen 
Voͤlker durch die Annahme des CHriftenthums auf der 
Stelle verändert wurde, fo war dadurch doch der Grund 
gu einer neuen Entwickelung gelegt. Ihre Geiſtlichkeit 
fonnte nämlich nicht umhin, das Gricchifhe und das 
Roͤmiſche zu lernen, wenn fie die Liturgie der Kirche 
verftehen und die Kette der firchlichen Ueberlieferungen 
faffen wollte; mehr aber bedurfte es nicht, um die Flame 
me der Kunft und Wiffenfhaft, wie fchwach fie immer 
feyn mochte, zu erhalten. Die unfterblichen Erzeugniffe 
griechiſcher und römifcher Autoren verfanfen alfo nicht 
in gänzliche Vergeſſenheit, und was in den Zeiten dee 
Perikles und des Auguſtus Schönes gedacht und em» 
pfunden war, fonnte unter einem Chlodiwig und Karl 
dem Großen Geifter anregen, und Herzen erwärmen: 
e8 blieb eine Zurücferinnerung von einem bolfommes 
nern Gefellfchaftszuftande; und eben diefe Erinnerung 
ſchloß eine Sehnfucht in fih, welche fchaffend werden 
fonnte, fobald die Umftände günftiger wurden Auf 
der anderen Geite wirkte die Idee von einer heiligen 
Genoffenfchaft, worin alle Ehriften ald Brüder ſtaͤnden; 
und wie hätte diefe Idee nicht dazu beitragen follen, 
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die Schreckniſſe und Schmerzen der Eroberung zu mil 
dern! Als Heiden gewohnt, die höchfle Ehrerbierung 
für den Priefterftand zu hegen, weil er die hoͤchſte Obrig: 
feit darſtellte, trugen die germanifchen Voͤlker dafjelbe 
Gefühl auf die chriftliche Geiftlichkeit über; und indem 
diefe ın den PVerfammlungen der Krieger und Freien 
Eiß und Stimme erhielt, war es, wie ihr Bortheil; 
fo ihre Pflicht, den Augbrüchen der Barbarei zu feuern. 
Der Zufammenhang, in welchem die Geiftlichfeit un: 
ter Sich ftand, die häufigen Fahrten nad) Nom und nad) 
Jeruſalem, das täglich wachſende Anfehn des Pabftes 
und die der menfchlichen Natur inwohnende Nothwen⸗ 
dinfeit, ein Höchftes zu erkennen und zu verehren: dies 
alles trug dazu bei, daß ein chriftlicheg Gemeinmefen 
gebildet wurde, deffen Einheit, wie unbemerkbar fie An» 
fange auch feyn mochte, fich im Fortgange der Zeit 
nicht verkennen läßt. Durch denfelben Glauben erhielt 
Europa diefelben Sitten, diefelben Gebräuche, diefelben 
Gefeße; und dies: alled war von einer folchen Befchaf: 
fenheit, daß ſelbſt die blutigſten Fehden nichts daran 
zu verändern vermochten. 

Man hat Mühe, den heftigen Streit zu begreifen, 
in welchen der Arianismus fchon am Schluffe des 
fünften Jahrhunderts mit der Nechtgläubigfeit gerieth; 
allein die Sache wird Elar, wenn man erwägt, daß 
das Kirchenthum der Gothen und Vandalen vollfoms 
“men geordnet war, als fie fich zu Gebietern im roͤmi⸗ 
(chen Reiche aufwarfen, und daß ihre Geifllichkeit, wie 
jede andere, vertheidigte, was fie einmal für wahr ans 
genommen hatte: Hierdurch ein Stein des Anſtoßes 
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fuͤr die rechtglaͤubige Partei, konnte ſie ſich gegen die 
Angriffe, welche von allen Seiten her auf ſie gemacht 
wurden, nur dadurch beſchuͤtzen, daß ſie ihre Zuflucht 
zu Gewalt nahm; und wenn dies unter Koͤnigen, wie 
Genſerich, Hunnerich, Gundamund und Thraſimund, ſo 
hoͤchſt nachtheilige Folgen fuͤr die orthodoxen Biſchoͤfe 
Afrika's hatte: ſo lag der Grund zuletzt nur darin, daß 
die Vandalen, nachdem ſie einmal Chriſten geworden 
waren, fi nicht bereden laſſen wollten, fie feyen, als 
Anhänger des Arius und DBertheidiger der Homoiuſie, 
zur Hölle verdammt, und daß ihre Könige darüber höchft 
erbittert waren, von Fatholifchen Bifchöfen in dag Licht 
elender Tyrannen geftellt zu werben, deren Macht vor 
übergehend fey *). Die Schuld lag alfo mehr an dem 
Eigenfinne der fogenannten rechtglaubigen Bifchöfe, als 
an den Vandalen. Die Barbarei der Ießten brachte 











*) Sobald Abweichungere von der hergebrachten Lehre (Ketze⸗ 
reien) als nachtheilig für die geiftliche Macht empfunden wurden, 
ward es Kblich, die Ketzer nicht blog zu verfolgen, fondern auch) 
mit ewigen Strafen zu bedrohen, aerade als ob man diefe in 
feiner Gewalt gehabt hätte, Hiernach bildeten fich die feltfamjten 
Urtheile. Der Arianismus der Gothen wurde dem Imperator Was 
lens zur Laft gelegt, und die ortbodore Parthei fand es nur ge 
recht, daß diefer Fmperator, zur Strafe feiner Sünden, von ih: 
nen war lebendig verbrannt worden, Itaque justo Dei judicio — 
fagt Oroſius — ipsi (Gothi) eum vivum incenderunt, qui 
propter eum etiam mortui vitio erroris arsuri sunt. ©. Oros, 
Libr. VII. c. 33. Und wenn man die Standhaftigfeit der römie 
fhen Kirche In ihren graufamen Ausfprüchen kennen lernen will, 
fo mug man mit der Behauptung des Oroſius den Water Tiller 
mont vergleichen, der in feinen Denfwürdigfeiten der Kirche fagt: 
Un seul homme entraina dans lEnfer un nombre infini de Sep- 
tentrıonaux,. 


— 160 — 


die Duldung mit fih; nicht fo die Herrfchfucht der er: 
fieren. So wie nun die eine Unduldfamfeit die andere 
weckt, fo gefchah e8 auch hier. Auf Hunnerichs Befehl 
mußten fich vier hundert und ſechs und ſechzig Bifchöfe 
— fd groß war die Zahl der rechtgläubigen Kirchenfür: 
fien in Afrifa — zu Karthago verfammeln. Als die 
Synode eröffnet wurde, hatte, auf Befehl des vandali- 
fehen Königs, der Nrianer Eivila den Patriarchen : Thron 
eingenommen. Dieſer Anblick reichte hin, die feindfe- 
ligften Gefinnungen zu wecken. Bald überfchüttere man 
ſich gegenfeitig mit den bitterfien Vorwürfen; und dag 
fehnelfle Ende der Synode war, daß NHunnerich ale 
Diejenigen, welche fih nicht durch die Flucht retfeten 
oder der Lehre des Arius beitraten, theild nach Corfika 
ſchickte, um Hol für die Marine zu fälen, theils in 
das Innere von Afrifa verbannte, mo fie den größten 
Befchwerden und den empfindlichfien Entbehrungen aus: 
gefeßt waren. Die gegenfeiiigen DBerfolgungen hörten 
nicht eher auf, als bis Belifarius das Reich der Van— 
dalen in Afrifa zgerfiörte, und dadurd) der Nechtgläubig- 
£eit, wenn gleich nicht auf gat lange Zeit, den Triumph 
über den Arianismus verfchaffte. 

In Spanien brachten gleiche Urfachen gleiche Wir. 
fungen hervor. Je länger die Weſtgothen mie den Ein- 
gebornen lebten, je dringender alfo eine Verſchmelzung 
beider Voͤlker wurde: deſto deutlicher fühlte man, daß, 
um biefelbe zu Stande zu bringen, ber Unterfchied des 
Arianismus und der Nechtgläubigfeit aufgehoben werden 
müffe. Theodorichd, des Eroberer, Gefchlecht, war in 
Athanagild ausgefiorben, als bie gothifchen Großen, 

nad) 





nach einer Berathfchlagung von fünf Monathen, Piuba, 
Statthalter von Narbonne, zum König, und deffen Brus 
der £eovigild zum Reichsgehülfen wählten. Sener ftarb 
bald darauf. Diefer erhielt nach feinem Tode die Als 
leinherrfchaft; und, als eın Mann, dem es weder an 
Kuͤhnheit noch an DVerftand fehlte, wußte er ſich den 
Staatsfeinden eben fo furchtbar, als den Großen deg 
Reiches achtungswerth zu machen Don den gorhifchen 
Königen Spaniens war er der erfte, welcher Purpur und 
Diadem annahm und bei DVerfammlungen auf einem 
erhabenen Thron fizend fprach. In feinen Umgebungen 
berrfchte verihhwenderifche Pracht, und, um: diefelbe zu 
unterftügen, führte ev den Fiecus ein, den Druck, wel—⸗ 
chen er ausübte, durch den Glanz feiner Thaten a 
lich vergürend. 

Leovigild hatte zwei Söhne: Hermenegild und Rekared. 
Bon diefen war Hermenegild zu feinem Nachfolger bes 
flimmt; doch das feitfame Verhaͤltniß, worin Arianismus 
und Kechtgläubigkeie in Spanien zu einander ftanden, 
ließ dem Vater feine andere Wahl, als diefen Sohn erft 
der Freiheit zu berauben und nicht lange nachher am Leben 
zu firafen. Hermenegild folte fi) mit Jngunden, der 
Tochter des fränfifchen Königs Sigebert und feiner Ges 
mahlin Brunedyilde, vermählen. Als nun Ingunde 
ihre Reife nad) Spanien antrat und durch Agde Fam, 
fchilderte ihr der fromme Bifchof Fronimius die Gefahs 
ren und Berfolgungen, weldyen fie durd) ihre Verbindung 
mit einem artanıfchen Hofe entgegenging, mit fo grellen 
Zarben, daß er auf den Eindruck rechnen Eonnte, wel: 
chen er auf das Herz eines viergehnjährigen Mädchens 

Sourn. f. Deutfchl, X. Bd. 23 Heft. g£ 
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gemacht hatte. Kingenommen gegen Goisvintha, bie 
Gemahlin Leovigildg, langte Jugunde zu Toledo an; und 
die Seindfchaft der Schwiegermutter und Schwiegertoch: 
ter brach nur allzu bald in helle Flammen aus. Es 
fam zu Mißhandlungen, die feine andere Wahl ließen, 
als den Thronerben mit feiner Gemahlin von Toledo 
zu entfernen. Die Provinz VBandalitien wurde ihm zum 
Wirkungskreiſe, Sevilla, die Hauptfiadt derfelben, zum 
Aufenthalte angewiefen. Hier machte er die Bekannt: 
fchaft des Bifchofs Leander. Durch diefen und dur) 
die Liebe für Sugeunden bewogen, ſchwor er den Qrias 
nismus ab, und fegte fich dadurch zu feinem Vater in 
ein Verhaͤltniß, worin er nur alzu bald dag Anfehn 
eines: Nebellen befam. Die Freude über feine Bekeh— 
rung war bei der rechtgläubigen Geiftlichfeit fo groß, 
daß diefe ihm den Beiftand aller Städte des füdlichen 
Spaniens zumendefe. Da nun die Drohungen des Bas 
ters ohne Erfolg blieben, und Gewalt gebraucht werden 
mußte: fo gediehen die Dinge bald zu einem Bürgers 
friege, deffen Gegenftand die überfinnliche Frage war: 
„ob der Sohn Gottes gleichen Weſens mit dem Bas 
ter fey, oder nicht." Priefterlicher Hochmuth hatte diefen 
Krieg entzündet; doch Heer und Schaͤtze waren in 
Leovigilds Händen, und als erfahrner Krieger verffand 
er fich darauf, beides zur Erreichung feiner Zwecke ans 
zulegen. Dem römifchen Patricier, welcher, im Ras 
men des oftrömifchen Imperators die Seeftädte verwal—⸗ 
tete, zog er durch Beſtechung auf feine Seite, damit fich 
fein Sohn nicht durd) fremden Beiftand verfiärfen möchte, 
Mit dem eigenen Heere ging er nad) Merida, welches 


’ 
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Hermenegild zum Mittelpunfe feiner Vertheidigung ges 
wählt hatte. Die Stadt ergab ſich. Als Sieger fchickte 
Leovigild die rebeNifche Geiftlichfeit ind Elend; des Soh—⸗ 
nes wollte er väterlich fchonen. Doc zwifchen Hermes 
negild und feinem Vater fianden Eide, und Ingun—⸗ 
den graute vor der Nückehr nad) Toledo. Kaum mar 
jener dahin zurücigefommen, als er fich zum zweiten 
Male in die Empörung warf. Da nämlid) die Städte 
Bandalitiens in ihrem Aufruhr beharrten, weil die Geifts 
lichkeit e8 fo haben wollte, fo verließ Dermenegild heim; 
lich Toledo, und begab fich nah Sevilla, wo er fich 
zum Belchüßer der Nechtgläubigen aufwarf, und den 
Bifhof Leander nad) Conftantinopel fendete, um den 
Imperator Mauritius zur Abfendung zahlreicher Hulfg; 
truppen zu betvegen. Ehe diefe anlangen Fonnten, fand 
Leovigild mit feinem NHeere vor Sevilla. Der Sueven— 
König Theodomir, von den Empörern gewonnen, ver; 
fuchte, die Stadt zu entfeßen; doch er wurde von Leo— 
vigild gefchlagen und unmittelbar darauf zum Uebertrite 
bewogen. Gevilla’8 Bürger hatten die Belagerung ein 
ganzes Jahr ausgehalten,, als fie an der Behauptung 
des Platzes verzweifelten. In dieſer Lage der Dinge 
zog fi) Hermenegild nach Cordoba zurück, Leovigild, 
die Tapferkeit der Sevillaner ehrend, verzieh ihre Ems 
pörung, und begnügte fih mit der Landesverweifung 
des Biſchofs Leander. Ohne Zeitverluft ging er mit feis 
nem Heere nach Cordoba. Diefe Stadt wurde durch 
Sturm genommen, und Hermenegild, der zum zweiten 
Male in die Hände feines Vaters gerierh, in Feffeln 
nach Valentin gebracht. Jetzt gerade landeten die ofts 
ta 
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römifchen Huülfevölfer von Afrika aus bei Karthagena, 
um, vereinigt mit den Befaßungen der römifchen Städte, 
nach Dalentia zu gehen und Hermenegild zu befreien. 
Größeres Unglück abzuwenden, ließ £eovigild feinen re; 
belifchen Sohn erft nad) ZTerragona und von da nad) 
Sevilla abführen. Sobald er nun bie ofirömifchen 
Truppen zur Wiedereinfhiffung nah Afrika gezwungen 
hatte, wurde Hermenegilds Schickſal entichieden. In 
dem Herzen des Vaters fprady noch immer etwas für 
den Sohn; doch da es Entfheidnng galt, fo mußte 
ihm die Wahl gelaffen werden — zwiſchen Abendmahl 
aus den Händen eines arianifchen Bifhofs, und Tod. 
Hermenegild wählte den Iegteren, und hatte dafür die 
Ehre, in die Zahl der Märtyrer verfegt zu werden. 
Leovigild farb ein Sahr darauf. Shm folgte fein 
zweiter Sohn Nefared in der Regierung. Die Sachen 
waren in Spanien dahin gediehen, daß an feinen inneren 
Frieden zu denken war, fo lange der Unterfchied zwiſchen 
arianifcher und rechtgläubiger Geiftlichkeit befand: der 
heftige Ehrgeiz der letzteren vertrug fich nicht mit einer 
Berdunfelung, welche ihr allen Einfluß auf die allges 
meine Negierung raubte. Dies erwägend, rief Rekared 
die verbannte Geiſtlichkeit zuruͤk; und weil er mußte, 
wie groß die Nachgiebigfeit der arianifchen Bifchöfe war, 
fo unternahm er es im zehnten Monate feiner Negierung, 
eine Glaubengvereinigung zu Stande zu bringen. An 
einem  beflimmten Tage mußten. fi) alle arianifchen 
Bifchöfe, fo wie die Großen, Edlen und, Freien der 
Gothen und Sueven, um ihn verſammeln. Er beftieg 


den Thron, und erklärte fich für einen Bekenner des Nie 


eaifchen Glaubens, Erfünftelte Deutungen des ſchwan—⸗ 
kenden Bibel: Terte8 und metaphyſiſche Grübeleien zu— 
rückweifend, , berief er fich auf das Zeugnig der Erde 
‚und de8 Himmels (unter der Erde verfiand er dag ro; 
mifche Reih); und, indem er bemerklich machte, daß 
Römer, Griechen, Barbaren und Spanier fich bereits zu 
“ Einer und derfelben Lehre befannt hätten, fand er eg 
unziemlich, daß die Weftgothen allein den Einfichten 
und der Ueberzeugung der ganzen chriftlihen Welt wi: 
derftreben wollten. Das Zeugnig des Himmels anlans 
gend, verwies er feine Zuhörer auf die von rechtgläußi- 
gen Bilchöfen verrichteten Wundercuren, und auf die 
Zaufquelle zu Oſſet in Vandalitien, weiche fich jährlich 
am Oſtermorgen von felbft fülle, und, mie die Aelteften 
unter ihnen fich erinnern wuͤrden, ſich auch damals ge⸗ 
fuͤllt habe, als der arianiſche König Theudes den Taufs 
brunnen verfiegele und die Kirche mit einem Graben 
umsogen. Beweiſe diefer Art Haben nicht zu .allen Zeis 
ten gleiche Kraft; aber fie bemwirften gegen dag Ende 
des jechften Jahrhunderts (587) den Triumph der 
rechtgläubigen Kirche in Spanien über den Arianigmug, 
Elf Bifchöfe entfagten ſogleich der Lehre des Ariug: 
ihnen folgten Die meiften Großen, diefen das Volk; 
und da bei diefer Ummaälsung Feine Gewalt im Spiele 
war, fo muß man annehmen, daß die Gleichgüftigfeit 
der Weſtgothen gegen unbegreifliche Lehren das Befte 
in der Sache gethan habe. Im Grunde wurde dadurch 
nur Eine von den Scheidetwänden weggefhafft, welche ein 
Jahrhundert hindurch die Gothen von den Nömern ge: 
fondert hatten, und folglich eine National: Einheit ein- 
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geleitet. Nicht, daß die Könige das Meifte dadurch 
gewonnen hätten; der größte Vortheil war auf Geis 
ten der rechtgläubigen Geiftlichfeit und ihred Oberhaup⸗ 
te8 in Nom, welches in jedem  hinzugefommenen 
Kechtglaudigen einen Untertban mehr erwarb. Kos 
nig Rekared unterließ nicht, dem Water der Glaͤu⸗ 
bigen von feiner Befehrung Nachricht zu geben. Seine 
Gefandten überbrachten reiche Gefchenfe in Gold und 
Edelfteinen, und erhielten dafür: — das Haar Johannis 
des Täufer8 — ein Kreuz, worin ein Fleines Stücf von 
dem wahren Holze eingefuge war — und einen Schlüfs 
fel, welcher einige Beftandtheile von den Ketten des heil, 
Petrus enthalten follte. Go ordnete fi) Spanien am 
Schluffe des fechften Jahrhunderts dem Pabfte unter. 
italien mar diefen Zeitraum hindurch dag Land 
der Ummälzungen, von melchen die eine der anderen 
folgte. Odoacers Koͤnigthum wurde durch den ofigothis 
fhen König Theodorich geftürst, und den Oſtgothen 
folgten die Longobarden. Es ift zu glauben, daß der 
Arianiemus Odoacers und Theodorich8 und feiner Nach 
fommen einen ftarfen Einfluß auf die politifchen Ereigs 
niffe hatte, und daß wir eine andere Gefchichte haben 
würden, wenn das nicäifche Glaubensbefenntniß auf die 
Gorhen fo übergegangen wäre, wie der Arianismug; 
der Keim der größten Begebenheiten ift oft fo Flein, 
daß das unbemwaffnete Auge Mühe hat, ihn zu entdecken. 
Derfelde Gregor, welcher den König von Spanien mit 
den Haaren Johannis des Täufers, mit einem Ueber: 
bleibfel von dem echten Kreuze und mit einigen Eifen 
theilchen von den Ketten des heil. Petrus abfand, und 
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durch die Stellung, welche er in der europäifchen Welt 
nahm, fic) den Beinahmen des Großen verdiente, be: 
wog die fromme Theodolinda, Königin der Longobarden, 
das micaifche Glaubensbefenntniß unter ihren Untertha— 
nen fortzupflangen; und ihre Bemühungen blieben nicht 
ohne Erfolg, wiewohl der SFreiheitsfinn der italiänifchen 
Bifchöfe gerade durd) die Nähe Roms den meiften ri 
derftand leiftete. 

In Gallien fand die Befehrung zur —— 
Kirche kein Hinderniß, weil die Franken nur dem Hei— 
denthum zu entſagen brauchten, um Chriſten in dem 
Sinne des Wortes zu werden, worin daſſelbe vom fünf 
ten Jahrhundert an genommen wurde. Diefem Ums 
ſtande verdbanfen die Könige von Franfreicy den Vor— 
zug, daß der Pabft fie noch jeßt die älteften Söhne der 
Crömifch-fatholifchen) Kirche nennt. In dem Stifter 
der fränfifchen Monarchie war die Neigung, Chrift zu 
werden, nichts weniger, als vorherrfchend. Chlodwig, 
mit Chlotilden, einer Nichte des Königs von Burgund, 
vermählt, war nachgiebig genug gegen feine Gemahlin, 
um die Taufe feines älteften Sohnes, auf melche fie 
als eine Nechtgläubige drang, zu geftatten, und dieſe 
Handlung an feinem zweiten Sohne wiederholen zu laß 
fen; er felbft aber bequemte fich nicht eher zur Taufe, 
als big er den Allemannen durch die Schlacht bei Tol 
biacum (Zulpich) die Nheinpfalz, Speier, Worms und 
einen Theil des Landes auf dem rechten Rheinufer , big 
zur Lahn und Wetterau, entriffen hatte. Ein fo glaͤn— 
zender Sieg fchien ihm des Danfes werth; und da er 
fi) vor der Schlacht anheifchig gemacht hatte, dem 
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Gotte der Römer anzugehören, wenn er ihm den Sieg . 
verleihen wollte: fo hielt er Wort: Die wichtige Ceres 
monie wurde in der Hauptkirche von Rheims durch den 
Bifchof Nemigius vollzogen. Dem Beifpiele de8 Kö» 
nigs folgten auf der Stelle dreitaufend Krieger. Die 
übrigen Sranfen blieben nicht zuruͤck; und (was ſeitdem 
fehr oft von ihnen wiederholt worden if), von augen: 
blicklichem Eifer entzündet, verbrannten fie die Gößen; 
bilder, die fie noch Tages vorher angebeter hatten. Der 
friegerifche -Geift diefes Bolfes war ed, was dem Gotte 
der Ehriften einen Werth gab; und ohne die Weberzeus 
gung, daß er der Gott der Sranfen fey, würden fie ihm 
weniger treu geblieben feyn. Eine Beranderung in der 
Denfungsart Chlodiwigs bemwirfte das Ehrifienehum 
nicht: alle feine Handlungen waren WBerleßungen der 
Epriftenpflicht; im Kriege, wie im Frieden, befudelte er 
feine Hande mit Blut, und beinahe in demfelben Aus 
genblick, wo er eine Synode der gallifanifchen Kirche 
entließ, mordete er mit kaltem Blute die fanımtlichen 
Sürften des meropingifchen Gefchlechted. Nicht beffer 
mochte der chriftliche Glaube auf die übrigen Franken 
in Gallien zurüctwirfen. Deshalb aber: gelangte dag, 
was man in diefen Zeiten Chriftenthnm nannte, nicht 
meniger zu den beutfchen Völferfchaften, vornehmlich 
zu den Baiern und Thüringern, 

Sn Britannien, welches ſich während des fechften 
Jahrhunderts von langwierigen inneren Kriegen zu erho> 
len anfing, befehrte der Sjrländer Columban (der Vater 
vieler taufend Mönche, welche ſich nad) und nad) über 
Sranfreih und Stalien verbreiteten) die Picten zum 
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Chriſtenthume. Dreißig Jahre ſpaͤter (596) wurden 
auch die Angelſachſen, welche ſeit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten das Land erobert und die aͤltere brittiſche Kirche 
faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt hatten, durch eine roͤmiſche Geſandt⸗ 
ſchaft von vierzig Benedictiner⸗Moͤnchen, unter Anfuͤh— 
rung eines roͤmiſchen Abts, Namens Auguſtin, bekehrt, 
d. h. zur Annahme derjenigen Gebräuche bewogen, wel 
che man chriftliche nannte, 

Man erfiehbt aus diefer Darftellung, wie fi) alles 
gleichfam verichwor, die Idee eines weſtlichen Reiches 
aufrecht zu erhalten und den römifchen Biſchof, als 
geiftlichen Imperator, an die Spitze deffelben zu flellen. 
Noch waren die Bewegungen der Voͤlker allzu heftig, 
als daß fih eine fichere Herrfchaft durch das Kirchen» 
thümliche hätte ausüben laffen; aber die Grundlagen 
dazu waren gemacht und Fonnten ſich im Verlaufe der 
Zeit nur volftändiger entwickeln. Ein neuer Sprachge⸗ 
brauc) fam zu Hülfe. Die Wörter „gläubig und treu 
-erhielten eine und diefelbe Bedeutung; fie mußten fie 
erhalten, fobald ‘der Glaube die Bedingung der Trene 
geworden war. Das nicäifche Glaubengbefenntnig wurde 
auf diefem Wege zu einer Eidesformel, durd) welche 
man dem geiftlichen Imperator zu gehorchen verfprach. 
Es fam nur darauf an, mit wie viel Umficht der rös 
mifhe Bifhof alle die Kräfte, welche fich ihm darbo— 
ten, zu einem Ganzen vereinigte, um als einziger Ge 
bieter des Ubendlandes dazuftchen. Vieles trieb zur 
Erfieigung diefes Gipfels der Größe, eben fo viel hielt 
zurück, Das Verlangen der Bifchöfe nach einem gemein- 
fchaftlichen Oberhaupte, durch welches fie unabhängig 


würden von den Einmwirfungen der weltlichen Macht, 
vergrößerte fich noc) gar fehr durch das Dafeyn von 
Mönchsorden, welche nach gleicher Unabhängigkeit ftrebs 
ten und felbft das Anfehn der Bifchöfe verwarfen. 
Was bierin treibend war, wurde gelähmt durch den 
Widerftand, welchen die weltliche Macht Ieiftete, fo lange 
noch irgend eine Einheit in ihr war, d. h. fo lange 
noch die Gefeße der Heeresordnung das Weſen der 
Regierung beftimmten. Sm Grunde fehlte e8 an einer 
allgemeinen Formel zur Beſtimmung derjenigen Ge 
Malt, die man auszuüben gedachte. Die Idee eine 
Statthalterd der Gottheit auf Erden lag in dem firch- 
lichen Chriſtenthum, fo mie diefes fi) durch die Hie 
rarchie entwickelt hatte; alein fie Eonnte nicht zur Der: 
mirflihung gelangen, weil fie noch nicht durch Strei⸗ 
tigfeiten über Eigentum unterflügt war. Diefe Streis 
tigfeiten, von welchen weiter unten die Nede feyn wird, 
gaben zuerſt den Gedanken einer allgemeinen Territos 
rial» Herrfchaft, in welcher die Eroberer Spanieng, Sta: 
liens, Galliend und Britannieng zuerft als Lehnsträ 
ger eines römifchen Biſchofs erfchienen, ber fich den 
Knecht der Knechte nannte. Auf diefe Weife famen der 
allgemeinen Kirche die Wirfungen zu Statten, welche 
von den Gefolgen der Deutfihen ungertrennlic) waren; 
und was man mit Wahrheit fagen kann, ift, daß diefe 
Gefolge und die Enttwickelung, welche ihnen die Ero; 
berung der weſtlich von Deutfchland gelegenen Länder 
gab, den römifchen Pabft zu Dem gemacht hat, was 
er das ganze Mittelalter hindurch war, fo, daß feine 
Größe als das zufammengefeßte Erzeugniß zweier Kräfte 
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erfcheint, welche fymbolifch durch die Namen Jeſus und 
Hermann bezeichnet werden koͤnnen. 

Ales wird Flar, fobald man die Uebergänge gehd» 
rig faßt. Zu diefem Endzweck aber müffen wir zurück 
gehen zu den Geftaltungen, welche die weftrömifche Welt 
unmittelbar nach dem Ausfcheiden der römifchen Impe— 
ratoren gewann. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Das Geſchlecht Der Medici. 





(Fortfeßung.) 


Nichts Hatte der wilde Sixtus weniger berechnet, 
als dag fein Entwurf gegen Lorenzo's Leben, wenn er 
fehlfchlüge, zur Erhebung der Medici beitragen Fünnte. 
Dies aber war die Folge der vereitelten Verſchwoͤrung. 
Wie einft Piſiſtratus in Athen, auf eine ähnliche Veran: 
laffung, fich zur Sicherung feines Lebens mit einer Leib; 
twache umgab, meiche die Zreiheit feiner Mitbürger be 
fchränfte: fo durfte auch Lorenzo, nach dem Auftritt 
in der Kirche Neparata, weit unbefangener als Fürft 
hervortreten, indem die Gefahr, der er ausgeſetzt blich, 
jede Maafregel rechtfertigte. Jene Demokratie, worin - 
die Slorentiner bis dahin gelebte hatten, war jetzt zu 
Grabe getragen; denn mit jedem Tage gemwöhnten fie 
fich mehr, die Leitung ihrer Ungelegenheiten augfchliegend 
in den Händen eines Einzigen zu fehen, der ihr Mo: 
narch nur um fo mehr war, je weniger er dieſen Titel 
führte. 

Eine neue Verſchwoͤrung trug dazu nicht wenig bei. 
Girolamo Riario fonnte fich nicht darüber zufrieden ge: 
ben, daß feine DVergrößerungsplane gefcheitert waren. 
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Da es nun in Florenz nie an Mißvergnuͤgten fehlte, 
welche, von Ehrgeitz oder Habſucht getrieben, Neuerungen 
beguͤnſtigten und unterſtuͤtzten: ſo wurde es ihm nicht 
ſchwer, neue Werkzeuge zu findeny die, auf jede Gefahr, 
die Vernichtung der Medici zu betreiben entfchloffen was 
ren. Ein .gewiffer Battiſta Frescobaldi war der Erſte, 
der fi) von Riario gewinnen lief. An ihn fchloffen 
fih Filippo Balducci und Amoretto, der natürliche Sohn 
Guido Baldovinelli's, an. Die Abficht der Verſchwoͤrer 
war, Lorenzo'n am Himmelfahrtstage in der Carmeliters 
Kirche zu ermorden, Frescobald's Beweggründe find 
unbefannt geblieben. Als Eonful der Republik Florenz 
zu Pera hatte er zu Bandinis Auslieferung beigetragen; 
und dadurch eine ungeheuchelte Theilnahme an dem 
Wohlergehen der Medici an den Tag gelegt. Vielleicht, 
daß unbelohntes Verdienſt, oder irgend eine andere wir 
liche oder eingebildete Kranfung, feine Denfungsart ver 
ändert hatte. Wie e8 ficy auch damit verhalten mochte — 
am legten Maitage des Jahres 1451 follte das an Gin 
liano verübte Bubenſtuͤck an Lorenzo wiederholt werden, 
alle Anftalten waren dazu getroffen Doc dies Mal 
wurde das Geheimniß fchlechter bewahrt, als frühen 
Bon Frescobaldi's Borhaben unterrichtet, betrieb Lorenzo 
die Verhaftung deffelben; und, nachdem Jener alles einges 
fianden und feine Mitverichwornen genannt hatte, wurde 
er mit ihnen den 6ten Junius hingerichtet. Dahin war 
e8 gefommen, daß die Slorentiner in den Verſchwoͤrern 
nur Wahnfinnige fahen! So wahr ift eg, dag Stürme 
die Wurzeln der Dynaſtieen befeftigen, 

Lorenzo flieg durch die gegen ihn angezettelten Vers 


fchtwörungen aber nicht bloß in der Achtung feiner Mit 
bürger, fondern aud) in der des Auslandeg, des nahen 
ſowohl als des fernen. Was in feinem Betragen die 
Umſtaͤnde erheifchten, wurde bei weitem nicht fo fehr in 
Anfchlag gebracht, als was bei ihm aus freiem Ent 
fehluffe hervorzugehen fchien. Ueberall rühmte man feine 
Maͤßigung, obne zu bedenken, wie viel er durch dag Ge 
gentheil derfelben verdorben haben wuͤrde. Die Natur 
des florentinifchen Staates brachte fo Bieles mit fich, 
was durch ihm nicht abgeändert werden fonnte. Auf 
Künfte und Handel gegründet — wie hätte die Repus 
blik Florenz ohne Beides fortdauern koͤnnen! In den 
Grundlagen de8 Staated felbft war alfo die Politik 
Desjenigen gegeben, der fi mit der oberfien Leitung 
befaßte, und der Charakter diefer Politik konnte nicht 
anders, als friedlicdy feyn, da, wenn er Friegerifc) ge— 
wefen waͤre, er fich durch nichts hätte behaupten fünnen. 
Nur durch eine entfchloffene Vertheidigung des einmal 
vorhandenen Befigftandes Fonnte die Regierung von 
Sloreng zu irgend einer Bedeutung auffteigen; und wenn 
dem Lorenzo etwas zur Ehre gereicht, fo ift es die 
Einficht, womit er dies auffaßte und durchfuͤhrte. Ei— 
gentlich hatte der römifche Biſchof diefe ſchoͤne Nolle 
übernehmen follen; aber diefer fämpfte, als Pabft, mit 
einem wanfenden Anſehn, das ihm Faum eine andere 
Wahl ließ, als feine Rettung in Umwaͤlzungen zu fu: 
chen, von welchen ſich hoffen ließ, daß fie für ihn mit 
Vergrößerungen endigen würden, Man könnte alfo ſa— 
gen, daß die Medici am Schluffe des funfzehnten Fahr: 
hunderts für Italien (und dadurch für die ganze euros 
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paͤiſche Welt) die Ergänzung deſſen geweſen wären, was 
den Paͤbſten dieſer Zeit an Sittlichkeit und Tugend 
fehlte, weil ſie in Widerſtreit mit der Welt gerathen 
waren. 

Wenn ſpaͤtere Geſchichtforſcher den Lorenzo zum 
Urheber jenes Syſtems gemacht haben, das in den 
folgenden Jahrhunderten, unter der Benennung des 
Gleichgewichts der politiſchen Macht, fo berühmt gewor— 
den ift *): fo haben fie dabei den Fehler begangen, 
nicht zu erwägen, daß dieſes Syſtem fich allenthalben 
von felbft einftellt, wo, in einer Mannigfaltigfeit von 
größeren und Fleineren Staaten, der Friedengzuftand 
durd) die geiftige Ueberlegenheit der einen oder der ans 
dern Regiernng erhalten wird, Sun der fittlichen Welt 
giebt es deshalb Feine Gleichgewichte, weil, wenn fie 
Statt finden follten, der Schwerpunfe nicht in ihr, ſon— 
dern außer ihr feyn müßte, welches anzunehmen auf 
unhaltbare Vorausfeßungen führt, Es ift moͤglich, durch 
ein großes Anfehn — diefes beruhe auf großer phyfifcher 
Macht oder auf einem bedeutenden Talent zur Weberres 
dung — ber Gährung, welche daß Leben der fittlichen 
Melt bildet, eine Schranfe zu feßen; aber es ift uns 
möglich, diefe Schranfe noch länger zu vertheidigen, 
als jenes Anfehn vorhaͤlt. Was Lorenzo in Stalien 
wirkte, das wirkte er vorzüglich) durch die vielen 





*) Dies iſt Herrn Robertſon in feiner Geſchichte Karls des 
Fünften begegnet. Gegen ibn hat Hume in feinen Verfuchen bes 
wieſen, daß das Syſtem des politiihen Gleichgewichts in den als 
ten Staaten Griechenlands zu Haufe gehörte. Aber auch er hat 
dies Syſtem nicht ergründet. 


—* 
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kleinen Staaten, welche, unfähig, ſich ſelbſt zu ber 
ſchuͤtzen, ſich willig an Denjenigen anſchloſſen, der, 
ſelbſt des Schutzes beduͤrftig, einen Grundſatz aufs 
ſtellte, deſſen allgemeine Nuͤtzlichkeit ſich nicht verkennen 
ließ, wenn er gleich nicht von ewiger Dauer ſeyn 
konnte. 

Kaum mit dem Pabſte ausgeſoͤhnt, betrieb Lorenzo 
die Vertreibung der Tuͤrken aus Otranto. Nur die Ve— 
nezianer ſchloſſen ſich von dem allgemeinen Buͤndniſſe 
aus, welches er zu dieſem Endzweck zu Stande zu brins 
gen ſuchte. Dagegen erhielten die italiänifchen Mächte 
den Beiſtand der Könige von Aragon, Portugal und 
Ungarn, welche dag Unternehmen, theils mit Schiffen, 
theilg mit Truppen, unterſtuͤtzten. Die Führung des 
Heeres wurde dem Herzog von Kalabrien anvertrauet, 
während die Flotten des Pabſtes, des Könige von News 
pel und der Genuefer jede DVerftärkung der Belagerten 
verhindern follten Die Zürfen vertheidigten ſich 
mit eben fo viel Muth als Standhaftigfeit; und was 
aus ber Belagerung geworden feyn würde, wenn Mas 
homed der Zweite, dieſe Geißel der chriftlichen Welt, 
nicht. gerade um diefe Zeit gefiorben wäre, iſt zum Min 
deften zweifelhaft. Der Streit; welcher ſich nach feinem 
Tode zwifchen feinen beiden Söhnen Bajazet und Zizim 
entfpann, hatte die glückliche Holge, daß die zur Ver 
flärfung von Dfranto beffimmten Truppen zurückgerufen 
und der Pag feinem Schickfale überlaffen wurde. , Den 
ıoten September des Jahres 1481 Wurde endlic) eine 
Eapitulation abgefchloffen, durch welche die kürfifchen 
Truppen fich freie Ruͤckkehr in ihr Vaterland ausbeduns 

gen; 


gen; doch der Herzog von Calabrien fand Mittel, dies 
ſen Vertrag zu brechen und funfzehn hundert Türfen 
als Gefangene zurüchzubehalten, welche er in der Folge 
in feine Dienfte nahm und in verfchiedenen Kriegen ges 
brauchte. Vermoͤge der Thätigfeit, welche Lorenzo in 
diefer Sache bewied, blieb der Verdacht, die Türken 
nad) Italien geführt zu haben, an den Venezianern Fles 
ben, melche ihn leichter ertragen fonnten, und welchen 
wenigſtens Lorenzo verzieh, da fich nicht verfennen ließ, 
daß fie ihm durch diefe auffallende Operation einen großen 
Dienft erwiefen hatfen. 

Der Friede, Ztaliend war indeß nicht von langer 
Dauer, und Lorenzo's Geſchicklichkeit im Vermitteln 
wurde nur allzu bald auf eine neue Probe gebracht. 
Im Einverſtaͤndniß mit dem Pabſte und Girolamo Ri— 
ario fingen die Venezianer Händel mit Herkules von 
Efie, Herzog von Ferrara, an. Vermaͤhlt mit einer 
Tochter des Könige von Neapel, genoß diefer Herzog 
eines Aufehens, welches den Venezianern laͤſtig mar, 
Ihn zu Fränfen, erbauten fie auf dem Gebiete von Fer: 
rara eine Feftung, indem fie behaupteten, der Theil 
des Gebietes von Ferrara, auf welchem die Feftung 
errichtet wurde, gehöre ihnen. Vergebens fendete der 
Herzog eine Geſandtſchaft nach Venedig, um Feindfes 
ligfeiten abzuwenden, die, wenn der Senat auf feinem 
Entfchluffe beharrte, ganz Stalien in Flammen fegen 
fonnten. Zurücfgewiefen, twendete er fi) an den Pabft. 
Doch Sirtus hatte die Role eingelernt, die er nach 
Riario's Wünfchen in diefer Angelegenheit fpielen folte. 
Mit fcheinbarer Theilnahme hörte er die Klagen des Her ' 

Jdurn. f. Deutſchl. X. Bd. 28 Heft. M 
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zogs von Ferrara au; aber, anſtatt ſich feiner bei den 
Venezianern anzunehmen, traf er Anftalten zur Wollen: 
dung feined Verderbens. Die Beweggründe des Pab— 
fies ließen fich nicht verfennen; denn, wenn dad Haus 
Efte feiner Befigungen beraubt wurde, fo waren bie 
Anfprüche des heil. Stuhles auf die Suveränetät von 
Ferrara durch mehrere Umftande gerechtfertigt, welchen 
fi die Venezianer nicht verfagen Fonnten. Sixtus be; 
abfichtigte alfo nichts ©eringered, als das Herzogthum 
Serrara zu erwerben und feinen geliebten Girolamo 
Niario mit demfelben zu belehnen. In diefer Lage der 
Dinge blieb dem Herzog Herkules Feine andere Wahl, 
ald den Beiftand des Königs von Neapel, und die 
Gerechtigfeit&liebe Lorenzo’8 amzufprechen. Weder dag 
Eine noc) das Andere gefchah ohne Erfolg. Lorenzo's 
Thaͤtigkeit in diefer Sache verdiente fogar Bewunderung. 
Der Herzog von Mailand, der Markgraf von Manfua, 
und Giovanni Bentivoglio traten einem Bunde bei, der 
eben fo fehr gegen die VBenezianer, als gegen den Pabft 
gerichtet war; der Herzog Friedrich von Urbino erhielt 
den Dberbefehl über das Heer, die Leitung des Krieges 
aber wurde Lorenzo'n anvertrauet, als Demjenigen, von 
deffen Mäßigung und Klugheit die Verbündeten fi) dag 
Meiſte verfprachen. 

Um über die zweideutigen Abfichten des Pabſtes 
ing Neine zu fommen, wurde, fobald die Benezianer 
das Gebiet von Ferrara angegriffen hatten, an Girtug 
die Forderung geftellt, daß er dem Herzoge von Cala: 
brien den Durchzug durch einen Theil des Kirchenftaas 
168 geftatten follte; und als er dies abfchlug, ſchritt 


man fogleich zu Maafregeln der Gewalt. Der Herzog 
von Calabrien bemächtigte ſich Terracina's, Trevi's und 
anderer zum Kirchenſtaat gehoͤrigen Plaͤtze, und drang 
bis nach Rom vor. Gleichzeitig ruͤckten die Florentiner 
in dag paͤbſtliche Gebiet ein, und nahmen Caſtello, wel; 
ces an Nıiccolo Vitelli zurückgegeben wurde. Auf Ver; 
theidigung befchränft, Fonnte der Pabft den Venezia— 
nern Feinen Beiftand leiften; und ohne Malatefta’g 
Huͤlfe würde er in große Verlegenheit gerathen feyn. 
Diefer General, der im Solde der Venezianer fland, 
erhielt die Erlaubniß, dem Pabfte zu Hülfe zu eilenz 
und faum war er in Rom angelangt, als er Anftalten 
traf, welche Enticheidung gewähren mußten. Da es 
ihm nicht an Truppen fehlte, der Herzog von Gala 
brien hingegegen nod) immer auf die Verfiärfuug wars 
tete, welche fein Bruder Friedrich ihm zuführen follte: 
fo benugte Malatefta diefen Umftand zu einem Angriff, 
der nicht anderg als vortheilhaft für ihn ausfallen konnte. 
Gern würde der Herzog von Galabrien dem Kampfe 
ausgewichen feyn, wenn dies in feiner Gewalt geſtan— 
den hätte, Der Kampf felbft dauerte ſechs Stunden, 
und war, nach Macchiabelli's Verficherung, der blutigfte 
von allen, welche feit einem halben Sahrhundert in Ita— 
lien Statt gefunden hatten. Malatefta trug indeg den 
vollftändigften Sieg davon; und ohne die Treue feiner 
Zürfen würde der Herzog von Calabrien feine Freiheit 
oder fein Leben eingebüge haben. Dennoch hatte Jener 
feinen VBortheil von dem großen Dienfte, den er dem 
Pabfte geleiftet hatte. 

Nichts war im funfzchnten Jahrhunderte fo allge 

M2 


— 180 — 


mein, als der Grundſatz, daß der Zweck die Mittel 
adele; und nad) dieſem Grundſatz ſcheuete man fein Ver 
brechen, fobald man über die Nüslichkeit deffelben mit 
ſich felöft einverfianden war. Der päbftliche Hof machte 
in dieſer Hinficht Feine Ausnahme von den übrigen Hoͤ⸗ 
fen, und alles, was Gewiffen genannt zu werben ver- 
dient, war ibm ben fo fremd, als dem gemeinften 
Straßenräuber, der, um der augenblicklichen Verlegens 
heit zu entgehen, den Raub mit einem Mord beginnt. 
Malateffa war faum vom Schlachtfelde nach Non ges 
fommen, als er in der Blüthe feines Lebens plößlich 
ftarb. Die allgemeine Meinung war, daß Girolamo 
Riario ihn durch Gift aus dem Wege geräumt habe; 
und diefe Meinung erhielt Beflätigung durch das Vers 
fahren des Vabftes und feines Sohnes, von welchen 
Sener feine Undanfbarkeit durch den Befehl zur Errich 
tung einer» Bildfäule für Malatefta verlarote, mährend 
Diefer mit eben den Truppen, welche den Sieg über die 
Neapolitaner erfochten Hatten, Malatefta’s natürlichen 
Sohn beraubte, welchem die Suveränetät von Rimini 
vermacht war. Pandolfo — dies war der Name von 
Malateſta's Sohne — nahm feine Zuflucht zu Loren⸗ 
zo'n; und Diefer feßte ihn wieder ein. Auch Vitelli wurde 
in dem Beſitz von Caftello behauptet, und ſonach der 
Krieg auf diefer Seite nicht ohne allen Erfolg geführt. 
Nur der Herzog von Urbino vermochte nichts gegen die 
Venezianer, deren Fortfchritte in Eroberung des Her- 
zogthums Ferrara «mit jedem Tage bedeutender wurden. 
Der Tod jenes Herzogs, und die Krankheit, welcher der 
Herzog von Ferrara felbft erlag, gewährten die Ausficht 
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auf glänzenden Erfolg, als Sixtus für ſich ſelbſt zu 
fürchten begann. 

Auf der einen Seite nährte er die Beſorgniß, bie 
Venezianer möchten durch die Ermwerbung des Herjog- 
thums Ferrara allgu mächtig werden; auf der andern 
fab er ſich durch den deurfchen Kaifer, welchen die Vers 
bündeten. für fi) gewonnen hatten, mit einen: Conci» 
lium. bedrohet. Wie nun die Erſcheinung ber Türfen in 
Stalien Lorenzo'n gerettet hatte, eben fo rettete jetzt ein 
angedrohetes Eoncilium den Herzog von Ferrara. Der 
Pabſt entfagte dem Bündnig mit den. Venezianern; und 
unter Vermittelung des Faiferlichen Gefandten wurde 
zum. Schuß des Herzogs von Ferrara ein neues Buͤnd⸗ 
niß gefchloffen, welchem der Pabft fürmlich beitrat, 
Da die Venezianer diefen Beitriet für: gleichgültig biels 
ten, und nad) der Eroberung von Ficarola-zu der Er⸗ 
oberung von Ferrara. felbft fihritten: fo ſah Sixtus ſich 
genöthigt, feine Bundesgenoffen in den Bann zu. thun, 
Auch dieſen verachteten die ſtolzen Nepublifaner; doch 
ſahen fie ſich bald zur Nachgiebigfeit bewogen. Denn 
während fie. zur Eroberung von Ferrara ſchritten, wurde 
zu Cremona ein Congreß gehalten, auf welchem die 
Hauptmaͤchte Sjtaliend fid) über die. wirffamfien Mittel 
zur Bandigung. der Venezianer: vereinigten. Es wurde 
verabredet, daß der Herzog. von Mailand das. Gebiet 
von Benedig auf dem feften: Lande angreifen und Bere 
gamo, Brescia und Verona fo lange beunruhigen follte, 
bis der Senat die Eroberung von Ferrara aufgäbe; 
und da dies wirklich gefchab, fo Fam bald ein Friede 
zu Stande, der, wie vortheilhaft er auch im Lebrigen 


— 192 — 


für die Venezianer feyn mochte, den Herzog von Ferrara 
gegen die Eingriffe feined mächtigen Nachbarn fchüßte. 
Die Ehre, diefen Frieden zu Stande gebeacht zu haben, 
gebührte vor Allen dem Lorenzo, Fünf Tage nad) der 
Bekanntmachung diefes Friedeng, ftarb Sixtus der Vierte 
— tie man in Stalien behauptet hat, aus Verdruß über 
denfelben. Dreisehn Fahre hindurch hatte er die Ruhe 
Italiens geflört, und mit den erften Kirchenämtern ei. 
nen unerlaubten Handel getrieben. Wenige Päbfte find 
mehr verfchrieen, als er; dod) fcheinen feine entjchieden- 
fien Tadler wenig KRückfiht genommen zu haben auf die 
gefährliche Lage, worin fi) die Päbfte am Schluſſe des 
funfzehnten Jahrhunderts befanden, d. 5. zu einer Zeit, 
wo die Neigung zum Abfall von ihnen fo allgemein 
war, daß felbft ein ungewöhnlicher Verſtand nicht 
binreichte, die alte Ordnung der Dinge aufreht zu - 
halten. Je weniger die. Einkünfte des Kirchenftaates 
zur Beflreitung der DVerwaltungsfoften zulangten, und 
je beftimmter ſich das Ausland den Beiträgen zu den. 
felben entzog: deſto größer mußte die Verlegenheit der 
Päbfte werden. Was fie nun auch thun mochten, um 
ihre Finangen zu verbeffern: fo fonnten fie doch nie dem 
Tadel entgehen; und ihr wahres Unglück beftand gerade 
darin, daß fie, um ihr Anfehn zu erhalten, der Ofs 
fenbeit entfagen mußten. Muratori, welcher der Mei: 
nung ift, „daß Sixtus vor dem Nichterftuhle Gottes 
einen ſchweren Stand gefunden haben werde,’ vergißt, 
daß eben diefer Sirtug, als Statthalter Gottes, mit 
Empörern zu thun hatte, welche nur mit der gänzlichen 
Abfchaffung des Pabſtthums umgingen. 
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An der Stelle des Sixtus waͤhlte dag Conclave 
den Genueſer Giambattiſta Cibo, der, nach ſeiner 
Thronbeſteigung, ſich Innocenz der Achte nennen 
ließ. In mehr als Einer Hinſicht war der neue Pabſt 
der Gegenſatz ſeines Vorgaͤngers; und dies wuͤrde er 
auf eine recht auffallende Weiſe geworden ſeyn, wenn 
die Umſtaͤnde ihm guͤnſtiger geweſen waͤren. Von ſanf— 
tem Charakter, und mehr geeignet, eine Richtung zu em— 
pfangen, als dieſelbe zu geben, konnte er ſchwerlich den 
Einfall haben, Umwaͤlzungen herbei zu fuͤhren, um von 
ihnen Vortheil zu ziehen. Doch derſelbe Mann, der den 
Frieden liebte, und ſich wohl entſchließen fonnte, ber 
Erhaltung deſſelben das eine oder das andere Opfer zu 
bringen, war Vater von mehreren Kindern; und dieſer 
Umſtand reichte hin, ihn ehrgeitziger zu machen, als er 
es durch Grundfäge oder Temperament war. Um feine 
Zwecke zu erreichen, heuchelte er eine große Vorliebe für 
Lorenzo'n. Es koſtete ihm nichts, gleich bei feiner 
Thronbefieigung zu fagen: „er babe fo viel Achtung 
für Lorenzo’8 Nedlichkeit und Einfiht, daß er deffen 
Kathfchlägen blindlings folgen werde. U Dies war ins 
deß nur eine Art von Beſtechung, welche er ausübte, 
um ſich defto ungehinderter de8 Thrones von Neapel zu 
bemächtigen. | 

Schon während der Regierung des Sixtus waren 
im Königreiche Neapel Unruhen ausgebrochen, bei wel—⸗ 
hen nichts Geringeres beabfichtige wurde, alg den ara— 
gonifchen Herrſcherſtamm zu entfernen. Urheber diefer 
Unruhen war der König Ferdinand wenigſtens in fo 
fern, als er die Vorrechte des Adels angriff, um ich 


dieſen Stand eben fo zinsbar zu machen, wie die beiden 
übrigen Stände. Stehende Heere, welche in diefen Zeis 
ten allgemein zu werden anfingen, veränderten, auf eine 
ſehr begreiflihe Weife, die Finanz: Spfteme; und da 
die Domänen der Fürften nicht ergiebig genug waren; 
den neuen Aufwand zu befireiten: fo blieb ſchwerlich ets 
was Anderes übrig, als das Fehlende aus dem Beutel 
der Unterthanen zu nehmen. Im Königreich) Neapel 
nun, mo, feit den Zeiten der Normänner, der Adel 
große Vorrechte genoffen hatte, gerieth ein König durch) 
Diefelben in eine um fo größere Verlegenheit, weil, wenn 
er den Adel verfchonte, ein mehr als ziwiefacher Druck 
auf den Bürgerftiand ausgeübt werden mußte. Die 
Kunſt, indirecte Steuern aufzulegen, war noch nicht ers 
funden ; wenigftend hatte man es im derfelben noch nicht 
weit gebracht. Dem König Ferdinand blieb unter die 
fen Umftänden ſchwerlich etwas Anderes übrig, ale, uns 
terftüßt von feinen übrigen Unterthanen, gegen die Bors 
rechte des Adels zu Felde zu ziehen. Wie flarf aber 
auch das Gerechtigfeitsgefühl feyn mochte, das diefem 
Verfahren zum Grunde lag, fo blieb doch der Adel von 
einer Anerfennung deſſelben weit entfernt, und, ein ver» 
altetes Recht über das Gerechte erhebend, mollte er 
lieber den Herrſcherſtamm, als feine Vorrechte, aufop- 
fern. } | 

In diefem Sinne hatte er fih an Girtus den 
Vierten gewendet, der ihn um fo bereitwilliger unters 
fiügt hatte, je verhaßter Ferdinand ihm im den legten 
Zeiten geworden war. Zwiſchen dem päbftlichen Stuhl 
und den neapolitanifchen Baronen Maren geheime Un- 


— 185 — 


terhandlungen im Gange, als Sixtus ſtarb. Dieſer Um⸗ 


ſtand veraͤnderte indeß die Geſinnungen des Adels nicht. 
Die Unterhandlungen wurden fortgeſetzt mit Innocenz 
dem Achten, welchem man vorflellte, daß das König: 
reich Neapel ein Lehn des heil. Stuhles fey, daß die 


Finanzen Ferdinands erfchöpft wären, daß diefer König 


von allen feinen Unterthanen verabfcheuet werde, und daß 
folglich nichts Leichter fey, als ihn vom Throne zu ſto— 
fen: eine That, welche, vom Pabfte-begünftigt, diefen mit 


ewwigem Nuhme frönen werde. Innocenz war ſchwach 


genug, ſich durch dieſe DBorfpiegelungen blenden zu 
lafien, und den nceapolitanifchen Adel nicht bloß zur 
Dertheidigung feiner Worrechte zu ermuntern, ſon— 
dern auch zur Unterfiüßung deffelben ein Heer anzumer; 
ben, deffen Führung er einem gemwiffen Nobert Sanfes 
verino anvertraute. Sobald dies befannt geworden war, 
fraten die vornehmften Städte Neapel in eine offene 
Empörung, und die Fahne des Pabſtes mehete von den 
Zhürmen Salerno’s. Ferdinand, welcher nicht glauben 
wollte, daß ein fo gutmüthiger Pabft, wie Innocenz 
der Achte, der Empörung beigetreten fey, fendete auf 
die erfte Anzeige feindfeliger Gefinnung feinen Sohn 
Sohann, der unter der Regierung des Sixtus die Cars 
dinalewürbe erhalten hatte, nach Rom, um den Pabſt 
in eine andere Bahn zu leiten; doc) fand er fehr bald 
Urfache, diefen Schritt zu bereuen: denn faum war der 
Eardinal Johann an dem Orte feiner Beftimmung ans 
gelangt, als er plößlich farb, hingerichtet durch dag 
Gift, welches Antonelo Sanfeverino, Fürft von Sa— 
lerno, ihm beizubringen Gelegenheit gefunden hatte. 
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So abgewieſen, mußte Ferdinand daran verstyeifeln, 
daß er den Pabft je gewinnen werde. Von inneren und 
äußeren Feinden zugleich angegriffen, fuchte er Schuß 
und Beiftand bei Lorenzo'n, von welchem er mußte, 
daß er, mie freundlich auch fein Verhaͤltniß zu dem 
Pabfte feyn möchte, nicht in ein Unternehmen willigen 
würde, welches nicht gelingen fonnte, ohne den politi« 
fhen Zuftand Italiens von Grund aus zu verändern. 
Die Aufgabe, welche fich Lorenzo'n auf diefe Weife 
darbot, war in der That nicht leicht zu löfen. Schau: 
ete er in die Zukunft, fo mußte er Bedenken tragen, 
e8 mit einem Pabſte zu verderben, deffen Gunft, auch 
wenn fie nur erheuchele war, ihm und den Geinigen 
nüßlic) werden fonnte. Auf der andern Seite ließ ſich 
faum berechnen, welche nachtheilige Folgen die Vers 
drängung des aragonifchen Herrfcherftammeg, wenn fie 
gelang, für Stalien überhaupt, und für $lorenz ing Be 
fondere, haben würde. Wie groß nun auch Lorenzo's 
Vorliebe für die Erhaltung, oder vielmehr Wiederher; 
ftellung , des Friedens feyn mochte: fo konnte er fich 
doc nicht verbergen, daß ein folcher Zweck auf dem 
Wege der bloßen Unterhandlung nicht erreicht werden 
würde, wenn e8 an dem Nachdruck fehlte, den die be- 
waffnete Macht zu geben pflegt. Hierbei aber war ihm 
nicht8 fo nachtheilig, als daß er nicht nach Belieben 
über die Kraft der Nepublif fchalten Fonnte, fondern 
der Zuftimmung von Mitbürgern bedurfte, die nur allzu 
geneigte waren, ihm den Vorwurf zu machen, daß er 
fie in alle Händel Italiens verwickele. Es Fam alfo 
auf nichts Geringered an, ald den aragonifchen Herr 
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ſcherſtamm zu erhalten, ohne den Pabſt zu beleidigen, 
und ohne den eigenen Mitbuͤrgern von irgend einer 
Seite Gewalt anzuthun. Voll von dieſem Gedanken, 
begab ſich Lorenzo aus dem Bade von Et. Philip nad) 
Florenz, wo er ſogleich die Vornehmften des Volkes verz 
fammelte, um fie für feinen Plan zu gewinnen. Es 
jeigte fih zwar auf der Stelle, wie abgeneigt man von 
aller Theilnahme an den Händeln des Pabſtes mit dem 
Könige von Neapel war: vorzüglich machte man die 
Nachtheile geltend, welche ein neuer Bann herbei zu fuͤh— 
ren nicht verfehlen Fonnte,; und dabei vergaß man nicht, 
zu bemerken, daß, wenn die Venezianer mıt dem Pabfte 
(woran ſich kaum zweifeln liege) über das Schickſal 
Neapel einverfianden wären, Slorenz dem DBerderben 
nicht entrinnen würde. Doc) diefe Befürchtungen und 
Einwürfe Ffurzfichtiger Mitbürger vermochten nicht, Kos 
renzo's Vorſatz zu erfchüttern. In einer zweiten Vers 
fammlung derfelben Berfonen ſetzte er ihnen die Noths 
mwendigfeit einer freien Theilnahme an diefen Handeln 
mit fo viel Klarheit und Stärfe aus einander, daß er 
Ale zu ſich berüber zog. 

In der Hauptfache des Erfolges gewiß, fonnte Los 
renzo deſto unbefangener zu Werfe gehen. Die Lage des 
Königs von Neapel war im hoͤchſten Grade bedenflich 
geworben; denn, während der rebellifche Adel von allen 
Ceiten gegen die Hauptfladt vordrang und den König 
zum Rückzug in die Seftung nöthigte, hatte der Herzog von 
Calabrien das Unglück gehabt, von dem General Robert 
Sanfeverino gefchlagen zu werden. Auf feiner Flucht 
fam der Herzog in das Gebiet der Zlorentiner. Hier 


— 188 — 


nun wurde er mit derjenigen Ychtung behandelt, welche deut⸗ 
lich an den Tag legte, daß die Republif Floreng nicht in 
den Untergang feines Haufeg willigen werde. Zugleich ver: 
ſchaffte ihm Lorenzo Alles, was er bedurfte, um den Ue 
berreft feiner Leute zufammenzubalten. Der Herzog Lu: 
dovico Sforza ließ fic) für die gute Sache gewinnen; eben 
fo die mächtige Familie der Orfini in Nom. Jetzt nun, 
wo alle® vorbereitet war, dem Pabfte die Beforgniß ein« 
zuflößen, daß der Brand, den er im Königreich Neapel 

beguͤnſtigt hatte, den Kirchenftaat erreichen fünnte, be 
nußte Lorenzo die Umflände, um ihm zu fagen: tie 
fehr der römifche Hof fid dadurch ſchade, daß er bei 
jeder Gelegenheit zum Schwerte greife; wie die Mächte 
des nördlichen Italiens niemals in eine folche Vergrös 
Berung des FKirchenftaates willigen mürden, als dag 
Königreich Neapel in ſich fehließe, und wie fehr der 
heil. Stuhl Gefahr Taufe, den einen oder den anderen 
Abenteurer auf den Thron von Neapel zu erheben und 
fi) in alle die Verlegenheiten zu flürgen, welche neue 
Dynaftieen ihm fo oft. verurfacht hätten. Gründe dies 
fer Are mußten der Politif des römifhen Hofes eine 
andere Richtung geben; auch erfaltete der Eifer, womit 
Innocenz ber Achte den Krieg bisher unterfiüßt hatte, 
auf der Stelle. Den König von Neapel leitete Lorenzo 
dadurch in eine andere Bahn, daß er ihm vorftellte, 
wie das Betragen des Herzogs von Kalabrien aller; 
dings hingewirkt hätte auf eine Entfremdung der Ge _ 
muͤther; welche mißliche Sache es fey, neue Steuern 
einzuführen und zu erzwingen, und wie Ein Carlin, 
auf dem Wege Rechtens erworben, mehr leiſte, ale 
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zehn erpreßte. Er ging in ſeiner Freimuͤthigkeit ſo weit, 
dem Könige durch feinen Gefandten fagen zu laſſen, 
dag die Nechtmäßigfeie fich vor allem im Worthalten 
offenbaren müffe, und daß ein König, der fi) ven den 
Gefegen losſage, über alle Rettung hinaus verloren ſey. 
Serdinand, weit entfernt, diefe Sprache übel zu nehmen, 
erfannte darin einen wohlgemeinten Rath, und verſprach 
die Befolgung deffelben für die Zukunft. Es gefchahen 
von allen Seiten Annäherungen, welche die Feindfeligs 
feiten zum Stillſtand braten, wenn gleich die Deere 
einander gegenüber ſtanden. Bald fam es zu einem 
Dertrage, worin Ferdinand die Gerichtsbarfeit des heil. 
Stuhles anerkannte und dem Pabſte eine Geldhülfe vers 
ſprach; der rebellifche Adel erhielt unbedingte Verzeihung. 
Der Friede war alfo durd Lorenzo’ Bemühungen 
wieder bergeftelt; indeß mwährte er nicht gar lange 
Zeit. Ein gegenfeitiges Mißtrauen dauerte fort; und 
indem die Natur der Dinge ftärfer war, als der Vor 
fagß der Menfchen, geſchah ed, daß, neun Fahre nach 
dem Abſchluß des Friedens, ein König von Frankreich 
nur feine veralteten Anſpruͤche auf den neapolitanifchen 
Thron geltend machen durfte, um ſogleich den ganzen 
Adel dieſes Königreiches auf feine Seite zu ziehen und 
den Sturz des aragonifchen Haufes ohne allen Kraftaufs 
wand zu vollenden. Siervon wird weiter unten augs 
führlicher die Rede feyn. 

£orenzo fand bald Gelegenheit, fih den Pabſt aufg 
Neue zu verbinden. Kaum war der Friede mit dem 
König von Neapel zu Stande gebracht (im Jahre 1486), 
fo brach in Oſimo, einer Stadt, die zum Kirchenftaate 


gehörte, eine Empörung aus, welche, von einem gewiſ— 
fon Buccolino Guzzoni geleitet, vorzüglich dadurch) 
furchtbar wurde, daß fie anftecfend zu werden drohete. 
Oſimo in die Schranfen des Gehorfams zurückzuführen, 
wurde der Cardinal Giuliano della Rovere, in der Folge 
als Pabſt Julius der Zweite berühmt, abgefendet. Doch 
weder Drohungen noch Bitten vermochten irgend etwag 
über die Empörer, welche fogar erklärten, daß fie ſich 
lieber an die Türfen ergeben, al® unter dag Joch deg 
Pabſtes zurückkehren wollten. Unter diefen Umftänden 
fehlug fich Rorenzo in's Mittel; und indem er den Bis 
fhof von Arezzo an die Bürger. von Dfimo abfendete, 
wurde e8 ihm leicht, Buccolino's Widerftand zu befiegen. 
Nach Muratori, waren einige taufend Ducaten das Vers 
fühnungsmittel. Wie ed fih auch damit verhalten 
mochte — DBuccolino folgte Lorenzo's Gefandten nad) Flo⸗ 
renz, wo er eine laͤngere Zeit mit Anſtand lebte, bis er 
ſich geluͤſten ließ, nach Mailand zu gehen, deſſen Bes 
herrſcher, man weiß nicht aus welchen Beweggruͤnden, 
ſeine Ermordung veranlaßte. | 

Als Schiederichter Italiens hatte Lorenzo nichte 
fo fehr zu vermeiden, als den Schein eigener Begehr: 
lichkeit. Auch gelang ihm dies fo gut, daß er im Laufe 
feiner Verwaltung nur ein einziges Mal Nechtsanfprüche 
geltend zu machen fand, Diefe bezogen fi) auf Sar—⸗ 
jana, eine Stadt, an der Gränze des Florentinifchen 
und Genuefifchen gelegen, die von den Florentinern 
erfauft, ihnen aber in den Unruhen, melde die Ver: 
ſchwoͤrung der Pazzi nach fich 509, von einem Sohne 
ihres vorigen Beſitzers Ludovico Sregafo entriffen war. 
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Der erfie Berfuch, fie wiederzuerobern, fcheiterte an dem 
Beiftande, melchen die Einwohner von Pietra Santa 
den Sarzanern leifteten; und nur mit Mühe konnte die 
Hindernig überwunden werden. Die Empörung des 
neapolitanifhen Adels verfchaffte den Sarzanern eine 
neue Frift durch den Antheil, welchen Floreng an dem 
Schickſal des aragonifchen Haufes zu nehmen gends 
thige war. Kaum aber war der Friede zwifchen dem 
Pabſte und dem Könige von Neapel wieder hergeſtellt, 
als Lorenzo Anftalten traf, feinen Mitbürgern ihr wohl: 
erworbenes Recht zu gewähren. Es galt jegt einen 
förmlichen Krieg zwiſchen den Nepublifen Florenz und 
Genua. Vergeblich bemuͤhete fi) Eorenzo um den DBeis 
fand des Königs von Neapel und des Herzogs von 
Mailand: jener entfchuldigte ſich mit Unfähigkeit, dies 
fer gebrauchte Ausflüchte, welche von feinem Verhaͤlt— 
nig mit den Venezianern bergenommen waren. Auf 
den Beiftand der Herren von Piombino, Faenza, Pitil— 
liano und Bologna beſchraͤnkt, mußte Lorenzo in's 
Feld ruͤcken. Die Führung des Heeres (vdeſſen eine 
Hälfte zur Eroberung von Sarzana beſtimmt war) wur⸗ 
de dem Sjacopo Guicciardini und dem Pietro Bittorio 
anvertraut. Das genuefifche Heer war leicht gefchlagen. 
Minder leicht war die Eroberung von Sarzana, mo 
alle Bertheidigungsmittel, welche man in diefen Zeiten 
- Fannte, angehäuft waren. Die Belagerung zog ſich in 
die Fänge; und follte fie niche durch einen neuen Uns 
fall geftöre werden, fo mußte Lorenzo ſich entſchlie— 
Ben, bei dem Deere zu erfcheinen. Abgefchnitten von 
dem Beiftande der Genuefer, ergaben fich endlich die 


Eintsohner von Sarzana. Die Behandlung, welche fie 
von Lorenzo erfuhren, fühnte fie mit ihrem Schickfale 
aus, und machte fie mit der Zeit zu guten Bürgern der 
Republik Florenz. Hingeriſſen von dieſem Erfolge, 
mwünfchten zwar die florentinifchen Heerführer, dag Ga 
nuefifche mit Krieg zu überziehen; doch diefem Anmus 
then widerfegte fich Lorenzo, meil er die Schranfen 
fannte, innerhalb deren eine Fleine Macht fi) allein 
vertheidigen Fann. Diefe Maͤßigung übertraf alle Erwars 
tungen. Beſorgt vor den Folgen einer ſchlechteren Dos 
litik, gingen die Genuefer in ihrer Zurcht fo weit, daß 
fie fi mie Aufopferung ihrer Freiheiten in den Schuß 
des Herzogs von Mailand begaben — freilich mit der 
Abſicht, ihre Unabhängigkeit bei der nächften Gelegenheit 
wieder zu gewinnen, doch immer zu ihrem Nachtheil, 
fo fern fie nie ein dauerhaftes Vertrauen einflößten. 
Die Achtung der Florentiner für Lorenzo brachte eg 
mit fi, daß er in feinem Wirfungsfreife immer freier - 
wurde. Go eiferfüchtig fie in früheren Zeiten auf ihre 
Berfaffung gemefen waren, fo Hießen fie fich doch die 
Abänderungen gefallen, welche dag einzuführende Sur 
ſtenthum erheifchte. Eigentlich ruhete die Regierung 
dieſes Sreiftaats auf der Grundlage demofratifiher Gleich» 
heit; und vermöge diefer Grundlage hattte Jeder, der 
auf irgend eine Weife zur Erhaltung und Verſtaͤrkung 
de8 Staates beitrug, Antheil an der Regierung, ſey 
es durch Uebertragung ſeiner politiſchen Rechte auf An⸗ 
dere, ſey es durch Uebernahme von Staatsaͤmtern un⸗ 
ter der Aufſicht feiner Mitbürger. Seit dem Jahre 
1282 hatten fir) die EB TRONNE in Zünfte oder Munis 
eipals 
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eipal⸗Vereine abgeſondert, und eins von ihren Staats; 
geundgefegen war, daß man, um für öffentliche Aem⸗ 
ter waͤhlbar zu feyn, zu einer von dieſen Zünften 
gehören mußte. Die Familie der Medici felbft machte 
hiervon feine Ausnahme: ihr urfprüngliches Gewerbe 
war die Arzneifunft, und die Pillen, melde fie in ihs 
rem Wapen führte, drücken die urfprüngliche Ges 
mwerbe aufs Beftimmtefte aus. Alle übrigen Adeligen 
befanden fich in demfelben Falle; und wenn fie gleich 
nicht irgend; ein Gewerbe trieben, fo mußten fie doch 


irgend einer Zunft angehören und bei derfelben einges 


fehrieben ſeyn, wenn fie Theil an der Regierung haben: 


"wollten. < Aus den Zünften wurden namlich Diejenigen 


gewählt, welche die höchfte Macht bildeten. Ein Gons 
faloniere ftand, wie wir ſchon bemerkt haben, an ihrer 
Spige; aber feine Gewalt war befchranft durch das Aus 
ſehn der Zunftvorfieher, deren Amt zwei Monate dauerte 
und ‚deren Zahl fi, nad) und nach, von fechs bie zu 
gehn vermehrte. Diefe Negierungsform hafte gegen dag 
Ende des funfzehuten Jahrhunderts zwei hunderte Jahre 
befianden, und in diefem Zeitraum zählte Slorenz nicht 
meniger als zwoͤlfhundert Gonfuloniere, welche mit groͤ⸗ 
Berem oder geringerem Erfolge die Würde und Unab- 
haͤngigkeit der Republik vertheidige hatten. Die Notas 
tion der Aemter brachte e8 mit fich, daß jeder Slorentis 
ner ſich Eigenfchaften und Kenntniffe erwarb, die ihn faͤ⸗ 
hig machten, ſeine Mitbuͤrger zu regieren oder regieren 
zu helfen. Wiederum waren ein lebhafter Ehrgeitz und 
eine große Unbeſtaͤndigkeit der oͤffentlichen Maaßregeln von 
dieſer Notation nicht zu trennen; und der Vorwurf, 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 23 Heft, ER 
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welchen Dante Alighieri feinen Landsleuten machte, 
„daß die Gefeße, melche fie im Dctober gefponnen, im 
November ihre Kraft verloren haͤtten,“ mochte nichts 
weniger als ungegründet feyn. Selbſt wenn ihre Vers 
faffung für die inneren Angelegenheiten des Staats aus 
reichte und durch dag hohe Maaß von bürgerlicher Freis 
heit, das fie zu gewähren nicht verfehlen fonnte, fogar 
nüglich wurde: mar fie doc zu fihmach für die Leis 
tung der äußeren Angelegenheiten, welche nur durch 
Den erfolgreich verwaltet werden Fünnen, den ein gros 
ßes Vertrauen ehrt. Nie war die Verlegenheit der flo 
rentinifchen Beamten größer, als wenn es Maafßregeln 
galt, welche die Wohlfahrt, bieweilen fogar das Das 


feyn der Republik in Gefahr ſetzten. Der Verantwort⸗ 


lichkeit zu entgehen, blicb in folhen Fallen nichts Ans 
dere übrig, als die Befchlüffe, fo viel ald möglich, 
mit allgeme’ ser Genehmigung zu faffen; dod), außerdem 
daß dies im höchfien Grade fehwierig war, rettete es 
nicht immer von Vorwürfen und Anfeindungen, aus 
welchen nur allzu oft -Hinrichtungen und Verbannungen 
folgten. Zwar hatte dies machgelaffen, feitdem Florenz 
feinen Fürften hatte; doch indem die alte Verfaffung 
fortdauerte, war und blieb die Stellung des Fürften 
dadurch höchft gefährlich, daß alle Verantwortlichfeit auf 
ihm zurückfiel. Dies fehr wohl erfennend, war Lorenzo 
darauf bedacht, ſich durch eine Körperfchaft zu befchügen, 
welche die Wertheidigung der öffentlichen Befchlüffe 
übernahm. Zu diefem Endzweck wurde durd) ihn das 
Eollegium der Siebziger gebilder: ein Senat, welcher 
über alle Verhandlungen der Regierung, fie mochten den 


| 
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Friedens- oder den Kriegeszuſtand betreffen, entſchied. 
Allerdings wurde durch dieſe Schöpfung der demokra⸗ 
tiſche Geiſt vermindert; allein die Regierung erhielt durch 
dieſelbe eine groͤßere Staͤtigkeit, und der Fuͤrſt die erſte 
Gewaͤhrleiſtung fuͤr ſeine Wirkſamkeit in einem Staate, 
der feiner nicht entbehren Fonnte und ihn wu in 


feiner Gefeßgebung von fich ſiieß. 


Wenn fi von Lorenzo's Vorgängern behaupten 
läßt, daß fie es nicht darauf anlegten, aus dem Kreife 
der Gleichheit herauszutreten: fo laͤßt fich nicht daffelbe 
von Lorenzo fagen. Umftände und Schickfale beffimms 
ten ihn gleich fehr, feine Würde mit Formen zu umge 
ben, welche die Fortdauer berfelben in feiner Nachfons 


menſchaft fihern möchten. Sehr wohl fühlte er, daß 


er als Fürft von Florenz nicht fortfahren fonnte, in al 
len wefteuropäifchen Neichen Geldbanfen zu haben, bie, 
wie fehr fie ihn auch bereichern mochten, unaufhörlich 


an feinen Urfprung erinnerten. Dazu kam noch, daß 


feine Factoren, nachdem er in der Meinung fo hoch ge 
fliegen war, daß er, um ſich in derfelben zu behaupten, 
feine eigenen Angelegenheiten vernachläffigen mußte, mehr 
für ſich ſelbſt, als für ihren Herrn, arbeiteten. Um fich 
alfo auf der Einen Seite nicht durch Banfgefchäfte ums 
ter feine Würde herabzufegen, und um auf der andern 
der Gefahr einer Verarmung zu entgehen, jog’er feine 
Capitale aus dem Gelvhandel zurück, und legte fie auf 
Gutsbefig an. Die Dichter feiner Zeit haben nicht un. 
terlaffen, feine Landfige als das Reitzendſte zu befchreis 
ben, was fie in diefer Ark fannten, und fie bald mit 
den Gärten des Alcinoug, bald mit den Villen des 
Na 
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Lucullus zu vergleichen. Wie es ſich auch damit vers 
halten mochte: immer wird fuͤr einen Fuͤrſten oder fuͤr 
Den, der es werden will, der Landbeſitz den Vorzug 
vor: dem Geldreichthum haben, waͤre es auch nur da⸗ 
durch, daß jener eine breitere Grundlage giebt, die, 
indem fie mehr in die Augen fällt, das Gefühl der 
Macht in Anderen verfiärfe und fo die Achtung er: 
hoͤhet. 

Noch mehr erwartete Lorenzo von der Kraft der 
Verhaͤltniſſe, in welchen er ſtand. Zur Befriedigung 
des Ehrgeitzes, der ihn belebte, mußte ihm vor Allem 
die Gunſt des Pabſtes wichtig bleiben; denn, wie ſehr 
auch das Anſehn eines roͤmiſchen Biſchofs im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte vermindert war: ſo hatte er als Pabſt 
doch noch nicht aufgehoͤrt, das Haupt der chriſtlichen 
Welt zu ſeyn und viel zu vermoͤgen. Seine Familie zum 
Range anerkannter Fuͤrſten zu erheben, fand Lorenzo es 
nöthig, einen von feinen Söhnen dem geiſtlichen Stande 
zu widmen, indem ſich vorherfehen ließ, daß er fehr 
ſchnell zu den höchften Würden der Kirche emporfteigen 
würde, Der zweite wurde dazu erfehen, weil er fich 
durch feinen Ernft von den übrigen augzeichnete. Man 
weiß nicht genau, was Ludwig den Eiften bewog, Aus 
ßerſt gefällig gegen Lorenzo zu ſeyn; und wenn nach» 
folgende Ereigniffe darüber entfcheiden dürfen, ſo hatte 
diefer König bei feiner Gefälligfeit gegen den Fuͤrſten 
der Slorentiner nur die eigenfüchtigften Abfichten. Bei 
dem allen mwirfte er zur Erhebung des Haufıs Me 
dic. Giovanni — died war der Name von Lorenzo's 
zweitem Sohne — hatte erſt ein Alter von acht Jahren 


erreicht, als Ludwig der Elfte ihn erfi zum Abe von 
Fonte Dolce, und unmittelbar darauf. zum Bifhof von 
Air in. der. Provence ernannte. Auf jeden Fall war hiers 
duch die Bahn gebrochen; denn obgleich diefe Ernens 
nung mit feiner Wirflichfeit verbunden war, fo. folgte 
ihr. doch bald die Abtei des reichen Kloſters Pafignano 
Ceine Begünftigung, die der. Pabft ſelbſt nicht hintertrei— 
ben Ffonnte), und in einem Alter von 13 Jahren wurde 
derfetbe Süngling, gegen alles. Herfommen und mit un« 
verfennbarer Uebertretung der Kirchengefege, in das Cars 
dinals: Collegium aufgenommen, nur. daß der, Pabft 
nicht auf. der. Stelle die Inſignien der neuen Würde er 
theilte, und den wirklichen Eintritt in das Confiftorium 
auf-drei Jahre verfchod, 

In wie fern Lorenzo diefe Auszeichnung. erzwang, 
läßt ſich nicht genau beurtheilen. Indeß benußte er 
feine Verbindung mit. dem. Haufe Orfini, um fi) dem 
Pabſte wichtig. zu. machen. Sein ältefter Sohn Piero 
mußte fih im Jahre 1487 mit Alfonfina, einer Tochter 
Roberto. Hrfin’s, Grafen von Tagliacozzo und Aldi, 
vermaͤhlen; und je mehr die Ruhe des Kirchenflaates 
von den Gefinnungen der Drfini abhing, deſto weniger 
fonnte Innocenz der Achte Bedenken. tragen, um die 
Hand einer von den Töchtern Lorenzo's für feinen Sohn, 
Srancesco Cibo, Grafen von Anguillara, zu werben. 
Auf dieſe Weife erhob ſich die Familie, Medici zu einem 
immer höheren Glanz, und ihr Eintritt in die Reihe 
der Erbfürften ward mit jedem Tage erleichtert. Unter 
den übrig gebliebenen Werken Lorenzo's findet fih ein 
Schreiben von ihm an feinen Sohn Giovanni, welches 
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um eben die Zeit aufgeſetzt zu ſeyn ſcheint, wo dieſer 
in dag Cardinal-Collegium eintrat; und wenn irgend 
etwas einen Beweis von ber tiefen Politik Lorenzo's zu 
liefern vermag: fo ift e8 dieſes Schreiben, beffen from» 
me Gefinnungen nur die Hülle find, hinter welcher fich 
der unruhigſte Ehrgeig verbirgt. Nur mit der Erhebung 
feine Haufes befchäftigt, benutzte Eorengo jeden Umftand, 
der dazu beitragen konnte; doc) zeigte fid) feine Feinheit 
vorzüglidy darin, daß er Mittel gebrauchte, durch welche 
er die erblichen Fürften mehr zu ſich herüber zog, als 
er felbft fich ihnen näherte. 

Nichts förderte feinen Zweck fo ficher, nichts erhob 
ihn fo beftimme über die Fürften feiner Zeit, als der 
fortdauernde Schuß, den er der Gelehrfamfeit, den Wif; 
fenfchaften und den Künften gewährte. Ein Mann, der 
ſelbſt Mufifer, Dichter und Redner war, mußte fich mit 
Perſonen umgeben, in welchen er fich fpiegeln, von mels 
chen er lernen Fonnte. Doch entfchied über fein Ver— 
haͤltniß mit Gelehrten nicht fowohl das Bedürfniß des 
Menfchen, ale dag des Fürften. Der ungemeffene Werth, 
den man in der legten Hälfte des funfzehnten Sahrhuns 
dert8 auf die Weberrefte der griechifchen und römifchen 
Literatur legte, brachte es mit fi), daß man Florenz, 
wo für das Studium der Alten das Meifte gefchah, 
als den Lichtpunft der europäifchen Welt betrachtete. 
Was man dabei ganz aus der Acht ließ, war der 
Geiſtesſchwung, welchen die Demofratie da, wo fie be; 
ſtehen kann, unfehlbar giebt. In einer früheren Periode, 
too diefe Verfaffung noch reiner war, hatte fie Schrift 
fieller hervorgebracht, wie Dante Alighieri, Petrarca und 


Boccaccio. Solche vermochte fie zwar in ihrer Verbin: 
dung mit dem Fürftenthume nicht zu ergeugen; doch, 
indem ihre: Kraft noch nicht erfchöpft war, gab fie jeder 
Nichtung des Geiſtes größeren Nachdruck. Durch ir 
gend etwas wollte man fich augzeichnen ; und: weil die 
Natur des Staates fid) nur mit den Künften des Frie: 
dens vertrug, fo legte man c8 auf eine Bildung an, 
durch. welche man den von den riechen und Römern 
binterlaffenen Muftern fo nahe alg moͤglich kam. Es 
war aber in diefem Staate in der That der Mühe 
werth, ein ausgezeichneter Gelehrter zu feyn; denn, nicht 
genug, daß man dadurd zu einem Gegenftande allges 
meiner Aufmerffamfeit wurde, ließ fich auch darauf rec)» 
nen, daß man zu einträglichen Aemtern werde: befördert 
werden. Waͤhrend die übrigen Staatdämter in einer 
anhaltenden Umfreifung begriffen waren, machte das 
eines GStaatsfefretärs eine begreifliche Ausnahme; denn 
dies Amt konnte nur Perfonen von großen Kenneniffen 
aufgetragen werden. So nun bildete e8 den GStrebe: 
punft allee Gelehrten. Im Unfange des funfzehnten 
Sahrhunderts war es in den Händen Coluccio Salu: 
tarı’8, eined Freundes von Petrarca und Boccaccio, 
den Poggio den gemeinfchaftlicen Vater der Gelehrten 
nennt. Ihm folgte Leonardo Aretino, deſſen Dienfte 
durch Privilegien belohnt wurden. Nach feinem Tode 
fam das Amt eines Staatsfefretärd erft an Carlo Mar: 
fuppini, und dann an Poggio Bracciolini und an Bene: 
detto Accolti; lauter Gelehrte von berühmten Nahmen. 
Der Mann, der es unter Lorenzo verwaltete, hieß Bartos 
lomeo Scala, und war der Sohn eines Leinwebers, oder, 


wie Andere wollen, eines Muͤllers; denn die Abfunft 
fchadete in Florenz nicht, und in NHinfiche der Gelchrs 
famfeit und des Geſchmacks wich Scala felbfb einem 
Politiano nicht, Außer dem wichtigen Amte eines 
Staatsſekretaͤrs waren alle Gefandrfchaftspoften den 
Gelehrten vorbehalten. Es fehlte alfo in Florenz nicht 
an Aufmunterungen. Se weniger man Died aber 
im Auslande wußte, deſto allgemeiner betrachtete man 
Lorenzo'n als das Mufter aller Fürften; und weil man 
nicht hinter ihm zuruͤckbleiben wollte, fo bewarb man 
fih um feine Sreundfchaft, und beehrte ihn von allen 
Seiten ber mit Gefandefchaften. Aus Portugal, Engs 
land, Deutfchland und Ungarn firömten dergleichen in 
Sloreng zufammen, Hier lernte man Griechifch und 8a 
fein, und die Dankbarkeit der Schüler trug nicht we 
nig zur Verherrlihung der Medici bei. Was Lorenzo 
zu dieſem Endzweck aufwendete, war vielleicht nur eine 
Kleinigkeit; aber je beffer e8 angebracht war, deſto uns 
fehlbarer war die Wirfung. 

Ein Staat, welcher das günftige Vorurtheil für 
fi) zu erregen weiß, daß er der Mittelpunkt des guten 
Geſchmacks fey, wird durch die Achtung, die man ihm 
beweifet, immer in einer hohen Freiheit daftehen. Für 
Florenz war ein ſolches Ergebnig um fo leichter, da 
nicht eine einzelne Kunſt, fondern die Kunft im Allge- 
meinen, ihren Wohnfis dafelbft aufgefchlagen hatte. Al⸗ 
le8 ging von der Liebe für die ſchriftlichen Erzeugniffe 
der Alten aus. Um diefe defto befjer zu verfichen, ſam⸗ 
melte man alled, was zu ihrer Erläuterung beitragen 
fonnte. Derfelbe Poggio Braceiolini, den die Erwer; 
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bung einer Handſchrift über alles begluͤckte, fammelte 
mit gleichem Eifer die Meberrefte alter Bildnerei in 
Statuen, Gemählden, gefchnittenen Steinen u. f. w. 
Viele Andere hatten diefe Liebhaberei mit ihm gemein. 
Die Medici fonnten nicht zurückbleiben. Was Cosmo 
begonnen hatte, wurde durch Lorenzo weiter geführt. 
Seine Landfiße bildeten fih) zu Mufeen aus. Hier 
hatte jeder, der fih von der Kunft angezogen fühlte, 
Gelegenheit fie in ihren vollfommenften Erzeugniffen zu 
bewundern und feinen Geſchmack zu verfeinern. Gelbfi 
in den düfterfien Zeiten des Mittelalters waren Bild; 
hauerei und Malerei geübt worden; doch hatte man 
fi) darauf befchränft, die Natur darzuftellien, und eine 
Erhebung zum deal war Etwas, das, wie den Be: 
griff, fo die Faͤhigkeit überftieg. In Lorenzo’ Gärten 
geſchah die Wiedervermählung der Kunft mit dem Ideal, 
und. der Mann, durch melden fie fih vollzeg, mar 
Michelangelo Buonarotti. Mehr, als alte feine 
Zeitgenoffen, für die Kunft im höheren Sinne des Wor; 
te8 beſtimmt, lebte er unter dem Schuße des Mahlerg 
Ghirlandajo, als es Lorenzo'n gelang, ihn zu fich ber 
über zu ziehen. So fihnel nun entwickelte fi Michel 
angelo’S Talent, daß man darüber nur erffaunen 
fonnte. Gleich nad) den erfien Proben, die er von ſei— 
nem höheren Kunftfinn abgelegt hatte, gewährte Lorenzo 
ihm einen Aufenthalt in feinem Palafte, und einen Eh— 
renplag an feiner Tafel; und indem er auf diefe Weiſe 
feine Achtung für den hohen Genius Michelangelo’s ber 
urfundete, konnte es ſchwerlich fehlen, dag er ihn in 
feinem Innerſten aufregte und für fein ganzes Leben 
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zu Dem machte, was er wurde. Nur vier Fahre Iebte 
der große Künftler unter dem Schutze Lorenzo's; doch 
diefe Zeit war mehr als hinreichend, ihn zu dem erften 
Künfiler Italiens zu bilden — nicht bloß in der Bild: 
hauerei, fondern auch in der Mahlerei und Baufunft. 
Don ihm ging ein neues Gefchlecht von Künftlern aug, 
in welchem er noch immer als Titan dafteht, vor beffen 
Schöpfung man von einem heiligen Schauer bewegt 
wird. Ohne Lorenzo's Hülfe würde es fchmwerlich einen 
Michelangelo gegeben haben; und ohne Michelangelo’s 
Schoͤpfungen wäre Lorenzo minder berühmt geworben. 
&o find Zalent und Ruhm ewige Gefährten. 


Lorenzo ftand noch in der Blüthe des menfchlichen 


Alters, als durch fein Ausſcheiden eine Veränderung 
bewirkt wurde, welche feine mühfame Schöpfung mit 
plöglihem Verderben bedrohete. Zwei und zwanzig 
Jahre hindurch — denn fo lange dauerte feine Regie—⸗ 
rung — batte er den Frieden Staliend erhalten, und 
durch feine perfönliche Eigenfchaften alles für feine 
Zwecke gewonnen, als er im Sjahre 1492 einem ange 
ſtammten Uebel unterlag. Ein fchleichendes Fieber trat 
an die Stelle pobagrifcher Anfälle, von welchen er fich 
bis dahin durch die warmen Bäder zu Giena und 
Porertana befreiet hatte. Er begab ſich von Florenz 
nach Careggi, einem feiner Landfige, in der Hoffnung, 
dem Tode nod) einmal entfliehen zu koͤnnen; doch weder 
die Veränderung feines Aufenthalts, noch die Kunft 
der Aerzte vermochte, ein erfchöpftes Leben zu verläns 
gern. Seine legten Augenblicke waren der Unterredung 
mit feinem Sohne Piero und mit feinen vertrauteſten 
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Freunden gewidmet, unter welchen Politiano und Pico 
de Mirandola die erſte Stelle einnahmen. Der beruͤhmte 
Savoranola gab ihm die letzte Oelung. Er ſtarb den 
gten April des oben benannten Jahres. Die Dankbar— 
feit feiner Zeitgenoffen gab ihm den Beinamen des 
Praͤchtigen. Mit allgemeiner Theilnahme wurde fein 
Tod nicht bloß in Stalien, fondern auch jenfeirs der 
Alpen vernommen. Ferdinand von Neapel fagte bei der 
Nachricht von feinem Hintritt: „Für feinen Ruhm hat 
diefer Mann genug gelebt; nicht genug für Italien.“ 
Schwerlich ahnete er das Schickſal, das ihm felbit be: 
vorftand, als er diefe Worte ſprach. Innocenz der Achte 
ftarb zwei Monate nad) Lorenzo'n; und, indem die Wahl 
auf Noderigo Borgia fiel, war die Ummälzung einges 
Seite, welche Stalin von dem Jahre 1495 an treffen 
folite. 

Lorenzo hinterließ drei Göhne und vier Töchter. 
Die Namen der Eöhne waren: Piero, Giovanni und 
Giuliano; die Namen der Töchter: Maddalena, Lu— 
eretia, Konteffina, Luiſa. Bon den Göhnen mar 
Piero zum Nachfolger feines Vaters beſtimmt; Gio— 
vanni, in das Kardinals » Collegium aufgenommen, 
erhielt in der Folge die Tiara; und Ginliano, durch 
Verheirathung mit dem föniglichen Haufe Frankreichs 
verwandt, fah fich zum Herzog von Nemours erhoben. 
Don den Töchtern war Maddalena die Gemahlin des 
Grafen von Anguilara, eines Sohnes von Innocenz 
dem Achten, Lucretia die des Giacopo Salviati, Con: 
teſſina die des Piero Ridolfo; Luiſa aber ſtarb, eh' ihre 
Vermaͤhlung mit Giovanni Medici, dem ſie verſpro— 
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chen war, vollzogen werden Fonnte *3). Go ftand diefe 
Familie bei Lorenzo's Tode da, gehalten durch Vermoͤ⸗ 
gen, Berbindungen und Ruhm. Die Fortfchritte, die 
fie zur Erblichfeit gemacht hatte, waren nicht unbedeu; 
tend. Doc) diefe Fortfchritte follten durch Piero eine 
ftarfe Unterbrechung leiden. 








*) Diefer Giovanni gehörte zu der Nebenlinie der Medici. 


(Die Fortfeßung folgt.) 


Die Deputirten- Kammer in Sranfreid, 





(Aus E. L. Ie Sur's Franfreidy und die Franzofen 
im Jahre 1817.) 


Wir haben bereits gezeigt, daß es für die Erhals 
fung des conflitueionelen Gleichgewichts zutraͤglich war, 
die. beiden berathfchlagenden VBerfammlungen, welche zur 
Bildung des Geſetzes beitragen follen, fo von einander 
zu unterfcheiden, daß fie ewig getrennt bleiben. . Die 
öffentliche Freiheit bedarf ihrer gegenfeitigen Eiferfuche 
und Aufſicht. 

Wären beide erblich, fo wuͤrden fie in die Verfus 
ung gerathen, fich gegen die fonigliche Macht zu vers 
bünden, ehe fie fich diefelbe flreitig machten; und wär 
ren beide. wählbar, fo würden fie demfelben Zwecke 
nachfireben, wenn gleich) auf kuͤrzeren Wegen und mit 
vermehrter Gewalt, Auf diefe Weife vereinigte der 
Durft nad) Macht die vier Stände, welche den ſchwe— 
difchen Reichstag bildeten, nachdem die Verfaſſung die 
Königin Ultife auf den Thron berufen hatte, 

Eine folhe Verſchwoͤrung ift nicht von zwei Kam 
mern zu befürchten, von welchen die eine, vermöge ihrer 
Dauer, der Stätigfeit der Monarchie verwandt ift, die 
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andere, wählbar und aus allen Klaffen des Volkes zus 
fammengefeßt, den Charakter deffelben hat, feine Be: 
dürfniffe beffer Eennt, und feine Angelegenheiten beſſer 
vertritt. 

Ehe man darüber entfcheidet, was dieſe Kammer 

fol, muß man wiffen, wie, nach welden Grund: 
fägen und durch welche Mittel fie fih zu bil 
den bat. 
Wäre e8 möglich, alle Mitglieder der Geſellſchaft 
zu vereinigen, ihre Stimmen ju vernehmen, ihre Mei: 
nungen zu erforfchen; und Fonnte dies gefchehen, ohne 
die Freiheit eines Jeden und die Sicherheit Aller zu 
verlegen: fo würde dies, im einer firengen Anwendung 
der urfprünglichen Rechte der Gefehfchaft, unftreitig das 
Gerechte ſeyn; denn da Ale für die Geſellſchaft gefchafr 
fen find, und zum Wohlſeyn der Familie mehr oder 
weniger beitragen: fo follten fie auch über die Angele: 
genheiten deefelben zu Nathe gezogen werden. Doch je 
mehr die Familie anwaͤchſt und ſich theilt, deſto fchmes 
ter wird es, ihre Glieder zu vereinigen. Um einen 
Kahn zu führen, reichen wenige Nuderer hin; auf einem 
Dreimafter hat Jeder das Bebürfniß, dem Sturme zu 
entrinnen, aber nicht Alle können ohne Gefahr zur 
Theilnahme an der Richtung feiner Bewegungen hinzus 
gelaffen werden. Dies ift der Hall, worin ſich alle gro: 
| Ben politifchen Vereine befinden. 

Der erfie Grundfaß für ihre Aufrechthaltung ift der 
Schuß der Perfonen und des Eigenthums. Ich habe 
bereit gezeigt, wodurch die neueren Verfaſſungen die 
allgemeine Veredelung des menſchlichen Geſchlechts mehr 


begünftige haben, als die alten. Erſt feit ungefähr zwei 
Sahrhunderten hat man das Mittel entdeckt, zahlreis 
chen Völkern, die zur Vervolifommnung der Gefege, der 
Künfte und Sitten nothwendige Freiheit zu geben. Sie 
ift aus dem Vertretungs⸗Syſtem entfprungen. 

Bei der unbedingten Unmöglichkeit, das ganze Volk, 
ohne Gefahr für daffelbe, an der Bildung der Gefeße 


- Theil nehmen zu laffen, hat man Diejenigen aufgefucht, 


welchen man die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten aller 
Klaffen anvertrauen koͤnnte, d. h. Diejenigen, in wel 
chen fich ale die Sicherheiten, die ein Volk zur Be- 


" fhüßung der Ordnung und Unabhängigkeit fordern Fann, 


am meiften vereinigen, 
zu Rom, wo die Macht von der Wahl abhing, 
(menigfteng in Anfehung der höchften Würden) blieb fie, 


trotz den confularifchen Comitien, bis zu den punifchen 


Kriegen unter dem Einfluß der patricifchen Familien, 
Daher Fam es, daß, felbft ald dem Volke ſchon nachge> 
geben mar, daß einer von den beiden Confuln aus den 
Pebejern gewählt werden fünnte, die Wahl der Eentus 
rien dennoch) fehr lange nur auf Perfonen von patricis 
ſchem Gefchlechte fiel. Hätte Montesquieu uber die 
Form diefer Wahlen tiefer nachgedacht, fo würde er 
das Ergebniß derfelben minder bewundert haben. Gleich: 
wohl fchlich fich, bei aller noch fo weit getricbenen Vors 
fiht der Ariftofratie, fo viel Mißbrauch, Unordnung 
und Berderbniß ein; daß die Volkswahlen der brittis 


ſchen Graffchaften, in Vergleichung mit den confularifchen 


Eomitien Roms, als Tage der Nuhe und Erbauung 
betrachtete werden koͤnnen. Die Urfachen davon hat 
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uns Cicero in ſeiner Rede für den Muraͤna ent 
wickelt, 

Zwifchen der Gefahr, das Necht, zu wählen oder 
gewählt zu werden, auf eine Klaffe auszudehnen, die 
gegen die Aufrechthaltung der eingeführten - Ordnung 
gleichgültig ift, und der zweiten Gefahr, jenes Recht 
auf eine Klaſſe zu befchränfen, deren Ehrgeiß es auf 
eine Beherrfchung der uͤbrigen anlegen koͤnnte, war der 
rechte Punkt fehr ſchwer zu treffe. 

Diefe für die öffentliche Sreiheit fo wichtige Frage 
ift in. der Sitzung dee Jahres 1816 von Nednern ent⸗ 
wickelt worden, ‚deren Gelehrfamfeit und Talent beinahe 
nichts zu fagen übrig gelaffen hat. 

Sie wurde zuleßt, auf. zwei Punkte zurückgeführt; 
nämliht ob es Einen ‚oder zwei Grade der Wahl 
geben mäffe, und ware: Einkommen die Wähler haben 
ſollten. 

Das Syſtem von zwei Wahlgraden hatte ein volks— 
maͤßigeres Anſehn, ſo fern es eine unendlich groͤßere 
Zahl von Bürgern zu der Wahl der Deputirten- Kams 
mer vereinigte: allein erwarteten Die, welche es ver 
theidigten, nicht ein entgegengefeßted Ergebniß? — 
Im Allgemeinen üben die großen. Eigenthümer, oder viel—⸗ 
mehr die großen Herren, einen fiärferen Einfluß auf 
das gemeine Volk aus, als auf die Mittel-Klaffe, wo; 
ſich fo viel Vermögen findet, daß man die Unabhängig- 
feit licht, und wo Einficht genug verbreitet iſt, diefelbe 
zu vertheidigen. Während der Umwaͤlzungen von Florenz, 
bewaffnete der Adel fehr oft den Pöbel zu feinem Vor⸗ 
theil, weil er die Ausfchweifungen beffelben bei weiten 

we⸗ 
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weniger fürchtefe, als den Verluſt feiner Vorrechte oder 
die Theilung der Macht mit der Bürgerfchaf. Man 
ſehe Machiavelii’8 Gefchichte von Florenz. Geſchah «8 
denn nicht in demfelben Geifte, daß man vor Kurzem 
das Spfiem von zwei Wahlgraden vertheidigre? Wie eg 
fid) auch damit verhalten mochte; nad) einer Revolution, 
wie die-unfrige, war es nicht weife, auf das Refultat 
zu rechnen, 

Weil e8 unmöglich ift, die Angelegenheiten einer 
großen Gefelichaft durch ale Mitglieder derfelben zur 
Erörterung zu bringen: fo muß man dag Mittel finden, 
alle Diejenigen zu vereinigen, welche für ‘die Erhaltung 
des Ganzen interefirt find, ihren Vortheil kennen, ihn 
zu vertheidigen verfiehen und von Armuth und DBorurs 
theilen gleich weit entfernt bleiben. 

Wer fi zwifchen der Furcht vor den Eingriffen 
der Großen und der Kleinen in der Mitte befinder, der 
ift in der Lage, welche für die Aufrechthaltung gemeins 
fchaftlicher Angelegenheiten als die günftigfte betrachtet 
werden fann. Zum Unterdrüden ift er nicht ſtark ge 
nug, und, um Unferdrüdung zu leiden, ift er allzu flarf. 
Diefer. Mittelſtand bildet das Gleichgewicht in der Ge 
ſellſchaft, und ſchickt fich unftreitig am beften, daffelbe 
zu bewahren. 

Allein, wie fol man dieſen wichtigen Punkt befeftigen? 

Man fühle, daß die Unabhängigkeit des Menfchen 
zunachft mit feinem Charafter in Verbindung ſteht; dann 
aber, wenn man nur feine Glücksgüter in Betrachtung 
zieht, mit der Fruchtbarkeit, dem Reichthum, dem Lurus 
des Landes, das er bewohnt. 

Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 23 Heft. D 


In Schweden, wo der ftarfe Bauer mehr von bem 
Ertrage der Jagd und des Fifchfanges, als von dem 
des Ackerbaues lebte, ſchien er feine Vertreter auf der 
niedrigften Stufe ber politifchen Leiter wählen zu fünnen; 
aber fo wie er felbfi ohne Einfichten war, fo wählte er 
auch Unwiſſende, welche zum Voraus dem Einfluffe des 
Adels und der Geifilichfeit unterworfen waren. Dieg 
Beifpiel hat vielleicht bei ung die Vertheidiger non zwei 
MWahlgraden aufgemuntert. Doc zwiſchen den fchmwedis 
ſchen Bauern und den unftigen liege ein Unterfchied von 
mehreren Sahrkunderten. 

In Großbritannien bedarf es noch jetzt nur eines 
Einfommens von vierzig Shilling, um für einen Free 
Holder zu gelten, und in den Grafichaften, die des 
Wahlrechts nicht gänzlich beraubt find, ein folches zu 
üben. Allein, wenn man zu dem Urſprunge diefes 
Rechtes zurücfgeht, d. h. zu dem Zeitraum, wo bie 
Graffchaften zuerft abgegränze wurden: fo wird man 
finden, daß vierzig Shilling in jener Zeit eben fo viel 
werth waren, mie jetzt vierzig Guineen. 

Bemerken wir bei diefer Gelegenheit, wie nachtheis 
lig es ift, ein Recht, das feiner Natur nach unveräns 
derlich feyn follte, auf das veränderlichfie Ding von 
der Wele fügen, d. h. auf den Werth der Münzen *). 


*) Diefer Uebelftand, welcher das Stimmrecht in England 
fo tief berabfegt, wird freilich aufgewogen durh den Mortbeit, 
welchen das brittifche Minifterium bat, über zwei Drittel der Er- 
nennungen durd die fogenannten rotten boroughs gebieten zu 
fönnen, die, wie fehr fie auch entoölfert feyn mögen, ibr Repraͤ⸗ 
fentationg: Recht nicht minder behalten haben. — Sch mag mic 
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Eine Abſchaͤtzung in Getreide, wie die, welche den 
Wahlen in Athen zum Grunde lag, würde dem Wech- 
fel bei weitem tweniger unterworfen ſeyn. Nur auf die 
Duantität der zum Dafeyn erforderlichen Lebensmittel 
fann man ben fahren Reichthum gründen; denn alles 
Uebrige, als Werth oder Werthzeichen betrachtet, hänge 
von dem Eigenfinn der Regierungen, der Völfer und 
des Zufalld ab. 

Allein man wollte zu Nande kommen; und vermöge 
eines übereilten Ergebniffes hat man das Stimmrecht 
auf den Steuerbetrag gegründet, d. h. man hat auf 
etwas Veraͤnderliches etwas geimpft, was noch veräns 
derlicher iſt, ſowohl von Einer Zeit zur andern, als von 
Provinz zu Provinz. 

Es ift demnach, zufolge des Satzes von 300 Frans 
fen, möglich, daß man, je nach den Bedürfniffen des 
Staates, oder auch nad) der verfchiedenen Vertheilung 
der Steuer, Wähler feyn kann mit einem Einfommen 
von 1500 Franfen, oder mit einem bon 900, je nach» 
dem man ein Fünftel oder ein Drittel zahle. 

Ein folder Vermögengzuftand verändert ſich auch, 
je nachdem man ihn in einer veichen oder armen Pros 


bier nicht auslaffen über eine Frage, welche fo viele Befchwerden 
erzeugt bat und noch erzeugen wird. Gollte das Minifterium 
über kurz oder lang gezwungen werden, der Wahrheit nahzugeben 
und eine Neform zu gefiatten, fo mwird es auf der Nothwendigs 
keit einer WVermebrung des Einfommens für jeden Free » Hole 
der beſtehen muͤſſen. Inzwiſchen Fann man darauf rechnen, 
daß, ehe es zu einer Neform Fommt, das Minifierium fich in 
feine letzten Verfhanzungen treiben Laffen wird. 
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ping, in einer Stadt oder auf dem Lande genießet; denn 
daffelbe Einfommen, welches im Departement der Lan- 
den Ueberfluß gewährt, reicht in. Paris nicht aus zur 
Befriedigung des Nothwendigen Doch in folde Be 
trachtungen Fonnte das Gefeß nicht eingehen. Es hat 
für gang Sranfreic) gefprochen. Auf dem Lande muß 
dag von dem Gefeß geforderte Einfommen Demjenigen, 
der es zu benugen verfieht, Unabhängigfeit gewähren; 
und an allen übrigen Orten verbinden die meiften klei⸗ 
nen Eigenthümer mit diefem Einkommen dad Product 
ihrer Arbeit und ihrer Bewirthſchaftung. 

Die Wichtigfeie ded Handels in neueren Zeiten 
hat bewirkt, „daß man das Wahlreht an ein 
Patent von dreihundert Franken gefnüpft hat. Ganz 
unftreitig fegt ein folches Patent die Anwendung eines 
weit beträchtlicheren Capitals voraus, als dag eines 
eben fo hoch befteuerten Grundbeſitzers feyn würde, 
Doch das Eine ift den Stürmen des Meeres ausgeſetzt; 
daB andere dagegen iſt der Typus des Stätigen. 

Endlich, wenn man mit diefem mittelmäßigen Ber 
mögen auch nicht die Kenntniffe, die Talente und die 
Uebung erworben hat, welche erforderlich find, die Ange: 
legenheiten des Staats zu erörtern: fo hat man doch ein 
Gefühl für das Gerechte; fo braucht man doch nicht 
feine Stimme zu verfaufen, um einen Poften zu erhal, 
ten oder einen Befchüger zu gewinnen; fo ift man doch 
der Nothwendigfeit überhboben, Standes » Vorurtheile 
zu vertheidigen. Man begnuͤgt fih, das Verdienſt 
zu ſuchen; man faßt nur die Ruhe, die Wohlfahrt, 
die Ehre des Waterlandes ind Auge; und wenn man 
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daran verzweifeln muß, unabhängige Wähler bei einem 
Einfommen von 1500 Franfen zu erhalten: twürde man 
fie bei einem von 100,000 finden? Mit einem großen 
Vermoͤgen will man fich der Welt zeigen, bei Hofe fein 
Gluͤck machen. Iſt diefer aber. wohl der Aufenthalt der 
Unabhängigfeit? 

Die gefenfchaftlide Drönung it um fo volfommes 
ner und um fo fefler gegründet, je mehr Einzelne für 
die Erhaltung derfelben intereffirt find. Es bedarf einer 
firengen Polizei und recht tüchtiger Einrichtungen um eis 
nen Staat zu halten, seo eine große Ungleichheit des 
Dermögens ihre Wirkungen gethan hat. Woran hänge 
das fünftlihe Dafeyn manches Neiches, deffen Reich» 
thum überall: bemundere wird? An gewiffen Angeln, 
welche vom Roſte angefreffen und durch hundertjährige 
Reibungen abgenußt find. Das Näderwerf if noch im 
Gange, aber die Triebfeder drohet mit augenblicklichem 
Stillſtand. 

Es war gewiß in Frankreichs Lage eine ſchwere 
Aufgabe, in die Elemente, welche auf die Ernennung der 
Deputirten und indirect auf die Bildung des Geſetzes 
hinwirken ſollen, das noͤthige Verhaͤltniß zu bringen; 
und ob wir gleich in der Ausmittelung des Einkom— 
mens etwas Schwankendes, und in der Beſtimmung der 
Patente etwas Unſicheres fanden: ſo ſcheint uns die 
Aufgabe doch geloͤſ't zu ſeyn. 

Die Zahl der Waͤhler hat nicht auf eine unveraͤn— 
derliche Weiſe beſtimmt werden koͤnnen; ſie muß wachſen 
oder abnehmen, je nach dem Wachsthum der laͤndlichen 
oder gewerblichen Wohlhabenheit, je nach der Theilung 
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oder Anhäufung der Capitalien. Nach den lebten ame: 
lichen, der Deputirten» Kammer mitgetheilten, Notizen 
würde es gegenwärtig 90,952 Bürger geben, welche zu 
Wählern berufen mwerden könnten. Betrachtet man fie 
als Familien: Haupter, fo giebt e8 eine Maffe von 4 
bi8 500,000 Individuen, welche, durch fich oder durch 
ihre Eltern, des fchöuften Bürgerrechtd genießen. Miet 
diefer auf die Meinung fo einfließenden, für die Erhals 
tung der Ruhe ſo lebhaft intereffirten Klaffe bat die 
Negierung unter gewöhnlichen Umfiänden feine Mühe, 
um ihrer gewiß zu ſeyn. Dazu kommt die Maffe der 
Handwerker, die durch ihren Fleiß ein kleines Eigen; 
thum erworben haben, und die der Dandelsleute, wel 
che durch TIhätigkeit und Sparfamfeie das Stimmrecht 
zu erwerben hoffen dürfen. Und fo begreift man, daß 
das Gefeß ſich fo viel als möglic), und zwar unendlich 
mehr, als es in irgend einer Verfaffung des Alterthumg 
gefchehen ift, dem deal eines volfommenen Gefells 
fihaftszuftandes nähert. 

Indem die Regierung den Präfecten dag Steht 
nahm, die Liften der Wähler anzufertigen, bat fie der 
öffentlichen Sreiheit das fchönfte Opfer gebracht; und 
indem fie das Stimmrecht auf eine fo große Anzahl 
von Bürgern ausdehnen wollte, hat fie gezeigt, daß fie 
weit entferne war, die öffentliche Meinung zu fürchten, 
Sie wird in ihrem Vertrauen nicht betrogen werden. 
Um ein Minifterium unfterblic) zu machen, bedarf es 
nur eines folchen Geſetzes. 

Als das Princip des Wahlrechts feft ftand, blieb 
eine andere Schmwierigfeit übrig, nämlicd) die Form zu 
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beſtimmen, worin die Wahlverſammlungen dieſes Recht 
ausuͤben ſollten; denn bei dieſen Verſammlungen war 
die Sorgloſigkeit der Waͤhler, die Verwirrung, die Un— 
ordnung und die Thaͤtigkeit der Cabalen gleich ſehr zu 
fuͤrchten. 

Eine zahlreiche Verſammlung von Wählern in der— 
felben Stade ift mit großen Nachtheilen verbunden, nicht 
in fo fern fie die öffentliche Ruhe ernfihaft bedrohen 
fönnte — denn fie befteht aus Leuten, die für die Er— 
haltung derfelben intereffirt find —, fondern teil der 
Schritt, den man zu thun hat, durchaus frei iſt, und 
weil es nie an Perfonen fehlt, die, es fey nun aus 
Sorglofigfeit oder aus Sparfamfeit, feiner lieber übers 
hoben wären. Parifern, die in ihrem Hausweſen durch) 
fo etwas nic)t geftört werden, Beamten oder Müßig- 
gängern, die fi nur mit den öffentlichen Angelegenhei— 
ten befchäftigen, Candidaten, die der Ehrgeig quält, 
ſcheint freilicy nichts fo leicht, als die Abwartung dies 
fer Wahlverfammlungen; alcin anders fteht die Sadje für 
den Landmann, welcher Ernte oder Saat aufgeben, und 
für den Kaufmann, welcher fein Gefchäft unterbrechen 
und feine Fabrik oder Niederlage verlaffen fol. Für! Pers 
fonen dieſer Art find Wahlverfammlungen ſehr laͤſtig, 
und zwar um fo mehr, je langmwieriger und Foftfpieliger 
fie find. Die Erfahrung hat dies hinlaͤnglich bewieſen, 
- fogar zu einer Zeit, wo die Zahl der Wähler fünf. big 
ſechsmal unbeträchtlicher war, und aus fehr wohlhaben- 
den Eigenthümern beftand. Die Zukunft wird hierüber 
noch merfwürdigere Auffchlüffe geben. 

Eine nicht minder ernfthafte Schwierigkeit iſt, diefe 
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Menge gegen Ueberraſchungen, und die Stimmgebung 
gegen den Argmohn zu befchügen, 

Sn den erften fünf Jahrhunderten der römifchen 
Kepublif gab man dafelbft feine Zuftimmung laut; man 
fürchtete fich alfo nicht, feine Wahl zu befennen. Aber 
fobald das Wolf eben fo verderbt war, mie die Bewer; 
ber, mußte man feine Zuflucht zu einer geheimen Abs 
fimmung nehmen und die verfaufte Stimme verbergen. 
Die erfte Art der Abſtimmung ift bei der Erörterung 
des neuen Geſetzes zur Sprache gefommen; und fie 
ſchließt ſo viel Edles in fih, daß fie fih einem Ned» 
ner, der die Umtriebe der Revolution nicht Fannte, 
gang natürlich als die einzige empfehlenswerthe date 
ftellte, 

Ganz unftreitig haben unfere Wähler einen ach» 
tungswertheren Charafter, als die unruhigen Tribus, 
welche man aus DVBorftädten Noms und aus der Umges 
bung diefer Stadt zufammenbrachte, um nach dem Gut 
befinden ihrer ehrfüchtigen Gebieter zu flimmen. Doch 
die Selbftliebe unferer Bewerber ift noch weit reigbarer, | 
als die der Patricier, und der Einfluß des Patronats ift 
bei ung nicht minder mächtig, ald in Rom die Wohl: 
that der Sportula. 

Was man auch gethban haben möge, und wie 
viel Gutes fi) auch in dem Gefeße finde, welches für 
die Fefiftelung der Charta fo nothwendig ift: fo kann 
ich mich doc) nicht verblenden gegen die ſchwache Seite 
menfchlicher Einrichtungen. 

Gefenfchaften zur Aufmunterung feßen täglich Preife 
aus für Diejenigen, welche Mafchinen zur Entwickelung 


des Gewerbfleißes erfinden oder verbeffern; und dag 
Inſtitut hat Fragen aufgeworfen zur Ausfüllung hiftos 
rifcher Lücken oder zur Auffindung algebraifcher Formeln. 
Könnte man denn nicht auc) einen Preis fegen für die 
befte Methode, die Freiheit der Wahlen zu fichern? 

Was die Känfe der Bewerber betrifft, fo findet 
man fie in allen Zeiten und in allen Ländern. Zu 
Sparta gab es einen Mann, welcher gemäßigt genug 
war, beim Austritt aus einer Verfammlung, wo dreis 
hundert Nebenbuhler den Sieg über ihn davon getragen 
hatten, zu fagen: „Heil dem Baterlande, welches dreis 
hundert Bürger hat, die noch beffer find, als ich!“ Aug 
diefem, von dem Plutarch angeführten Beifpiele fcheint 
hervorzugehen, daß die Uneigennüßigfeit bei den Alten 
etwas eben fo Seltenes war, tie bei ung, 

Und warum es verhehlen! Wir befinden ung in 
der unangenchmfien und gefährlichften Lage, in welche 
ein BolE in Anfehung der Natur und Freiheit feiner 
Wahlen geratben Fann. 

Wo fonft noch Wahlen Statt finden, da fünnen 
die Wähler fi) von den Grundfägen und allgemeinen 
Vortheilen leiten laffen, welche Alten einleuchten. Man 
braucht nur den Ruf der Candidaten in Beziehung auf 
Talent und Rechtfchaffenheit abzuwaͤgen; man kann fo: 

gar, ohne alle Gefahr für die Ruhe der Wahlen, 
ſich nach den Gefinnungen erfundigen, und feine Wahl 
nach der allgemeinen Meinung einrichten, fo daß dar: 
. aus hervorgeht, wie zufrieden man mit der Verwaltung 
ift, und welche provinzielle Borrechte oder Standesvorur: 
theile man vertheidigen möchte. Aber in Frankreich cr; 
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heben ſich gegenwaͤrtig ganz andere Schwierigkeiten, 
welche aus unſeren Meinungen hervorgehen: ein Gegen- 
ftand, von welchem ich bereit8 gehandelt habe, und den 
der Leſer befonders bier anwenden muß. 

Sagten fich einige Bewerber aufrichtig, was fie 
denken und was fie wollen: fo würde die Wahlverfamm- 
lung auf der Stelle zu einem Kamfplatz, zu einem 
Schladtfilde werden. Es bedarf. des Mißtraueng, dag 
man in eigene Kräfte ſetzt, der Furcht, die man fich 
einflößt, und der Gegenwart der Dbrigfeit, um eine 
Art von Drönung zu erhalten. Die aus wahrhaft un- 
abhängigen Männern zufammengefege Maffe will den 
Frieden; aber diefe träge Maſſe hat alle Partheien der 
Revolution begrüßt. Kann fie ruhig bleiben mit Perfo- 
nen, welche fich unter einander erwürgen möchten? Sie 
wird dem guten Pfade folgen, fobald diefer gebahne if. 
Am Ende muß fie doc) die Wahlen entfcheiden; und 
deshalb muß man diefem großen Körper eine Seele ge- 
ben, und die Regierung folte ihn mit ihrem ganzen 
Einfluß unterfiägen. Einige Jahre fpäter wäre e8 dich 
leicht angemeffen geweſen, den Berfammlungen die 
Wahl ihrer Praäfidenten zu überlaffen. Man bat nicht 
geglaubt, daß wir fo viel Freiheit ertragen Fünnten._ 
Allein, wenn der Prafident auch auf die Wahlen ein- 
fließen fann, fo wird er fie doch nie machen, es fey 
denn, daß die Scrutatoren ihre Pflicht verlegen. 

Allen Maafregeln der Vorſicht zum Troß, werden 
Perfammlungen diefer Art nie gehalten werden, weder 
ohne Umtriebe, noch ohne Bewegung, noch ohne Wir 
derrede. Hier muß man die Maxime Cicero's anwen⸗ 


den, „daß die Stürme der Freiheit beffer find, als 
der Friede der Knechtſchaft.“ Aus dem einen Departes 
ment wird man Abgeordnete fommen fehen, welche in 
einem andern auf immer auggefchloffen feyn würden. 
Warum fol man fich deshalb beunruhigen, warum dars 
über fi) auch nur wundern! Mögen doch Partheien 
oder vielmehr Meinungen ihre Vertreter in einer Volks— 
fammer haben: die Trennung gehört zu ihrem Weſen, 
und die Vertretung des Volkes Fann eben dadurch zu eis 
nem treueren Bilde werden. Es iſt nur ein geringer 
Uebelftand, wenn man in ihr diefe Unruhe, diefe Bewe— 
gung, diefen anhaltenden Streit erhlickt; denn dies find 
nur die Kennzeichen der Unabhängigkeit in Meinungen, 
Die in einem Zank befangene Eigenliebe fordert und 
gewährt Nachgiebigfeiten, welche zum gemeinen Beften 
gereichen; mie im SKriegegzuftande ift man genöthigt, 
gegenfeitige Schonungen zu geftatten: jeder fordert eine 
Maͤßigung, deren er auch für fich bedürfen kann; Schritt 
für Schritt vercheidige man fich auf dem conftitutionel- 
len Boden, und die Freiheit der Abſtimmung führt zur 
Anerkennung von Grundfäsen öffentlicher Freiheit, von 
welchen man bis dahin Feinen Begriff hatte. Man 
bringe an die Stelle diefer aus verfchiedenen Elementen 
zufammengefeßten Verſammlung Redner, welche einver: 
fianden find, Erörterungen, deren Grundfarbe die Zag— 
haftigkeit ift, Gefeße, die mit Begeifterung angenommen 
werden: — dann, gerade dann, muß das Volf für feine 
Freiheit zittern. 

Ich habe weder von den Bedingungen, welche die 
Wahl beftimmen müffen , noch von der Zahl der Abge— 


oröneten gerede. Schwierige Umftäande haben uns um 
einige von den WVortheilen gebracht, welche der Ausuͤ—⸗ 
bung des Wahlrechts und des Vertretungs⸗Syſtems 
nothwendig feheinen. Außerdem Hat die Charta gefpros 
chen. Drdnen wir unfere Meinungen derfelben unter. 
Zeirgenoffen find ihr dies Opfer fchuldig. Die Zeit 
wird das Werf der Weisheit vollenden. 

Taͤglich haben fich die feltfamften Erörterungen über 
die Eigenfchaften entfponnen, welche die Wähler in der 
Wahl der Abgeordneten: befiimmen müffen. Wenn ein 
guter Nuf, ein tüchtiger Unterricht, eine gefunde Urs 
theilsfraft und aufrichtige Anhänglichkeie an dem Fürs 
fien, an dem DBaterlande und an der Charta dazu aus 
reichen: fo koͤnnen wir die Verſicherung geben, daß 
Sranfreich Stoff genug zur Ausftattung von mehr ale 
Einer Deputirten-Rammer enthält. Dan fey doch nicht 
in Derlegenheit um Medner » Talente! Es mird ung 
immer mehr an Verfonen fehlen, welche zu hören ver- 
fichen, als an Sprechern, welche fich zeigen wollen; und 
wenn dieſe Krankheit allgemein werden follte, fo würde 
man zulegt auf Niemand mehr hören. 

Sm Allgemeinen feßen die‘ Wahlserfammlungen zu 
viel Mißtrauen in unfere Mittel und Reichthuͤmer. Hat 
fih die Wahl einmal für einige Bewerber erklärt: fo 
will man aus dem felbft gezogenen Zirfel nicht wieder 
heraus. Die Abfiimmungen find befannt, ehe fie aus 
der Urne fommen. | 

Einmal zur Theilnahme an der Gefeßgebung beru- 
fen, haben Aerzte ihre Kranken verlaffen, Advokaten ihre 
Elienten an Andere abgetreten. Don nun an wollen 


fie feinen anderen Beruf anerkennen, als ben, Gefeße 
machen zu helfen. Sie würden fih für unfergegangen 
in der öffentlichen Meinung halten, wofern fie nicht 
wieder gewählt wärden. Go find fie durch die ganze 
Revolution gegangen. Die Monarchie kann fie nicht 
entbehren; ihre Wohnung ift in der Deputirten: Sam: 
mer. — Mir fcheine dem Vortheil des Wolke, fo 
wie dem Geifte des Vertretungs⸗-Syſtems, nichts fo 
fehr entgegen. 

Da Unabhängigkeit der Meinung, und Feſtigkeit des 
Charafterd nothwendige Eigenfchaften für einen Depu— 
tirten find? — müffen deshalb die Wähler nur Männer 
ernennen, welche unbekannt find mit Gefchäften, unabs 
bängig von der Regierung ? 

Bemerfen wir über diefen Gegenſtand zunaͤchſt, daß 
eine von den Bedingungen der Wählbarfeit alle Age 
orbneten in der Klaffe der Eigenthümer begreift. Aber 
fol deshalb das Vertrauen der Regierung ein Bemeg: 
grund zur Augfchliegung feyn? Es iſt ganz unftreitig 
anftögig, wenn Adminiftratoren oder Generale die Red⸗ 
nerbühne befteigen, um die Mißbräuche der Civil» oder 
Militär Verwaltung zu vertbeidigen; allein, wenn man 
nur vollfommen unrbetheiligte Perfonen Hören will, fo 
muß man weder die Gutsbefiger, die nichts weiter find, 
vernehmen, fobald e8 fich um die Befteuerung des Grund, 
eigentbums Handelt, noch die Fabrifanten und die 
Kaufleute, wenn es Erörterungen über Gewerbe und 
Zolgefege gilt. Jede Klaffe, jede Provinz, jede Bes 
ſchaͤftigung hat ihre Angelegenheiten zu vertheidigen, 
und die allgemeine Vertretung wird um fo beffer, um 


fo gerechter feyn, wenn fie befondere Intereſſen nach 
Maaßgabe ihrer Wichtigfeit vertheidige. Es würde alfo 
nicht weife feyn, fich der ausgezeichnetften Talente und 
der erprobtefien Tugenden zu berauben, bloß weil die _ 
Regierung beide fhon ins Liche geſtellt hat; je mehr 
gute Wahlen fie träfe, defto weniger Huͤlfsquellen wuͤr⸗ 
de fie uns übrig laffen. 

In einigen Departements hat man bie Frage auf: 
geworfen, ob man Adelige wählen dürfe. Dies hieß, 
fie außer oder über die Klaffe der Bürger ftellen: eine 
Art von Profeription oder Erhebung, welche dem Geifte 
der Charta eben fo entgegen ift, wie dem der politifchen 
Gleichheit. Ginge der Adel felbft darauf aus, die Dli- 
garchie in eine Kammer von Deputirten zu bringen: fo 
wuͤrde unftreitig nichts verftändiger, nichts den confti- 
tutionelien Grundfägen angeneffener feyn, als ihn aus 
derfeiden zu entfernen; denn e8 würde abgeſchmackt von 
Seiten des Volks feyn, feine Angelegenheiten Solchen 
anzuverfrauen, die fich zu Feinden deffelben aufwärfen. 
Doc) wenn der Adel den Unverftand wirklicd fo weit 
triebe, fo fönnte die Kammer der Pairs nicht dulden, 
daß ſich neben ihr eine Macht entwickelte, die ihr con: 
flirutionelle8 Dafeyn bedrohete. Um ihrer Privilegien 
willen würde fie folchen Verſuchen in den Weg treten. 
Wir haben davon fchon den Beweis gehabt. 

Wiewohl Feine von den beiden Kammern die Na: 
tion auf eine abfolute Weife vertriet, fo erfcheint doch 
die Vertretung als monarchifcher in der einen, in fo 
fern fie fortdauernd if. In der andern ift fie gang volks⸗ 
mäßig, fo fern fie wefentlich veränderlich und beweglich ift. 


* 
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Wenn einſt die Leidenſchaften, die uns jetzt beftür- 
men, eingeſchlummert ſeyn und die Angelegenheiten der 
Klaſſen ſich zu einer Angelegenheit des Volks vereinigen 
werden: dann duͤrfte es wohl geſchehen, daß die Depu— 


tirten-Kammer den berühmten Sproͤßling eines alten 


Stammes, und den Krieger, deffen neuer Glanz fein 
eigenes- Werk ift, und den Miniſter, der unbefchelten 
aus feinem Amte getreten, und den Landbauer, deſſen 
rm die Erde befruchtet hat, und den Verrheidiger der 
Witwen und Waifen, und den geliebten Hirten feiner 
Heerde, und den Fabrifanten, der fein Vaterland mit 


den Tributen des Fremdlings bereichert, einen neben dem 


andern fißend, und von denfelben Gefinnungen für 
das Vaterland belebt, darſtellte. Mit Vergnügen wird 
man alsdann die Elemente der Stärke, des Ruhms 
und des Gluͤcks der Völfer zu einem Ganzen ausge 
bildet fehen. 

Wenn diefer Tag ung noch nicht Teuchtet, fo fängt 
er doch an hervorzugehen. 

Laſſen wir ung nur nicht durch die Leiden der Ders 


gangenheit zu Boden drücken! Die volksthuͤmliche Ver— 


fretung, melde die Grundfäße, aus denen fie hervors 
gebt, erhalten, und Die, welche fie bedrohen, entfernen 
ſollte, ift freilich bei ung faum noch etwas Anderes ges 
wefen, ald der Herd der Ummälzungen oder das Werke 
zeug der Tyrannei. Allein ich wüßte gleichwohl nicht, 
welches Volf berechtigte wäre, ung Borwürfe zu machen; 
ale Bölfer haben ihre Augenblicke von Schwäche, 
Knechtſchaft und Verderbniß gehabt, jenes nicht ausge: 
nommen, Das auf feine unvollfommene Vertretung fo 


# 
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ſtolz iſt: eine Vertretung, welche weder die Grauſam⸗ 
keit Heinrichs des Achten, noch die demuͤthigenden Ge⸗ 
waltchaten Ckomwells verhinderte, | 

Und haben unfere gefeßgebenden Verſammlungen 
nicht auch Beifpiele eines großen Muths und eines cds 
len Widerftandes gegen Tyrannei gegeben? Selbſt der 
Eonvent hat feinen 9 Thermidor, feinen 3 und 4 
Prairial gehabt: Tage, eines ewigen Andenfens werth. 
Und welche politifche Verfammlungen haben fih in einer 
fehrechlicheren Lage befunden, wo die Leidenfchaften hef⸗ 
tiger, das Uebel anfieddender, dad Gute fchwieriger und 
der Muth gefährlicher warz wo der Entichluß, ein vers 
derbliches Syſtem zu gerfiören, nicht aufgewogen wurde 
durch die Furcht, noch furchebarere Leiden über das Das 
terland zu bringen! .... Wie fremd ung fpäter Ge 
bornen die auch feyn mag: fo müffen wir doch alle 
dieſe Umfiände in Betrachtung giehen, indem wir es 
der Gefihichte überlaffen, der Revolution den Proceß 
zu machen. 

Es ſcheint, ald hätte die Nückkehr der Bourbong 
der öffentlichen Meinung mehr Freimuth und Aufflug 
geben folen. Dem ift nicht fo. Iſt ein Stab lange 
gekruͤmmt geweſen, fo ift es weit leichter, ihn nad) der 
entgegengefeßten Seite zu Frümmen, als ihn gerade zu 
machen, 

Nach den Tyranneien, welche dem muthigen Yus- 
druck der Sreiheit Schafotte, Bajonette oder Majorate 
entgegenfeßten, if eine Tyrannei anderer Art eingefre- 
ten, nämlich die der Meinung, des Schreckens, der Be: 
fhuldigungen, der Vorwürfe, der Zuräcerinnerungen. 

Ei; 


Einige, durch Natur und Glück privilegirt, froßen ihr 
mit unerhörter Keckheit; aber eine Anzahl von Recht: 
fchaffenen läßt fih von ihr zu Boden drüden. Nichte 
fann Senen Stillfhweigen auflegen; fie wollen zwar 
den Dberherrn verändern, aber nicht der Herrfchaft ent: 
fagen. Diefe werden durch alles in Furcht gefeßt, fos 
gar durd) ihren eigenen Schatten, wenn es an einem 
anderen Schreefbilde fehlen ſollte. 

Den größten Staatsmännern Großbritannieng, 
den Herren Burfe und Pitt, ift es begegnet, dag fie von 
der Oppoſitions-Bank zur Minifterial-Parthei übergingen 
und mit großer Standhaftigfeit Maaßregeln, ja felbft 
Marimen, vertheidigten, welche fie mit Erbitterung ange: 
fohhten hatten. Kaum hat man ihnen diefe Inconſe— 
quenz zum Vorwurf gemacht, wenn gleich die Umftände 
ſich nicht verändert hatten, und ihr Privat Vortheil ihr 
einziger Entfchuldigungsgrund war. Sollten wir denn 
viel weniger gelten, troß unferen Uebergängen von einer 
Parthei zur andern, troß unferen veränderten Grund» 
fügen, unferen Widerfprüchen und unferer Geduld, die 
eben fo ſchuldvoll iſt, als Widerfprüche? 

Wie es fi) auch damit verhalten möge — wenige 
unerfchrockene Kämpfer ausgenommen, denen jede von 
ihnen vertheidigtee Sache gleichgültig ift, fürchten die 
Srangofen mehr, als jedes andere Volk, fich mit fich 
felbft in Widerfpruch gefegt zu fehen. Daher die Unge: 
wißheit und das Mißtrauen, das in unferen politifchen 
Erörterungen fich nicht verfennen läßt, daher die Em: 
pfindlichfeie, welche die Hortfchritte der Meinung hemmt, 
einen Theil der Wohlthaten, welche die Charta in fich 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 28 Heft. P 
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ſchließt, nicht ins Leben treten laͤßt, und die Freiheit 
der Preſſe, dieſe Beſchuͤtzerin alles Guten und Schoͤnen, 
noch immer zuruͤckhaͤlt. 

Waͤhrend eines gewiſſen Zeitraums hat man dieſe 
Schwaͤche ſo gemißbraucht, daß wir davon ganz geheilt 
ſeyn ſollten. 

Waͤre es nicht zum Sprichwort geworden, daß 
die Aeußerſten ſich berühren: fo würde man es zuver⸗ 
laͤſſig nicht wagen, eine Verſammlung, deren Redner 
ſtuhl nur von dem Gefchrei wider dag Königthum er; 
tönte, mit derjenigen zu vergleichen, deren Ießte Sigung, 
als fie den Befehl zu ihrer Auflöfung erhielt, mit dem 
Ruf: es lebe der König! befchloffen wurde. Man ift- 
gewiß weit davon entferne, Perfonen und Charaftere 
neben einander zu fielen; allein man koͤnnte Aehnlichs 
feiten finden in der Unbekfanntfchaft mit Gefchäften, in 
Uebertreibung republifanifcher oder monarchifcher Ideen 
und in dem Schrecken, der damit in Verbindung ſteht. 
— Die Charta hatte glücklicher Weife dafür geſorgt, 
daß die Gemwalten nicht mehr in einem Einzelnen zuſam⸗ 
mengeenge waren. Die Verordnung vom 5. Gept. 
hemmte den reißenden Strom, deſſen Lauf durch tau⸗ 
fend Seiten Gewäffer befchleunigt wurde. 

Beim Eintritt der neuen Wahlen wurde Franfs 
reich mit neuen Umwaͤlzungen bedrohet. Nie hatte man 
fo viele Abweichungen in der Meinung, nie fo viel Ent 
fchloffenheit diefelbe durchzuführen, an den Tag gelegt. 
In den Wahlverfammlungen nannte man gang laut Die, 
welche gewählt, fo wie Die, welche ausgefchloffen wer: 
den müßten. Jedes Departement fchien feine Abge— 


ordneten wie auf ein Schlachtfeld zu fenden. Mer 
hätte nicht glauben folen, daß die Sitzung von 1815, 
nad) Dem, was vorhergegangen war, ein Rampfplaß 
werden müßte, wo die befiegte Parthei ihre Waffen, ihre 
Ehre und ihr Leben einbüßen würde! Und doch hat 
fie, big auf wenige ftürmifche Sitzungen in den für den 
Vortheil der Partheien allerwichtigften Berathfchlaguns 
gen, eine Ruhe, eine Mäßigung, eine Freiheit bewiefen, 
wovon wir noch fein Beifpiel gehabt hatten. Durch fie 
haben wir einen großen Schritt in der Praxis der con; 
fitutionelen Monarchie gethan. 

Ganz unftreitig gab «8, mie in allen politifchen 
DBerfammlungen, Männer, welche, in Meinung und In— 
tereffe gefchieden, dem Monarchen ergeben, der Monars 
chie und vielleicht der Charta zugethan waren. Nur in 
der Art zu lieben und zu wollen, wichen fie von einan— 
der ab. Die Flattermeinung der Säle wollte drei Par: 
theien unterfcheiden, und befchrieb fie auf folgende 
Weiſe. 

Voran die Ultra-Royaliſten, bewaffnet, gepanzert, 
geharniſcht gegen alle neue Ideen, geblendet durch un— 
erwartete Erfolge, feſt entſchloſſen, die Augen dem Lichte, 
die Ohren den Ausſpruͤchen der Vernunft in allem zu 
verſchließen, was ihr Syſtem verletzte; myſtiſche Redner, 
Enthuſiaſten aus Gefuͤhl oder durch Berechnung, be— 
redte Darſteller unſrer Leiden, ohnmaͤchtige Aerzte unſrer 
geſellſchaftlichen Krankheit, gleich dem Sohne Fingals 
die Tugenden, Thaten und Helden der Vergangenheit 
beſingend — und im Nebel phantaſtiſche Schloͤſſer bauend, 
welche ihr Fundament nicht mehr auf Erden hatten. 


P2 


— 228 — 


Auf dieſe politiſchen Romandichter folgten die Mi— 
niſteriellen: dem groͤßten Theile nach zum Voraus dem 
Gedanken einer Regierung unterworfen, welche fie mit— 
ten unter Factionen eine ſchnurgerade Bahn beſchreiben 
ſahen, welche ſie alſo in ihrem Gange unterſtuͤtzen zu 
muͤſſen glaubten; einige, fo eben anlangend, um Ans 
fehn und Macht zu theilen, ausgerüftet mit einer vollen 
deten Kenntniß des Jahrhunderts, mit genauer Er: 
fahrung von Menfchen, Dingen und Yemtern, polis 
tifhe Geometer, melde alles dem Calcul unterwerfen, 
firchliche oder philofophifhe Schlaufüpfe ohne alle aus 
ihnen felbft herfiammende Bewegung, nur geboren um 
fid) in der Kreisbahn der Autorität umzudrehen, vollfom- 
men ähnlich dem Ringe des Saturn, welcher erhellet 
und zugleich erhellt wird. 

Zwifchen diefe beide Partheien ftellte man einige 
Unabhängige: ohne Zweifel eine achtungswuͤrdige Klaffe; 
doch fo, daß Einige fih in diefelbe geworfen hatten ° 
aus Achtung für die alten Meinungen, Andere, um ihre 
neuen Meinungen geltend zu machen. Dan fürdtete 
diefe Oppofition eben fo fehr, wie die erfte, mit welcher 
fie ſich gleichwohl nicht verfiändigen Fonnte. Und doc) 
hat man fich betrogen. Die Unabhängigen haben bis 
weilen geftimme, wie die Minifterielen, und die Mini» 
fterielen haben oft gefprochen, wie die Unabhängigen. 

Es fommt mir nicht darauf an, ausführlic) von 
den Arbeiten diefer Sigung zu reden; aber angeben 
möchte ich, worin fich unfere Lage verbeffert hat. 

Die Gefege, meldye über individuelle Freiheit und 
über die Zreiheit der Preffe gegeben find, haben die 
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durch die Charta geheiligten Rechte beſchraͤnkt oder auf— 
gehoben; doch die Eroͤrterungen haben uns die Hoff— 
nung gelaffen, daß jene nicht lange noͤthig ſeyn werden. 

Grundfäge werden niemals mehr gefichert, ale 
wenn man zu ihnen zurückkehrt, nachdem man fich das 
von entfernt hatte. Das Uebermaß des Eaiferlichen Des— 
potismus hat das Verlangen nach Freiheit in ung ent— 
zündet. Grundfäße, welche 1815 mit Erbitterung ange 
fochten wurden, find gegen das Ende von 1816 mif 
größerer Kraft hervorgehoben worden; und fie haben 
fogar über die GSelbftliebe ihrer Gegner gefiegt. Einige 
gefährliche TIheorieen haben fih nur mit oratorifcher Vor 
fichtigfeit gezeigt, welche der Sache der Eonftitution ims 
mer günftig ift. 

Die Erörterung des Budget, welche ale Leidens 
fchaften, wie jedes Intereſſe, in Bewegung feßen mußte, 
bat gleichwohl den Charakter der Ruhe, der Ordnung 
und der Freiheit gehabt. Von ihren Ergebniffen werden 


- wir an einem anderen Drte reden. 


Unfere politifhe Wunde ift in der Eil verbunden 
worden. Jeder fühlte die Nothmwendigfeit von Erfpars 
niffen; aber Wenige waren geneigt, diefelbe auf ihre 
Parthei anzuwenden, und man hat fi) Dinge nachges 
geben, bei welchen die Unabhängigkeit felbft genöthige 
ift, der öffentlichen Ruhe große Opfer zu bringen. 

Ueber Fragen, melde Angelegenheiten von noch 
größerer Wichtigkeit in fich fchloffen, als die Fragen 
felbft, Haben einige Nebner den Vorrath der Gelehrfam- 
feit, die Blumen der Rhetorif und das Parhos des Ge 
fuͤhls verſchwendet. Ihre Reden hätten Glück machen 


— 230 — 


fünnen in der Afademie oder in einigen Gälen; auf der 
Wage der Politik und der. Vernunft find fie zw leicht 
befunden mworden. 

Niemand Fann mich in der Bewunderung übertref: 
fen, die ich für die im brittifchen Parliamente entwis 
ckelten Talente hege. Wir haben vieleicht noch nichts, 
was fic) mit den fchönen Erörterungen vergleichen ließe, 
in welchen die Pitt, die For, die Sheridan fomohl die 
Angelegenheiten des Volfeg, als die von Europa, mit fo 
edler Wohlredenheit, fo Fräftiger Logif, fo glücklichem 
Ausdruck behandelten. Wir find nod) jung in dem Ver: 
tretungs⸗Syſtem: aber unſere kraftvolle Jugend erregt 
fehr fchöne Erwartungen; und wenn man die Menfchen 
und die Umftände vergleichen will, fo haben wir viel 
leicht nichtg zu beneiden. 

Die Einführung des Vertretungs⸗ Spflems bei ei» 
nem Volke, das fo lange von dem Factions-Geiſte ge 
marfere und unter dem .Einfluffe mehrerer Arten von 
Gefahren gebeugt worden iſt — dieſe Einführung ift 
ein groͤßeres Wunder, als die Erhaltung der Sitten 
und Geſetze von China nad) der Eroberung dieſes Lan⸗ 
des durch die Mantchu: Tataren. 

Hat man wohl in Anfchlag gebracht, welchen Ab: 
bruch unſere fehwierige Lage. der Beredfamfeit unferer 
Redner und der. Freiheit und ‚Wichtigkeit ihrer Erortes 
rungen. thut?. Mehrere haben fic) über die Zurückhals 
tung in ihren. Reden, noch mehrere über ihr Verkennen 
der fchönften Vorrechte, die fie befigen, gewundert. „Da 
die Charta, hat man gefagt, den Deputirten das Recht 
giebt, die Steuer zu bemilligen, fo noͤthigt fie diefelben 
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auch, die Anwendung der Steuer zu bewachen. Dieſem 
Umſtande verdankt England alle ſeine Freiheiten. Ohne 
dieſe Aufſicht koͤnnen die Miniſter das, was zur Ver- 
theidigung und Regierung der Nation eingefuͤhrt iſt, ges 
gen diefelbe mißbrauchen. Sie koͤnnen nur wegen Ers 
preffung oder Verrath angeklagt werden; allein mird 
man fie nie zügeln in ihren Nathgebungen, in einem 
Syſtem, wo ber Partheigeift, die Sorglofigfeit, die 
Schwädhe, die Unordnung oder die Verfchwendung dee 
Favoritismus eben fo nachtheilig feyn würden, wie die 
Erpreffung? Mag ihr Einfluß und die Schußherrlich- 
feit, toelche fie ausüben, ihnen immerhin die Mehrheit 
fihern! Allein in der Minderheit müffen fich wenigſtens 
Einige finden, die muthig genug find, ihnen zuzurufen, 
dag fie ald Menfchen dem Irrthum unterworfen und 
den Umfchlägen ded Glücks ausgefeßt find! 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß es ung noch an 
einem deutlichen Begriff von der Verantwortlichkeit der 
Miniſter fehlt. Das Geſetz wird ihn vielleicht geben. 
Inzwiſchen wird die von der Rednerbuͤhne aus geuͤbte 
Cenſur fuͤr die zarte Ehre eines franzoͤſiſchen Miniſters 
eben fo wirkſam ſeyn, als die Furcht vor einer Ans 
Flage, die fic) fo ſchwer verfolgen laßt. In diefer Hins 
fiht wird die Zukunft durch die Vergangenheit ver 
bürgt. 

Komme e8 ung zu, die Gegenftände unferer Furcht 
und unferer Hoffnung, und felbft die Geheimniffe unferer 
Zwietrachten, vor unferen Feinden, unferen Verbündeten 
oder unferen Befchügern, wie der Zufall fie gebildet bat, 
jo offen zu erörtern? Es ift weife, daran zu zweifeln. 
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Eine Familie kann ihre inneren Angelegenheiten nur 
dann mit Erfolg behandeln, wenn fie die äußeren ge 
ordnet bat. Erſt dann wird fich darüber urtheilen lafs 
fen, ob wir der Wohlthaten würdig find, die wir fo 
theuer erfauft haben. 

Mer die Gefihichte der letzten Sitzung ohne Leidens 
fchaft liefet, wird zuverläffig eingeftehen, daß fich unfere 
Lage in diefem Theile des politifchen Körpers fehr we: 
fentlich verbeffert haft. Die rüfligen Vertheidiger der Dli; 
garchie und des Feudal-Weſens haben in diefem Turs 
nier ihre Langen zerbrochen, und find genöthigt; Wapen, 
Farben und Wahliprüche zu mwechfeln. Man fängt an, 
fich über die Wörter Freiheit, Charta und Monars 
hie zu verfiehen, man wagt es nicht mehr, die Sache 
Einiger gegen die allgemeine Sache zw vertheidlgen. 
Die, welche die DBergangenheit befammern, geben dem 
Drange der Zeiten nach, ober fielen fich wenigſtens fo. 
Seyn wir zufrieden mit diefer vielleicht unfreiwiligen 
Huldigung, welche den Fortfchritten der Eivilifation, 
r der Würde des Menfchen, der Weisheit der Charta dar. 
gebracht wird. Das Verfaffungswerf wird vollendet 
werden, da Alle daran arbeiten. Stürme haben es be 
drobet, fremde Stüßen haben es gehalten; um es gänz 
lich gu fichern, bedarf e8 nur einiger Vorficht. * 
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Pommerns frühere Verfaſſung. 





Zu der Zeit, da, mit der Einführung des Chriſ 
thums in Pommern, diefes Landes Geſchichte lichtvoller 
und zuverläffiger zu werden beginnt, war es von Wens 
den bewohnt, die mit den benachbarten Slaven in Po— 
Ien die naͤchſte Stammverwandtſchaft gehabt zu haben 
fcheinen. 

Sie waren in drei Haupfziveige getheilt: die Pos 
mern zwiſchen der Weichfel und Oder; die Lutizier, de 
ren Wohnfige ſich von der Oder bis an die Gränge der 
Dbotriten, in dem heutigen Mecklenburg, erfireckten, und 
die Nüger auf der Inſel Rügen, 

Ihre Begriffe von der Gottheit verförperten fie im, 
Gögenbildern von ungeheurer Größe und fcheuglicher Ge: 
ſtalt, menfchenähnlic) und vielföpfig. Diefe wurden in 
Zempeln verehrt, von Prieftern und Dberprieftern be 
dient, welche, unter fich verbunden, eine Art von Prie, 
ſterthum gebilder zu haben fcheinen — nicht ohne wichti» 
gen Einfluß auf ale Landesangelegenheiten, da Fein 
Krieg geführt, nichts Großes unternommen wurde, ohne 
vorher den Willen der Gottheit gedeutet zu haben, und 
da die Tempel, ald DVerfammlungsörter zur Begehung 
der Volksfeſte, Mittel darboten, die öffentliche Meinung 
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zu ſchaffen und zu beherrſchen; auch nicht ohne bedeu⸗ 
tende Einkuͤnfte an Opfern und Weihgeſchenken, zuwei—⸗ 
len ſelbſt von Nachbarvoͤllern dargebracht; an beſtimm⸗ 
ten jährlichen Abgaben mittelſt Beſchatzung der Perfos 
nen, des Verkehrs, der Landeserzeugniffe; dann auch 
an Beziehung eined Theils der durch Krieg oder Naub 
gemachten Beute, ja fogar, wie wir an dem Beifpiel 
des dem Spantewit geweiheten Tempels zu Arfon erfe- 
hen, an eigens: im Namen: der Gottheit, gemachten Raus 
be, wozu befondere Neiterhaufen im Sold des Tems 
pels gehalten wurden. Go wurde das Kriegs: und 
Raubhandwerk zu einem göttlichen Gewerbe erhoben, 
welches ſchon an ſich bemweift, wie fehr daffelbe in dag 
Leben und Wefen diefer wendifchen Voͤlker verwebt ſeyn 
mußte. Auch enthaͤlt die frühere Gefchichte derfelben 
faft nichts Anderes, als dergleichen Naubzüge gegen die 
Nachbarn: die Hinterpommern waren in nicht aufhören» 
den Fehden mit den Polen, und die Vorpommern mit den 
Dbotriten, befonder8 aber mit den Dänen, verwickelt. 
Dei einem fo rohen Volke, twelches überdies in 
Vielweiberei lebte, laßt fi) nicht an eine auf Necht und 
Vernunft gegründete Staatseinrichtung denfen. Dieſe 
machte ſich von felbfi, wie fie Fonnte. Da fie Acker 
bau trieben, fo hatten fie ohne Zweifel ein herkommli— 
ches Erb» und Eigenthumsrechtz und da ein Theil von 
ihnen in Städten wohnte, von denen einige wegen ih— 
rer Volkszahl und Wohlhabenheit in der Gage großen 
Ruhm erlangten: fo mußten fie wohl Zortfchriete in 
bürgerlicher Ausbildung gemacht haben. Doch Fonnte 
diefe zu Feiner Feftigfeit gelangte ſeyn: wie wäre es 
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fonft möglich, dag mit Einwanderung der Deutfchen 
allmählig jede Spur der früheren wendifchen Sitten fid) 
verlor, da doch die Wenden weder vertilgt noch durch 
Eroberung unterjocht wurden, und der alte wendiſche 
Sürftenffamm fi) ohne alle Unterbrechung im Beſitz 
der oberften Gewalt in diefem Lande erhielt ! 

Die erwähnte Ummandelung des Landes aus einem 
MWendifchen in ein Deutfches wurde durch die, im Anz 
fange des zwölften. Jahrhunderts mit bleibendem Er; 
folg bemwirfte Einführung des Chriftenthums in-demfelben: 
vorbereitet, welche die Frucht des Eifers eine deut: 
fhen Bifchofs, Dito’8 von Bamberg, war. Diefe nahm 
im Sahr 1124 unter dem Pabſt Calirtus und dem 
deutfchen Kaifer Heinrich V. ihren Anfang. Wartislaff, 
damals Fürft der Vorpommern, hatte dem polnifcyen 
Herzog Bolislaff als Friedensbedingung das Verſpre— 
chen, mit feinem. Lande das Chriftentbum annehmen 
zu wollen, leiften. müffen. Otto fand daher für fein Un: 
ternehmen mächtige Unterfiügung - von beiden. Und fo 
gelang «8 ihm, die chriftliche Lehre in gang Vorpom— 
mern und, gegen Dften bis an den Gollenberg auszu— 
breiten; jenfeits derfelben fand er fie bereits in Uebung. 
Auf einer allgemeinen Landesverfammlung, welche der 
vorpommmerfche Fürft Wartislaff im Jahre 1128 zu Ufe: 
dom bielt, wurde von Fürften, Edlen und Abgeordneten 
der Städte das Chriftenehum foͤrmlich als die einzige 
gandesreligion anerfannt. 

Der ungefähr fieben Jahre hernach durch Meuchel— 
mord erfolgte, Tod des Fürften Wartiglaff fiürzte dag 
Land in große Zerrüttung, Noc waren die Einwohner 
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von Ruͤgen die eifrigſten Anhaͤnger an den von ihren 
Vorfahren ererbten Sitten, und zugleich die erbittertſten 
Feinde der zum Chriſtenthum bekehrten Pommern. Auch 
die Lutizier wurden der neuen Lehre abtruͤnnig. Wartislaff 
hinterließ zwei minderjaͤhrige Soͤhne, Caſimir und Bo— 
gislaff, unter Vormundſchaft ihres Oheims Natibor. 
Das gab nun Gelegenheit zu Fehden und zu den ſchreck—⸗ 
lichften Verwuͤſtungen der pommerfchen Rande durch die 
Rugier, die Dänen, die Brandenburger, die Mecklens 
burger. Eine Urfunde des Fürften Kafimir vom Jahre 
1170 giebt ung ein Bild von dem traurigen Zuftande, 
in welchen das Land dadurch verfegt wurde. Es wurden 
mit derfelben zehn Dörfer zur Stiftung eines Kloſters 
zu Belbog an der Nega verliehen, von denen, wie aus 
drücklic) darin bemerfe wird, nur ein einziges ange 
bauet war. 

Daß die Deutfchen ſchon in jener Zeit den Wen- 
den in Bildung meit überlegen waren, leidet feinen 
Zweifel. Wir bemerfen an den vorpommerfchen Fürften 
frühzeitig eine Vorliebe für die Deutfchen. Die Anna» 
me bes Chriftenthums durch Vermittelung der leßtern 
verftärfte diefe Vorliebe. Die unaufhörlicden Fehden 
mit den Dänen und Polen machten Pommern einen Zus 
ftand wuͤnſchenswerth, worin es, gelehnt auf einen mäc) 
tigen nachbarlichen Stüßpunft, feiner Selbftftändigfeit ges 
ficherter bliebe. Die Entvölferung des Landes erheifchte 
die Aufnahme neuer Anbauer. In dieſem Zeitpunfte 
nun gertrümnterte die Macht Heinrich8 des Löwen un: 
ter den Schlägen des Kaifers Friedrichs I. Als diefer 
im Jahre rıgr auf feinem SHeeresguge gegen Jenen zu 
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Bogislaus auf, ihr Land als Lehn anzunehmen von 
dem kraftvollen und gefuͤrchteten deutſchen Reiche; und 
ſie leiſteten Gehoͤr, und empfingen damit die Zuſicherung 
des Schutzes von dieſem Reiche und die Wuͤrde deutſcher 
Reichsherzoge. Heinrichs des Löwen Fall hatte die Aus, 
wanderung . vieler feiner vormaligen Unterthanen, befons 
ders aus Braunfchweig und Lüneburg, zur Folge. Dies 
fam Pommerns dringendem Bebürfniß entgegen. Die 
Herzoge dieſes Landes benußten die Lage der Dinge 
und ihre Verbindung mit Deutfchland, das vermwüftete 
Pommern mit deutfchen Einmanderern zu bevölfern. 
Bon nun an wurde allmählig die deutfche Sprache die 
allgemeine Sprache des Landes; das deutfihe gemeine 
und Lehnrecht faßte Wurzeln, nebft vielen befonderen fta: 
tutarifchen deutfchen Rechten. Denn die deutfchen Ans 
föommlinge, welche neue Städte erbaucten, alte zerfiörte 
wiederherftellten- und befeftigten, erhielten dafür von dem 
Landegfürften die Erlaubniß, fi deutfcher Rechte zu 
bedienen. Deutfche adelige Gefchlechter, unter ihnen die 
Namel, Blanfenburge, Platen, Horne, Lenzen, Münch 
haufen, Winterfelde, famen aus der Nachbarfchaft, ge 
wannen in Pommern die Rechte der Eingebornen, und ers 
hielten von dem Landesherrn müfte liegende Feldmar— 
fen zu Lehen. Damals, um das Jahr 1190, wurden die 
Städte Anklam, Uckermünde, Penkun, Freyenwalde, 
Regenwalde, Damm und Grimm theild neu gebauet, theils 
wieder hergeftellt, von Deutfchen, welche mit dem Saͤch— 
fifchen Rechte, wie e8 damals hieß, bewidmet wur; 
den. Etwas fpäter zog auf ähnliche Weife der Nüger 


Fuͤrſt Jaromar Sachſen in fein Land, welche bie 
Stadt Bergen und, im Sahre 1209, die Stadt Strals 
fund erbaueten. 

Von den zur Zeit der Wenden in Pommern her, 
fommlichen Rechten wiſſen wir nichts Zuverlaͤſſiges. Ein 
Beweis, daß fich unter ihnen noch Fein gewiffer Nechte: 
zuftand entwickelt gehabt, ift wohl das ſchnelle Verfhmwins 
den deffelben vor dem fremden. Dagegen waren unter 
den zu jenen Zeiten in Pommerns Städten in Uebung 
gefommenen Municipal» Rechten: das Magdeburgifche; 
das daraus entfprungene Kulmifche; das Lübifche, wel: 
ches die Stadt Luͤbeck im Jahre 1167 von Heinrich 
dem Loͤwen fic) hatte beflätigen laffen, und welches be; 
fonder8 in den Hanfeftadten, vermöge Luͤbecks, als 
Dberhauptes derfelden, Verbindung mit ihnen, weit ver; 
breitet war; ferner das Brandendurgifche und Schwes 
riniſche. 

Dieſe deutſchen Stadtrechte waren, wie eine auf 
merkſame Betrachtung derſelben leicht darthut, aus dem 
eigenthuͤmlichen Leben und aus uralten Gewohnheiten, 
fruͤhzeitig zu einem ſelbſtſtaͤndigen Daſeyn und buͤrgerlicher 
Ausbildung gelangter Voͤlkerſchaften entwickelt, ehe noch 
roͤmiſche Literatur der vornehmſte Beſtandtheil deutſcher 
Erziehung, und die Feinheiten der roͤmiſchen Streitkunſt 
das Mufter zu Rechtsbeſtimmungen wurden. 

Wie wir gefehen haben, erhielten jene Stadtrechte 
in der Krifig, durch welche ein neues Volksthum, ein 
neuer Staat in die Stelle eines aͤlteren nicht mehr halt: 
baren trat, den Dorfprung vor dem römifchen Civil: 
rechte, welches durch das bloße Anfehn der Gerichte 
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und der Gelehrſamkeit in Gang kam und gegen das funf— 
zehnte Jahrhundert wie ein allgemeines Landesgeſetz galt, 
aber dennoch die altdeutſchen Municipal-Rechte nicht vers 
drängen fonnte, fondern nur zu ihrer Ergänzung diente. 

Die ganze Gefchichte zeige, daß in jenen Zeiten 
die Gewalt der Landesherren viel zu befchränfte war, 
um Nechte, auf denen dag bürgerliche Wefen der das 
mit Belehnten fich gründete, nach ihrem Belieben ers 
theilen oder nehmen zu fünnen. Vielmehr waren diefe 
Rechte einem Bertrage gleich zwifchen dem Landeeherrn 
und feinen neuen Unterthanen, und enthielten die Bedin; 
gungen, welche die Einwandernden an ihre Niederlaf- 
fung fnüpften. Die Urkunden, mittelft deren die 
pommerifchen Herzoge die Städte mit ihren Nechten bes 
widmeten, reichen nicht höher hinauf, als big gegen die 
Mitte des dreischnten Jahrhunderts. Die erfie Verbin: 
dung Pommerns mit Deutfchland ift um funfzig Jahre 
älter. Es wird alfo hieraus wahrfcheinlich, daß die älteren 
Städte ſchon Tängft ihre Stadtrechte bei fich eingeführt 
hatten, als fie, bloß um des unangefoc)tenen Beſitzes 
derfelben defto geficherter zu feyn, deren Beftätigung von 
dem Landesherrn nachfuchten und erhielten. Bemer— 
kenswerth iſt, daß in den PBerleihungsbriefen, welche 
die letztern hierüber ertheilten, Feine Erwähnung gefchieht 
irgend einer Mitwwirfung von Seiten der Stände, obs 
gleich zumeilen eines Rathes, den der Herzog zuvor mit 
feinen Vaſallen (Lehnleuten) gepflogen. Auf diefe Weife 
erfcheinen diefelben als bloße Privat: Abfommen zwis 
ſchen dem Landesherrn und jeder einzelnen Stadt, an 
denen das Land im Ganzen feinen Theil nahm. 


= 


Wer die Gefchichte fiudiert, nicht um Notigen auf: 
guhäufen, fondern um den Gang der Entwickelung des 
menfchlichen Sefchlechtes Eennen zu lernen, für den wird 
die Erfcheinung, daß ein durchaus wendiſches Stamm» 
volk in ein faft durchaus deutfches umgebildet wird, 
eine der anziehendften feyn, und jede Spur ber Art, 
wie dies möglich geworden, wird feine ganze Auf: 
merfji nfeit in Anfpruch nehmen. 

Wir finden nun, daß die deutfchen Anfümmlinge 
die Wenden, ald ein vermeintlich rohes Volk, ihre tiefe 
Verachtung empfinden ließen. Sie ſchloſſen diefelben 
aus von der Theilnahme an Gilden und Gemwerben, 
und drängten fie aus ihren eigenen Gtädten auf bag 
Sand, wo fie wiederum deutfchen Unterdrückern in bie 
Hände fielen. Unſtreitig mußte dies Verfahren durch 
die Eigenthümlichfeie des mwendifchen Charafters begün» 
ftigt werden, als melcher von Natur Enechtifch zu fen 
feheint, ob ihm gleich Tapferkeit nicht abgefprochen 
werden kann. Statt Hohn mit Hohn, Gemalt mit 
Gewalt zu erwidern, zogen fih die Wenden, obgleich 
mit bitterem Haß gegen die Einwanderer erfüllt, gleich 
fam lichtfcheu immer mehr und mehr von ihnen zurüd. 
Die vorpommerifchen Fürften aber hatten, mit Hintan- 
fegung des Vaterländifchen, zur Hoffprache und Hoffitte 
die beutfihe erhoben. Die vorhin genannten erften deut. 
ſchen ReichSherzoge waren noch der Sprache und den Git- 
ten nach völlig Wenden, Der eine, Bogislaff, hatte 
ſich fogar noch mit großer Liebe feiner Landsleute an: 
genommen und: fie gegen die Anmaßungen der Sachſen 
vertheidigt, daher noch mehrere Jahre lang hernach 
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aus danfbarer nerung alle Wenden jährlich bei Ke 
mig, wo er ran war, zufammenfamen und an 
feinem Grabe opferten und nad) alter wendifcher Art 
ſchmauſeten. Allein eben diefer Herzog hatte fehon feine 
beiden Söhne zu dem deutſchen Bifchof Berno in Mes 
cklenburg gethan, um fie in Goftesfurcht und Lehre erzies 
hen und infonderheit die deutfche Sprache lehren zu laſſen, 
damit fiefünftig als Herren ihres Landes von ihren deutfchen 
Unterthanen mehr geachtet werden möchten. Die Nechte 
und Freiheiten, welche die Deutfchen bei ihrer Einwans 
derung fich bedungen und erhielten, waren von der Art, 
wie fie die Wenden urfprünglic) niemals gehabt; weshalb 
nach und nad) aud) die noch wendifch gebliebenen Städte 
fich von dem Landesherrn als befondere Gnade die Er; 
laubniß, deutſches Recht annehmen zu fünnen, aus 
wirkten, wie dies noch etwa ein hundert Jahre nach 
der Verbindung Pommerns mit Deutfchland von Camin, 
einer bis dahin wendiſch gebliebenen Stadt, geſchah. 
Der feindlihe Gegenfag zwifchen Deutſch und Wendifch, 
der die urfprünglichen Bewohner des Landes nach Hins 
ferpommern vertrieb, war denn auch die Urfache dee 
fortdauernden Gegenfaßes zwiſchen diefer Provinz; und 
- Vorpommern und der Vermifchung und fpäter größs 
ten Theil erfolgten Vereinigung berfelben mit dem der 
wendifchen Art mehr entfprechenden Nachbarlande. 

Das wendifche Hinterpommern, von der Weichfel 
bis an Stolpe, kam endlich durch Verrath und Schein» 
handel an den Orden der Kreuzberren und an Preußen, 
und von bdiefem durch die raͤchende Nemeſis an Polen, 
das urfprünglich ftammoverwandte Land. Das übrige 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 23 ‚Heft. Q 
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Pommern aber wurde nach dem Tode Herzogs Barmin I. 
im Sabre 1295 unter die beiden Linien der Herzoge 
von Pommern: Wolgaft und Pommern; Stettin getheilt, 
und blieb dies bis in das Jahr 1464, in welchen 
die Stettiniſche Linie zuerft erlofchen ift. 

In der Dauer des dazwiſchen fallenden Zeitraums 
erwarb, befeftigte und entwickelte die Mark Branden: 
burg ihre Lehnrecht auf Pommern. Die erfie Duelle 
deffelben verliere fich in Dunkelheit. Die Marfgrafen 
von Brandenburg haben ſich von je her oberlehnsherr⸗ 
liche Nechte auf Pommern zugeeignet und mit immer 
gleicher Beharrlichfeit durchgefechten. Die pommerifchen 
Herzoge haben diefem Soc auf das tapferfte und blu: 
tigfie zu miderftreben gefucht. Nicht weniger lagen bie 
brandenburgifchen und die pommerifchen Geſchichtſchrei— 
ber darüber in Streit, und es ift fihwer gu entfcheiden, 
wer Recht habe. Endlich zur Zeit Kaifer Ludwigs des 
Baiern wurden diefe Händel zwifchen der Marf und 
Pommern dahin verglichen, daß Pommern nur als ein 
unmittelbares Reichslehn zu betrachten, Bandenburg aber 
des Anfalles diefes Landes nach Abgang feines rechtmaßis 
gen Fürftenffammeg gewärtig feyn follte, wodurch denn die 
fpäterhin erfolgte Vereinigung beider Länder unter Einem 
Herrfeher begründet und vorbereitet worden ift. 

Und die im Jahr 1325 gefchehene Erlöfchung des 
Nügifchen Fürften = Gefchlechtes hatte die Folge, daß 
Rügen, in Gemaͤßheit gefchloffener Erbverträge und durch 
kräftige Mitwirfung des rügifchen Adels und der Städte 
Stralfund, Anklam, Demmin und anderer, mit Poms 
mern vereinigte wurde. Go fiel auch die Graffchaft 
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Guͤtzkow im Jahr 1357 Pommern als deffen Lehn ans 
heim, nachdem der leute der Grafen ohne Leibegerben 
geftorben war. 

Sn dem Laufe diefer Beränderungen, wodurch die 
Glieder des Landes ſich immer mehr zu einem Ganzen 
vereinigten, wurde Pommern fters als wirklich deutliches 
Reichsland betrachtet, mußte als folches zu allgemeinen 
Reichsſteuern beitragen, und die Herzoge feldft waren vers 
pflichter, dem Kaifer zum Meichefriege eine Anzahl 
Pferde zu fielen. Verfaſſung und Mechte waren 
deutfh, Pommern hatte einen angefehenen und zum 
Theil, wie die von Wedel, mit fehr ausgedehnten Herr⸗ 
fhaften angefeffenen Adel. Derfelbe theilte fid) in 
die Klaffe der Schloßgefeffenen, unmittelbaren Vaſallen 
des Fürften, und der Afterlehnleute, die, obgleich ebeits 
falls zum Adel gehörig, ihre Güter von anderen Ebdels 
leuten zu Lehn trugen. Go hatten die von Dorfen 
zehn adelige Gefchlechter als Afterlehnleute unter fich, 
Sie waren fogar frei von aller Eidesleiftung gegen die 
Landesherren. — 

Die Städte wurden durch ihre Magiſtrate regiert, 
welche das Necht über Leben und Tod augübten, und 
ihr Gemeinmwefen ohne Einmifchung der Randesregierung 


verwalteten. Gegenüber fanden die zweiten Ordnungen 


der Bürgerfchaft, durch Innungen feſt verbunden und 

ftarf genug, den Magiftrat zur Verantwortung zw ziehen; 

welches oftmals von Aufruhr begleitet war, und big 

weilen mie DBlutvergießen und Bertreibung des Magis 

firats endete. Wir fehen aber deutlich, daß die Städte 

als wirkliche Glieder des deutfchen Reiches vor dem Fair 
Da 
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ſerlichen Hofgericht belangt werden konnten, und die 
Landesfuͤrſten überall, wo die verſchiedenen Partheien 
in Fehde mit einander geriethen, als Schiedsrichter 
handelten, dafuͤr anerkannt wurden, auch keinen Anſtand 
nahmen, Strafen, welche fie zur Erhaltung des Frie: 
dens für nothivendig erachteten, gegen deſſen Störer zu 
verfügen. 

Uebrigens wiederholt fich zu jener Zeit der Zuftand 
der Dinge wie er damals in Brandenburg und dem 
deutſchen Reiche insgemein befchaffen war. Keine Kraft 
in der Sandesherrfchaftz daher erlaubte Selbſthuͤlfe und 
ftete Befehdung der Ebdelleute und Staͤdte unter einans 
der. Keine Sicherheit, als welche die Perſoͤnlichkeit ge- 
waͤhrte. Daß der Edelmann, in feiner Burg gefichert, 
dem wehrlofen Kaufmann auflauerte und ihn beraubte, 
daß er fich dem Landesherrn mit gemwaffneter Hand wis 
derfehte, gehörte zu den Sitten ber Zeit, hatte aber 
auch die natürliche Wirfung, daß jene Burgen allmäh» 
lig zerfiört, und die Hinderniffe, welche fich der Ausuͤ— 
bung einer allgemeinen Landes » Polizei entgegenfiellten, 
je mehr und mehr aus dem Wege geräumt wurden. 

Sm Jahr 1325, ald Rügen mit Pommern: Wol- 
gaft vereinigt wurde , ertheilte der Ießtere Herzog Wars 
tislaff den fammtlichen Einwohnern von Rügen ein Pris 
vilegium, welches in mehr als Einer Hinſicht über bie 
damalige Landesverfaffung und die Denfungsart jener 
Zeit Licht verbreitet. Die Stände bes Landes werben 
darin auf folgende Weife geordnet und eingetheilt: Kloͤ—⸗ 
fier, Prälaten, andere geiftliche Perfonen, Edelleute, 
Nitter, Knechte, Städte, Flecken, Dörfer und Bauern. 
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Unter den Bervohnern der Städte werben bie Kauf 
leute (mercatores, Koplüde) namentlich herausgehoben. 
Es wird ausdrücklich erfläart, das Privilegium fey, mit 
gutem Vorwiffen und reifem Rath unferer lieben freuen 
Raͤthe, ald eine Vereinigung und Vertrag mit bes 
fogten Einwohnern errichtet. Die Gerechtigkeiten, Bes 
gnadigungen, alt Herfofimen, Freiheiten der Leßtern 
werden im Allgemeinen für ewige Zeiten beftätige. Webele 
dagegen eingeriffene Gewohnheiten follen abgeftelle und 
verbeffert twerden. Nur Solche, die im. Lande wohnhaft 
und angefeffen find, follen zu Amtleuten und Vogten 
beftelt werden Fünnen. Es wird fürftlicher Einkünfte 
von Pachten und freien im Lande gelegenen Gütern er» 
wähnt, mit der Beftimmung, daß fie hauptfächlic)- zur 
Tilgung der Landesfchulden zu verwenden. Die Res 
gierunggräthe des Fürftenthums Rügen ſollen aus defs 
fen Einwohnern, die zugleich Eingeborne, nicht von 
Ausländern, genommen werden. Bedingt wird ausdrüce 
lich, daß Rügen, im feinen Enden und Scheiden, zu 
ewigen Zeiten ungetheilt und zufammen bleiben fol. 

Vorzüglich bemerkenswerth fcheinen uns folgende 
zwei in dem Privilegium- enthaltene Beftimmungen, Es 
heiße erfilich darinz wenn der Fürft den genannten Lana 
beseinwwohnern übermäßige Mißhandlungen (injuriae vel 
violentiae enormes, fchelding Gewalt). zufügen oder 
die Bedingungen des Privilegiums brechen; wenn er 
nicht auf die deshalb an ihn ergangene Erinnerung ins 
nerhalb einem halben Jahre das Gefchehene widerrufen 
möchte, fo haben fie das Necht, fich einem Herrn anzıs 
hängen, „weme fe willen, der id ehme geraden vndt 
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begvem ſy.“ Ferner fommen die Entfagungen vor: des 
Einwandes des Betruges und aller Einwendungen geifts 
lichen und weltlichen Rechtes. 

Hieraus ergiebt fih auf das Klarfte, mie jene alte 
ungelehrte Belt, die nichts von unfern neueren 
Unterfuchungen über das Entfichen eines Staats 
und über Seyn oder Nichtfeyn eines urfprünglichen ge 
fenfchaftlichen Vertrages mußte, das Berhältniß zwi⸗ 
fehen den Unterthanen und dem £andesherrn ganz wie eis 
nen gewöhnlichen Privatvertrag anfah und behandelte, und 
ſich die Pflicht des Gehorfams durchaus nicht, wie wir, 
als etwas Unbedingtes, fondern als beruhend auf Vers 
abredung dachte, was im Sal der Verlegung des Ders 
frages rechtmäßig aufgefündige und zurückgenommen 
werden Fönne, 

Daß dem wirklich alfo fey, wird auf bag vollfoms 
menfte nachgewiefen durch ein Privilegium von 1348, 
welches die in ungetheilter Herrichaft der Pommern» 
MWolgaftifchen Länder fich befindenden Herzoge Bogis—⸗ 
lef, Barnim und Wartislaff der Ritterfchaft und der 
Stadt Stolpe gewährten. Es fommt darin die Stelle 
vor: „Wenn aber, was ferne ſey, wir oder unfere 
Erben jemals, unſerer Verpflichtungen uneingedenf, die 
befagten Eandegeinwohner mit Ungerechtigfeiten und Bes 
ſchwerden drücden follten, fo bewilligen wir den Gelieb— 
ten von Adel, den Lehnleuten und Rathsherren und der 
ganzen Geſammtheit befagter Stadt Stolpe eine dauernde 
Gemeinſchaft und Union unter ihren Briefen und Sie— 
gen — zu errichten — big fie in ihre Gerechtfame 
und Freiheiten volfommen hergeſtellt feyn werben. 
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Wenn fie aber in ihrer Einigung und Union mit ihren 
eigenen Kräften nicht im Stande feyn follten, den Bes 
leidigern zu widerſtehen, fo follen vorbefagte Adelige, 
Lehnleute mit allen Landeseinwohnern, fo wie die Raths— 
herren und die Gefammtheit der Stadt Gtolpe frei, mit 
Ehre und ohne irgend eine Zurechnung von unſrer oder 
unfrer Erben Seite, ſich einen Fürften oder Herrn, wel 
chen fie belieben möchten, zu erwählen befugt feyn, der 
fie nach ihren Nechten und Freiheiten beherrfchen wolle 
oder fönne, unter deffen Herrfchaft fie auch fo lange 
bleiben fönnen, bis wir fie mit freundlichen Unterhands 
lungen und DBerträgen wieder gewonnen haben. 

Hier ift alfo, nach dem heutigen Redebrauch, die 


Revolution, der Aufftand des Landes, und Abfall von 


deffen rechtmäßigem Landesheren fürmlich organifirt und 
ein weſentlicher Beftandtheil der Verfaſſung, um diefe 
gegen die Angriffe der oberften Gewalt vertheidigen und 
aufrecht erhalten zu fünnen. Schwerlid würde in dies 
fer gegenwärtigen Zeit auch der heftigfte und einfeitigfte 
Verfechter der DVolfsrechte ein ähnliches Verfaſſungsge⸗ 
feg in Vorfchlag zu bringen wagen. Go weit find die 
verfchiedenen Zeitalter nicht bloß durch die Außeren Ver— 
hältniffe der Staaten, fondern durch Begriffe und Denk 
weife von einander getrennt! Wir dürfen jedoch nicht 
unbeachtet laffen, daß im jener Zeit die uralte deutfche 
ftandifche Verfaſſung gerade in ihrer rechten Bluͤthe 
fand und fhon durdy die nachher eingetretene Wirfung 
der Rirchenverbefferung einen tmefentlihen Stoß erlitt, 
der es veranlafite, daß fie allgemach von der immer 
höher wachfenden Landeshpoheit verzehrt wurde. 
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Die ſpaͤteren Privilegien nehmen ſich die früheren, 
was die Anordnung und den Hauptinhalt betrifft, ſicht⸗ 
bar zum Muſter. Auch jener fo wichtige Punft wird 
fpäterhin nicht ganz übergangen. Das ung darin Auffals 
Iende aber, das auggefprochene Recht einer gefeglich 
zuläffigen Empörung, wird je mehr und mehr gemildert, 
bis c8 endlich ganz aus den Privilegien verfchmwinder. 

Aus der jener Zeit gemoöhnlichen Anficht eines Ver⸗ 
frags Verhältniffes zwifchen Herrn und Land geht denn 
auch offenbar die Nothwendigfeit hervor, daß die fans 
desherren bei ihrem Regierungs-Antritt jedes Mal die von 
ihren Vorfahren ertheilten Privilegien erneuern u:d bes 
fiätigen mußten. Noch im Jahr 1372 geben die Für: 
fin von Pommern: Wolgaft bei einer folchen Beftätis 
gung ihren Unterthanen das ausdrücklich ihnen zugefagte 
Recht: „im Fall, daß fie von den Landesherren in Freis 
heiten verkürzt würden, ſich an die Stettiniſchen Her 
zoge, mit welchen jene zu gefammter Hand im Lehn far 
gen, zu menden und fo lange bei ihnen zu verbleiben, 
bis ihnen zu Recht verholfen wäre. 4 

Bon diefer Zeit an big zum Anfange des funfzehnten 
Jahrhunderts, fünnen mir ung von der Statt gefundes 
nen Randesverfaffung feinen andern Begriff machen, ale 
folgenden. Es waren außer dem Fürften allerdings die 
drei Stände der Geiftlichkeit, Nitterfchaft und Städte 
vorhanden, aber nicht vermöge einer formalen Einrichs 
tung, fondern durch eine in der Sache felbft liegende 
Nothwendigkeit. Die Geiftlichfeit bildete einen Staat 
im Staate: fie hatte ihr befondere8 Oberhaupt und ihre 
eigenthümlichen Gefeße. In jedem Beamten der Kirche 
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vereinigten fich zwei Perfonen: der Klerikus und ber 
Bürger des Staats. jener fchüßte diefen hinlaͤnglich 
vor allen Zumuthungen der weltlichen Gewalt; und was 
diefen betheiligte, davon wurde jener gleichfalls betroffen. 
Hieraus ergab fi) von felbft die Befchränfung der ları 
desherrlichen Gewalt durch die Geiftlichfeit, und die 
Nothwendigkeit, leftere in allen Regierungsangelegenheis 
ten als Stand zu berückfichtigen. Die Nitterfchaft aber, 
als die Wehr des Landeg, vereinigte in.fic) alle Gewalt, 
deren der Fürft allein fich bedienen fonnte, um etwas 
durchzufegen. Sie bildete aber auch durch ihren Güterbes 
fig im eigentlichen Sinne des Worts den Staat und die übers 
wiegende Mehrheit der Bürgergemeine; folglicd war auc) 
ihre Einwilligung unumgänglich nöthig zu allen Unter 
nehmungen des Landesherrn, die nicht etwa fhon al 
Herfommen die öffentlihe Meinung für ſich hatten. 
Endlih waren die Städte durch die in ihnen fich zus 
fammendrängende Zahl mehrhafter Männer und durch 
den Schuß ihrer Befefligungsmwerfe, für die damalige 
zeit, der oberherrlichen Gewalt viel zu mächtig, alg daß 
fie bloß vermöge eines Eategorifchen Imperativ's, ohne 
ihre eigene freie Zuftimmung, gegen ihren Willen zu ef 
was hätten geswungen werden fönnen. 

Durch dieſe Lage der Sachen fand fich die Freis 
heit de8 Landes gegen Eingriffe von Seiten der oberften 
Gewalt weit mehr gefichert, als durch die gefchriebenen 
Urkunden, die daher auch anfänglich, als das meifte 
ſich von felbft verfiand, fehr kurz gefaßt wurden, in der 
Folge aber, da das Staͤndeweſen ſchon mehr in bloße 
Form ausgearfet war, fein Ende finden fonnten. Die 
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Selbfthülfe, die jedes Glied bed Staatskoͤrpers fo 
leicht ſich verfchaffen Fonnte, war dag größte Hindernig, 
daß das Ganze zu Feiner rechten Einheit, zu feiner all 
gemein durchgreifenden Gefeßgebung und DBermwaltung 
gelangte, und der Mangel hieran war wieber die trif 
tigſte Rechtfertigung der Gelbfihülfee Die Fürften 
herrfchten durch ihr perfönliches Anfehn, durch Zunei» 
gung und Liebe ihrer Unterthanen, und durd) die Kraft ber 
Gewohnheit weit mehr, als durch aͤußere Gemalt; und 
je leichter e8 war, dieſer zu miderftehen, defto weniger 
wurde e8 ihnen für Tyrannei angerechnet, wenn fie fich 
derfelben mohlmeinend nad) eigenem Gutdünfen bes 
dienten. } 

In jenen Zeiten Fönnen wir denn auch Jahrhun⸗ 
derte lang Feine erhebliche Aenderung in der Außern 
Berfaffung und Einridytung des Landes bemerfen, fons 
dern alles geht feinen hergebrachten Gang gleichfam 
nah Paturgefegen. Als Unterbrechung deffelben ver- 
dient einer befonderen Erwähnung der Landtag, den 
Herzog Wurtislaff von Wolgaft im Jaht 1422 veran⸗ 
laßte. Die Uebel, die der vorhin gefchilderte Zuftand 
der Dinge mit ſich führte, waren damals aufs Hoͤchſte 
geftiegenz jeder war fein eigener Nichter; mit dem Ge- 
horfam mar e8 aus, die Gerichtsgewalt lag danieder. 
Daher wurde von der Landfchaft geeinigt und beſchloſ— 
fen, „daß niemand mehr in feinen eignen Rechtsſachen 
Gewalt brauchen, fondern den Weg Nechtens gehen 
ſollte.“ Für peinlihe Sachen folten in alen Aemtern 
Burggerichte gehalten werden, für bürgerliche Nechtsfas 
chen Duartembergerichte abwechfeln in den vier Städ» 


— 251 — 


ten Ektralfund, Greifswalde, Anklam und Demmin. 
Diefe Gerichte follten gebildet werben aus vier Gliedern 
der Geifilichfeit, vier vom Adel und zweien Abgeord» 
neten aus jeder der genannten Städte. Sie follten 
Macht Haben, in allen lehns- und bürgerlichen Sachen 
nach Schwerinifchem Recht zu richten. jeder ohne Un 
terfchied, der Fürft nicht ausgenommen, folte hier fein 
Recht zu nehmen fchuldig feyn. Die ergangenen Urs 
theile aber folten mit gemeinfchaftliher Mitwirkung 
der Zürften und Unterthanen fofort vollzogen und feine 
Appellation geftattet werden. 

Wie aus diefer Verordnung die damalige Lage der 
Dinge fi) deutlich) entnehmen läßt, fo wird das nun 
Folgende hinreichen, ung ein Bild der Landesverfaffung, 
wie fie in der erftien Hälfte des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
derts bis zu Bogislaus X. Hin befchaffen mar, vor 
Augen zu fielen. 

Erich J., ein pommerifchee Fürft, war durd) fonders 
bare Gunft des Glücks Herr dreier Kronen (Schwes 
den, Däanemarf, Norwegen) geworden; dann hatte er 
des Gluͤckes Unbeftändigfeit erfahren, und, feiner Neckes 
reien müde, fid) in fein Stammland zuruͤckgezogen, mo 
er, zu NRügenwalde wohnend, durch die Ruhe feines 
Geiftes fi) über das Schieffal erhaben zeigte. Nach 
feinem Tode, im Jahr 1450, war fein Vetter, Erich IL, 
Herzog von Wolgaft, beftvebt, fich des VBerftorbenen 
Erbland, mit Ausfchliefung der übrigen Verwandten, 
zuzueignen. Er verfammelte daher zu NRügenmwalde die 
Stände Hinterpommerng, und errichtete mit ibnen ein 
Buͤndniß folgenden Inhalts: Erich nenne fich hier von 
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Gottes Gnaden Herzog zu Stettin; und von Seiten der 
Staͤnde werden Praͤlaten, Mannen und Staͤdte aufge— 
führe. An der Spitze derſelben befinden ſich zwei Gra⸗ 
fen von Eberſtein, die ſich, gleich dem Herzoge, von Got⸗ 
tes Gnaden fehreiben. Die Städte find. theild durch 
Bürgermeifter und Kämmerer, theils durch Bürgermeis 
fter affein, theils durch bloße Rathmaͤnner vertreten. Von 
Seiten des Bauernflandes ift niemand zugegen. Er 
wird als eigner Stand nicht einmal erwähnt, obgleich 
dies in früheren Urkunden noch geſchieht. War dies 
vielleicht die Wirfung des in Pommern eingeführten 
Lehnrechtes? Die genannten Stände nehmen den Her: 
zog Erich zum Verwefer und Herrn des Landes an. 
Sie erfennen ihn in allem, was redlih und recht 
ift, für ihren alleinigen Oberherrn. Gegenſeitig aber fol 
das Land, wegen der Erbanfprüce ber übrigen Ver- 
wandten Erich, in deffen und der Stände gemeinfamen 
Beſitz verbleiben; die vornehmſten Schlöffer gemeinfchaft: 
lich) ihren Vogten überantwortet, und über die Rechts 
lichfeit jener Anfprüche von den Ständen Recht gepflogen 
und entfchieden werden. Herzog Erich fol inzwifchen 
feinen Krieg anfangen, außer nad) dem Rath aller Theil: 
haber des Bündniffes; und im Fall daß dergleichen be: 
ſchloſſen würde, fol Erich. den Theilnehmern Geld ge 
ben und vor Schaden ſtehen, nach alter Weife und Ge 
wohnheit. Auch fol derfelbe jedermann bei allen feinen 
Rechten laſſen, die durch verfiegelte Briefe, Privile⸗ 
gien, Urkunden bewiefen werben koͤnnen. Hiernaͤchſt, 
heißt es, fol unfer gnädiger Herzog Erich richten und 
rathen in diefem Lande, als unfer Herr; dem Einen. wie 
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dem Andern, und entſcheiden und niemanden Gewalt 
thun, darum wir denn unſerm gnaͤdigen Herrn deſto 
williger und treulicher dienen wollen. 

Eine gaͤnzliche Veränderung aller Dinge und zu 
gleid) der Staatsverfaffungen in Europa wurde durch) 
die Einführung der Gelehrfamfeit vorbereitet. Die Zahl 
der hohen Schulen in Deutfchland wurde immer größer. 
Yuch Pommern hatte feit dem Jahr 1456 an der Unis 
verfität zu Greifswalde eine Anftalt zur Bildung gelehrs 
ter Männer. Noch gegen das Ende des vierschnten 
Jahrhunderts Fonnte Feiner von den Edelleuten, die am 
Hofe Bogislaffs VI. von Wolgaft ſich aufhielten, fchreis 
ben. So tie die Luft zum Lernen, die Gewandtheit im 
Schreiben zunimmt, fo wird auch das Streben der Lan— 
desherren in den europäifchen Staaten nad) immer aus⸗ 
gedehnterer Gewalt ſtets fichtbarer. Mit dem zunehmenden 
gefeglichen Anfehn des fremden römifchen Nechtes fehen 
wir den Begriff immer feftere Wurzel faffen, daß der 
Fuͤrſt der Ausflug fey aller gefeßgebenden Gemalt, und 
die Privilegien der Stände nur einfeitige Gnadenafte, 
deren Feftigkeit von Umftänden abhange. Der Kaifer 
fonnte ſich die Fürften auf feine mwohlfeilere Art vers 
pflihten, ald wenn er ihnen die Erhebung neuer Zölle 
in ihren eigenen Landen verwilligte. Kam es dann biers 
über zu Streit zwifchen Fürften und Land, und berief fich 
diefes auf altes Herfommen und Privilegien, jener auf 
Berleihungen vom Kaifer und Reiche: fo fehlte es fort 
an nicht mehr am rechtlichen Bedenken und gelehrten 
Gutachten, die dem Fürften Necht gaben. 

In diefem wichtigen Zeitraum trat in Pommern 
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ein Fuͤrſt auf, der geboren ſchien, ſeinem Zeitalter eine 
andere Geſtalt zu geben. Bogislaus X. gehört unter 
die großen Maͤnner, die alles durch ſich ſelbſt werden, 
und durch ihr Beiſpiel beweiſen, wie wenig eine kraͤfti— 
ge Natur der Beihülfe einer Eunfigemäßen Erziehung be 
darf. Don feiner Mutter als Rind gehaßt und verfolgt, 
von einem Bauern aufgezogen, unter Knaben genteinen 
Standes, bei Mangel und in zerriffenen Kleidern auf: 
gewachſen, zeigte er fich gleich mach feines Vaters 
Erid) Tode, als Yüngiing von zwanzig Jahren, fo Eö- 
niglichen Sinnes, deß er wohl werth geweſen wäre, ein 
größeres Neich zu beherrfchen. 

Herzog Erich hatte fich, wiewohl gegen den Willen 
feines Bruders Waurtislaff, im Jahr 1472, zu Prenzlau 
in einen Vertrag mit dem Churfürften Albrecht einge 
laſſen, zufolge deffen dag flettinifche Herzogthum ein 
Lehn der Mark Brandenburg feyn follte. Diefen Ber: 
frag erklärte der junge Bogislaff für ungültig, als durch 
Gewalt und Lift feinem Vater abgedrungen: Die bier 
auf zwifchen den beiden Nachbarn entflandene Fehde 
dauerte am fünf Fahre, und begründete, unter abmwech: 
ſelndem Gluͤck, Bogislaffs Nuhm der Tapferfeit und 
Einfihe: Im Jahr 1479 fam endlich ein dauernder 
Friede durch die Bemühung eines Wernerd von der 
Schulenburg zu Stande, wodurch ſowohl die Unabhän: 
gigfeit der pommertfchen Sande, ald auch die Erbfolge 
der Churmark in felbige, nach Abgang des pommerifchen 
Sürftenffammes, auf ewige Zeiten feftgeftellt wurde. Da: 
mals war auch Herzog Wartislaff mit Tode abgegangen; und 
daher gang Pommern unter Bogislaffs Regierung vereinigk, 
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Diefer nun benußte die Hüuͤlfsmittel feiner Zeit 
frefflich, um die lähmenden Hinderniffe der landesherrs 
lichen Gewalt aus dem Wege zu räumen, Er ordnete 
vor allen Dingen feine Eınfünfte, führte ein genaues 
und richtige® Nechnungsmwefen ein, verwandelte unbes 
flimmte bergebrachte Natural - Lieferungen in gewiffe 
Geldabgaben, und fielte die Sicherheit auf den Landfiras 
gen ber. 

So entwickelten fih Polizei, Ordnung und ruhige 
Handhabung der Gefege und des Rechts: aber die Ge: 
walt der Stände wurde eben dadurch in einem Mittel 
punft, dem Fürften, vereinigt und daher abhängig, 
mehr dienend als miderfiehend, mehr Aufpruch als 
Mad. 

Auch die Städte verloren ihre frühere Bedeutſam— 
feit und Unabhängigkeit, So büßte Stettin unter die 
fem FZürften das Recht ein, nad) Magdeburg zu appels 
liren. Auch wurde für denfelben Ort feftgefegt, daß 
die Schöppen aus den Xelter- und Kaufleuten gewaͤhlt 
und den Landesfürften zur Confirmation gebracht vers 
den follten. 

Hatte der Fürft Zwiſt mit den Städten, fo war 
er des DBeiftandes vom Adel gewiß; und beduifte er eis 
ner Hülfe, um den Adek zum Gehorfam zu bringen, 
Raubfchlöffer zw zerſtoͤren, Unrubefifter zu firafen, fo 
konnte er auf die Bereitwilligkeit der Städte zählen: 

Von feiner» mit den ergeglichften romantifchen Abens 
feuern ausgeftatteten Neife nach Serufalem brachte Bos 
gislaff den berühmten italiänifchen Juris: Eonfulten Pes 
tum Ravernatem und deffen Sohn Vincentium, ims 


gleichen den fächfifchen Zurie-Confulten und Poeten, Jo⸗ 
hann Kitfcher, aus Meißen gebürtig, mit fich nach Haufe. 
Erſtere beftellte er zu Profefforen auf der Univerfirät zu 
Greifewalde, Ießtern aber machte er zu feinem geheis 
men Nath. Diefe Fremden waren befliffen, alles zum 
DVortheil des Herzogs, wider die pommerifchen Lehn⸗ 
rechte und Gebräuche, theild nach dem jure longobar- 
dico, theild nach dem fähfifchen Recht, an welches fie 
gewöhnt waren, zn beurtheilen und gu reguliren. 

Eben von diefer Reife brachte er auch, unter an—⸗ 
dern vom Pabſt und Kaifer erlangten Gnadenbezeigum: 
gen, ein Privilegium des letzteren mit, die Zöle zu Wol⸗ 
gaft und Damgarten zu erhöhen. Und obgleich diefe 
fid) dagegen mit ihren alten Gewohnheiten und Privie 
legien zu fchügen fuchten, mußten fie dennoch weichen, 
auf das Gutachten etlicher Univerfitäten, daß der Her⸗ 
zog nichts Ungebührliches von feinen Unterthanen bes 
gehre. 

Damals war die Hanfe noch mächtig, und gab dem 
um. fih greifenden Anfehn der Landesfürften noch ein 
Gegengewicht. Allein die Zeit war nahe, wo durch 
sänzlihe Veränderung des europäifchen Handels aud) 
jene einen unbeilbaren Stoß erleiden ſollte. 

Dies auf die Form der Staaten fo einflußreiche 
Ereigniß fällt in die Zeit der Regierung Bogislaff's X., 
aber ein noch wichtigereß erlebte fein Land unter ihm 
in der durd) Luther unternommenen Rirchenverbefferung. 
Mit diefer verfchwand ein Haupthinderniß der landes; 
herrlichen Gewalt; denn die Geiftlichen Fonnten auf diefe 
nur fo lange einen Einfluß haben, als das Anfehn des 

Pab: 
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Pabſtes dauerte. Der Grundſatz, nichts mehr darum 
fuͤr heilig zu halten, weil es Jahrhunderte lang geuͤbt 
worden, mußte auch den Glauben an das Hergebrachte 
in der Landesverfaſſung erſchuͤttern, und durch die auf: 
falendften Neuerungen in der Kirche mußten die Ge 
mütber gleichgültiger werden genen Wenderungen im 


weltlichen Regiment. Luther felbft predigte die Lehre, 


daß Liebe und Vernunft alles, aud) die todten Rechts; 
biicher beherrfchen müffe, daß aber das Volk in feinem Fall, 
auch wenn die Herren Unrecht hätten, die Befugniß habe, 
thätlich zu Werfe zu gehen und fich felbft Necht zu ver; 


ſchaffen. Died wurde die Denfungsart der Zeit. Der 
hoͤchſt verfängliche Grundfaß alfo der Vorzeit, wonach 


das Volk berechtigt geweſen wäre, fich einen andern Herrn 
zu mwählen, wenn der regierende e8 in feinen Nechten 
verlegt hätte, mußte nun für Frevel gelten. 

Daher finden wir ihn auch nicht. mehr in der Bde 
ftätigung der Privilegien, welche die Herzoge Barnim 
und Philipp im Jahr 1560 den Ständen Pommerns 
ertheilten. Statt deffen heißt «8: „alle Streitigfeiten zwiſchen 


Herrn und Land follen durch die herzoglichen Raͤthe 


aus der Landfchaft zur Güte oder zu Recht entfchieden 
werden.“ Als eine Folge des mächtigen, von Luther bes 
wirkten Umfchwunged der Dinge möchten wir es auch 


anfehen, daß die erwähnte Urfunde in hochdeutfcher 


Sprache abgefaßt iſt, da noch zu Herzogs Bogislaffs 
Zeiten das Niederfächfifche die Mundart des Hofes war. 


Von jetzt an erfcheinen dergleichen Beflätigungen der 


Privilegien als mweitläuftige Abhandlungen, viele Bogen 
ſtark, und darin ein Beſtimmen des Kleinen, Einzelnen, 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. a8 Heft. R 





wie es den alten Urfunden ganzlic) fremd if. Wir » 
bemerfen noch, daß von diefer Zeit an unter den Ab- 
geordneten der Stände auch Doctores juris, mitten 
unter den Perſonen des hohen Adels, in den Urfunden 
genannt werden. — 

Doch es ift die Abſicht diefes Auffage® Feine ans 
dere, als nur zur Beantwortung der Frage beizutragen, 
worauf die eigentlihe Macht der Stände in früheren 
Zeiten beruhet habe, und ob deren gänzliches Verſchwin— 
den in eine bloße Form der Schuld der Menfchen, oder 
dem überwiegenden Einfluß natuͤrlich herbeigeführter 
Ereigniffe beizumeſſen ſey. Wer die von ung angeführs 
ten Thatfachen erwägt, wird leicht den Gedanfen auf: 
geben, daß irgend ein Theil unferes feften Landes fich in 
einer ſolchen Abgefchiedenheit von den übrigen hatte be» 
haupten fünnen, un von ber fchrittweife, feit dem Un: 
fange des 16ten Jahrhunderts, erfolgten wefentlichen und 
unaufhaltfamen Umwaͤlzung des ganzen gefellfchaftlichen 
Zuftandeg nicht mit fortgeriffen zu werden. And gegenfeitig 
wird die aufmerffame Betrachtung der Gefchichte ſtaͤn⸗ 
diſcher Verfaffung irgend eincd befonderen gegebenen 
. Landes, welches dieſelbe in früherer Zeit hatte, in ſpaͤ— 
teren verlor, oder doc) darin feinen hinreichenden Schuß 
mehr für die Volfsrechte finder, zur Beurtheilung füh: 
ven: ob es denfbar fey, daß jene unfergegangene oder 
eingefchlafene DBerfaffung in ihrer alten Form wieder 
in's Leben geweckt werde, ohne die noch immer vorhans 
denen Weltverhältniffe, deren zerfiörende Kraft diefelbe 
erfahren, wegraͤumen zu Fünnen. 

Eine vollftändige Geſchichte der Verfaffung Pom⸗ 
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Pabſtes dauerte. Der Grundſatz, nichts mehr darum 
fuͤr heilig zu halten, weil es Jahrhunderte lang geuͤbt 
worden, mußte auch den Glauben an das Hergebrachte 
in der Landesverfaſſung erſchuͤttern, und durch die auf— 
fallendſten Neuerungen in der Kirche mußten die Ges 
muͤther gleichgültiger werden gegen Wenderungen im 
weltlichen Regiment. Luther felbft predigte die Kehre, 
daß Liebe und Vernunft alles, aud) die todten Mechtss 
bücher beherrfchen müffe, daß aber das Bolf in feinem Fall, 
auch wenn die Herren Unrecht hätten, die Befugniß habe, 
thaͤtlich zu Werfe zu gehen und fich ſelbſt Recht zu vers 
fhaffen. Dies murde die Denfungsart' der Zeit. Der 
hoͤchſt verfängliche Grundfag alfo der Vorzeit, wonach 
das Volk berechtigt geweſen waͤre, fich einen andern Herrn 
zu mählen, wenn der regierende es in feinen Nechten 
verletzt hätte, mußte nun für Frevel gelten. 

Daher finden wir ihn auch nicht mehr in der Bes 
ftätigung der Privilegien, welche die Herzoge Barnim 
und Philipp im Jahr 1560 den Ständen Pommerns 
ertheilten. Statt defjen heißt es: „alle Streitigfeiten zwifchen 
Heren und Land follen durch die Hergoglichen Raͤthe 
aus der Landfchaft zur Güte oder zu Necht entfchieden 
werden. Als eine Folge des mächtigen, von Luther bes 
wirkten Umfchwunges der Dinge möchten wir es auch 
anfehen, daß die erwähnte Urfunde in hochdeutfcher 
Sprache abgefaße iſt, da noch zu Herzogs Bogislaffs 
Zeiten dag Niederfächfifche die Mundart des Hofes war. 
Bon jeht am erfcheinen dergleichen Beflätigungen der 
Privilegien als weitläuftige Abhandlungen, viele Bogen 
ftarf, und darin ein Beflimmen des Kleinen, Einzelnen, 

Journ. f. Deutfchl. X. Bd. 23 Heft. N 
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wie es den alten Urkunden gaͤnzlich fremd iſt. Wir 
bemerken noch, daß von dieſer Zeit an unter ben Ab- 
geordneten der Stände aud) Doctores juris, mitten 
unter den Perfonen des hohen Adels, in den Urkunden 
genannt werden. — ! 

Doch es ift die Abficht diefed Auffaes Feine ans 
dere, als nur zur Beantwortung der Frage beizutragen, 
worauf. die eigentlihe Macht der Stände in früheren 
Zeiten beruhet habe, und ob deren gänzliches Verſchwin⸗ 
den in eine bloße Form der Schuld der Menſchen, oder 
dem uͤberwiegenden Einfluß natuͤrlich herbeigefuͤhrter 
Ereigniſſe beizumeſſen ſey. Wer die von ung angeführ; 
fen Thatſachen erwägt, wird leicht den Gedanken auf: 
geben, daß irgend ein Theil unferes feften Landes fich in 
einer folhen Abgefchiedenheit von den übrigen hätte be 
baupten Fönnen, um von der fchrittweife, feit dem An- 
fange des ı6ten Jahrhunderts, erfolgten wefentlichen und 
unaufhaltfamen Umwaͤlzung des ganzen gefelfchaftlichen 
Zuftandes nicht mit fortgeriffen zu werden. Und gegenfeitig 
wird die aufmerffame Betrachtung der Gefchichte ftäns 
difcher DVerfaffung irgend eines befonderen gegebenen 
Landes, welches diefelbe in früherer Zeit hatte, in fpds 
teren verlor, oder doch darin feinen hinreichenden Schuß 
mehr für die Volksrechte findet, zur Beurtheilung fuͤh— 
ven: ob es denkbar fey, daß jene untergegangene oder 
eingefchlafene Berfaffung in ihrer alten Form wieder 
in’8 Leben geweckt werde, ohne die noch immer vorhans 


denen MWeltverhältniffe, deren zerfiörende Kraft diefelbe # 


erfahren, mwegräumen zu fünnen. 
Eine vollftändige Gefchichte der DBerfaffung Pom⸗ 
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merns bis auf die neueſte Zeit wäre unſtreitig ein nüßs 
liches Werk. Wir glauben, bei der Befchränftheit un; 
feres Zweckes, da fliehen bleiben zu dürfen, wo mwir den 
Keim der neueren Entwickelungen vor Augen haben, 
aus deffen innerer Natur und Kraft es leicht iſt, Das, 
mas weiter hin erfolgte, als unvermeidlich vorher zu 


ſehen. 


u 


Ro 
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Wie hat Luther über die Steuerfreiheit 
des geiftlichen Standes geurtheilt? 





Herr Jonathan Schuberoff, Doctor der heil, 
Schrift, Superintendent und Oberpfarrer in Ronneburg, 
hat in einer Abhandlung, betitelt: Die Zuriften in 
der proteftantifchen Kirche, nah Doctor Mar 
tin Luther, zu bemeifen gefucht, daß das proteftan- 
tifche Kirchenthum nicht eher zu irgend einer achtunggs 
werthen Wirffamfeit gelangen koͤnne, als bis feine 
Selbfiftändigfeit, d. h. feine Unabhängigleit vom Gtaate, 
außer allem Zweifel gefegt ſey. Schwerlich iſt von ir: 
gend einem Geiftlichen der gegenwärtigen Zeit die Kühn, 
heit weiter getrieben worden, al&von Herrn Jonathan Schus 
deroff. Was Luther von den Juriſten feiner Zeit augfagt, dag 
dehnt der Superintendent und Oberpfarrer zu Ronneburg 
auf alle Eiviliften und Staatgmänner aug; und glücklich, 
eine fo bewährte Autorität gefunden zu haben, wie die 
des großen Derbeffereg der Kirche ift, dringt er auf 
einen foͤrmlichen Vertrag zwifchen Staat und 
Kirche, vermöge deffen beide als zwei durchaus freie 
Weſen daftchen folfen, ohne daß auch nur im Minde 
fien von Unterordnung des Einen oder des andern die 
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merns bis auf die neueſte Zeit wäre unflreitig ein nuͤtz— 
liches Werk. Wir glauben, bei der Befchränftheit un— 
feres Zweckes, da ftehen bleiben zu dürfen, wo wir den 

Keim der neueren Enttwickelungen vor Augen haben, 
aus deffen innerer Natur und Kraft es leicht iff, Das, 
mag meiter bin erfolgte, als unvermeidlich vorher zu 
feben. 


— —. 
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Wie hat Luther über die Steuerfreiheit 
des geiftlichen Standes geurtheilt? 


Herr Jonathan Schudberoff, Doctor der heil. 
Schrift, Superintendent und Oberpfarrer in Ronneburg, 
bat in einer Abhandlung, betitelt: Die Juriſten in 
der proteftantifchen Kirche, nad Doctor Mar 
tin Luther, zu beweifen gefucht, daß das proteflans 
tifche Kirchenthum nicht eher zu irgend einer achtungss 
werthen Wirffamfeit gelangen koͤnne, als bie feine 
Selbſtſtaͤndigkeit, d. h. feine Unabhängigleit vom Staate, 
außer allem Zweifel gefeßt ſey. Schwerlich ift von ir 
gend einem Geiftlichen der gegenwärtigen Zeit die Kühne 
beit weiter getrieben worden, al8von Herrn Jonathan Schus 
deroff, Was Luther von den Auriften feiner Zeit ausfagt, das 
dehnt ber Superintendent und Oberpfarrer zu Ronneburg 
auf alle Eiviliften und Staatsmänner aus; und glücklich, 
eine fo bewährte Autorität gefunden zu haben, wie die 
des großen Werbefjered der Kirche ift, dringt er auf 
einen förmlihen Vertrag gwifchen Staat und 
Kirche, vermöge deffen beide als zwei durchaus freie 
Weſen daftehen folen, ohne daß auch nur im Mindes 
fien von Unterordnung des Einen oder des andern bie 
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Rede fey. Jener Unterfchied, den man in den Zeiten 
des ſogenannten Mittelalters zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht aufſtellte, iſt ihm hoͤchſt weſentlich fuͤr 
die Erhaltung der Geſellſchaft; und indem er mit gros 
Gem Eifer auf eine neue Ausftattung der Geiftlichfeit 
mit Geld und Gut, auf die Zurückführung der alten 
Kirchenzucht, und überhaupt auf die Wiederherftellung 
der geifilihen Macht dringt, vermeint er, gar nichts 
Ungebüprlicheg, fondern nur Das zu fordern, was Red 
tens fey, und was die proteftantifche Kirche mit jugend» 
licher Uebereilung hingegeben habe, ohne zu bedenfen, 
wie fehr fie deſſelben zu ihrer Erhaltung bedürfen 
werbe. 

Wir feßen ung vor, die Behaupfungen bes Herrn Su- 
perintendenten und Oberpfarrers zu Ronneburg in einem 
der nächften Hefte dieſes Journals zu beleuchten, um 
zu zeigen, wie fehr das Wefen der evangelifch ‚ proteftans 
tifchen Kirche auf ihrem bisherigen DVerhältniffe zum 
Staate beruhet, wie wenig folglich dies Verhältnig je: 
mals abgeändert werben darf, wenn nicht die Reforma— 
tion rücfgängig gemacht und die Glaubengfreiheit vers 
nichteet werden fol. Und bei diefer Gelegenheit wird 
ſich zeigen, wie fehr der ehrliche Doctor Martin Luther, 
bei aller Abneigung von den Juriſten feiner Zeit, den 
Gedanfen verabfcheuete, der Kirche ein vom Staate uns 
abhängiged Dafeyn zu geben, und fie zu etwas Andes 
rem zu machen, als was fie in der Zeit ift. 

Dis dahin fey es ung erlaubt, zur Verbreitung 
‚eines koͤſtlichen Denfmahls beisutragen, worin fich der 
große Kirchenverbefferer über die Derbindlichkeit der 
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Geifilihen zur Tragung gemeiner Laſten erklärt. Mir 
verdanken dafjelbe dem Programm, welches Herr Frie— 
drich Koch, Director des Gymnafiums zu Stettin, 
auf Beranlaffung der dritten Secular:Feier des Reforma: 
tions: Feftes befanne gemacht hat: einem Programm, dag 
den VBerdienfteen Dr. Johann Bugenhagen's, als 
Schul: Reformatorg, gewidmet ift. 

Der Dagiftrat zu Stettin, in Streit mit den Dom: 
herren djefer Stadt, über ihre Verpflichtung bürgerliche 
Laſten tragen zu helfen, hatte fic) an den Doctor Lu- 
ther gewendet, um von ihm zu erfahren, was in biefer 
Sache Nechtens fey. Folgendes nun ift Luthers Antworf. 


An den Rath zu Stettin. 


„Gnad und Fried in Chriſto. Ehrſame, weife, 
lieben Herren und Freunde Ewr. W. Schrift, fammt 
der Unterrichtung de8 Handels zwifchen Euch und den 
Dompderren, hab ich empfangen und vernommen; und 
dieweil Ihr mein Gurdünfen und Meinung begehret, 
will ich Euch meinen Dienft nicht verfagen. 4 

„Erfilich laß ich den Vertrag, fo zwiſchen Euch 
aufgerichtet ift, in feinen Würden beſtehen; denn ich 
mich verfehe, das Recht (laut des DBertrages) werd 
Euch wohl helfen. Aber die Sad) an ihr felbft, und ob: 
ſchon fein Vertrag je gefchehen wäre, ift bergeftalt, daß, 
wenn bie Dombherren wollten chriſtlich und goͤttlich han⸗ 
deln, ſollten ſie, (unangeſehn aller ihrer kaiſerlichen oder 
paͤbſtlicher Freiheit, Vertrag, Recht und Gewohnheit) 
ſich ſelbſt willig ergeben, gemeine Laſten der Stadt, 
gleich anderen Bürgern, zu fragen. Dazu find fie es 
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Rede fey. Jener Unterfchied, den man in den Zeiten 
des fogenannten Mittelalters zwiſchen geiftlicher und 
weltlicher Macht aufftellte, ift ihm höchft weſentlich für 
die Erhaltung der Geſellſchaft; und indem er mit gro 
ßem Eifer auf eine neue Ausftattung der Geiftlichfeit 
mit Geld und Gut, auf die Zurücführung der alten 
Kirchenzucht, und überhaupt auf die Wiederherfielung 
der geifilihen Macht dringt, vermeint er, gar nichts 
Ungebuͤhrliches, fondern nur Daß zu fordern, was Red): 
tens fey, und was die proteftantifche Kirche mit jugend» 
licher Uebereilung bingegeben habe, ohne zu bedenfen, 
wie. fehr fie deſſelben zu ihrer Erhaltung bedürfen 
werde. | 

Wir feßen ung vor, die Behaupfungen des Herrn Su- 
perintendenten und Dberpfarrers zu Ronneburg in einem 
der nächften Hefte diefes Journals zu beleudten, um 
zu zeigen, wie fehr das Weſen der evangelifc) proteſtan— 
tifchen Kirche auf ihrem bisherigen Verhaͤltniſſe zum 
Staate beruhet, wie wenig folglich dies VBerhältnig je 
mals abgeändert werden darf, wenn nicht die Reformas 
tion rückgängig gemacht und die Glaubensfreiheit vers 
nichtet werden fol. Und bei diefer Gelegenheit wird 
ſich zeigen, wie fehr der ehrliche Doctor Martin Lather, 
bei aller Abneigung von den Juriſten feiner Zeit, den 
Gedanken verabfcheuete, der Kirche ein vom Staate uns 
abhängiges Daſeyn zu geben, und fie zu etwas Andes 
rem zu machen, als wag fie in der Zeit ift. 

Dis dahin fiy e8 ung erlaubt, zur Verbreitung 
eines Föftlichen Denkmahls beizutragen, worin fich der 
große Kirchenverbefferer über die Derbindlichkeit der 


Geiftlichen zur Tragung gemeiner Laften erkläre, Wir 
verdanfen daffelbe dem Programm, welches Herr Fries 
drich Koch, Director des Gymnaſiums zu Gtettin, 
auf Veranlaffung der dritten Secular: Feier des Reforma: 
tions: Feftes bekannt gemacht hat: einem Programm, dag 
den Berdienften Dr. Johann Bugenhagen’g, ale 
Schul: Reformatord, gewidmet ift. 

Der Magiftrat zu Stettin, in Streit mit den Dom: 
herren diefer Stadt, über ihre Verpflichtung bürgerliche 
Laſten tragen zu helfen, hatte fic) an den Doctor Lu- 
ther gewendet, um von ihm zu erfahren, was im diefer 
Sache Nechtens fey. Folgendes nun ift Luthers Antwort. 


An den Kath zu Stettin. 


„Gnad und Fried in Chriſto. Ehrfame, meife, 
lieben Herren und Freunde. Ewr. W. Schrift, ſammt 
der Unterrichtung des Handels zwifchen Euch und den 
Domperren, hab ich empfangen und vernommen; und 
dieweil Ihr mein Gutdünfen und Meinung begehret, 
will ich Euch meinen Dienft nicht verfagen. 4 

„Erftlih laß ich den DVertrag, fo zwifchen Euch 
aufgerichtet ift, in feinen Würden beſtehen; denn ich 
mich verfehe, das Necht (laut des Vertrages) werd 
Euch wohl helfen. Aber die Sad) an ihr ſelbſt, und ob— 
ſchon fein Vertrag je gefchehen wäre, ift dergeftalt, daß, 
wenn die Domberren wollten chriftlid) und göttlich) hans 
deln, follten fie, (unangefehn aller ihrer Faiferlichen oder 
päbftlicher Freiheit, Vertrag, Recht und Gewohnheit) 
ſich ſelbſt wilig ergeben, gemeine Laften der Stadt, 
gleich anderen Bürgern, zu fragen. Dazu find fie es 
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ſchuldig zu thun aus dem Evangelio, da Chriſtus Matth. 
17. dem Kaiſer Zins giebt, und Matth. 22. ſpricht: 
Gebt dem Kaiſer, was ꝛc. und Paulus Roͤm. 13. 
fpricht: Jedermann fey unterthan ꝛc Item: Gebt Je— 
derman, was ihr fehuldig 2c. desgleichen auch St. Pe 
trug lehrt 1. Petr. 2: Seyd unterthan aller ꝛc. Aus 
diefem. Gebot hat er niemand gezogen, er fey Priefler 
oder Laie, will er anders Ehrift feyn. Und ob fie wol 
len fürgeben, daß Kaifer und weltliche Obrigkeit haben 
folches zu thun fich felber begeben und bewilligt: fo ift 
offenbar, daß der Kaifer nicht mag vergeben, was nicht 
fein ift, oder das wider Gott if. Dazu, ob e8 beftünde 
fold) Begeben, und nun folche Freiheit aler Welt zu 
ſchwer worden und in unerträglichen Mißbrauch kom— 
men, ifts wider Gott, Liebe, auch wider Vernunft und 
Hecht, fie länger zu dulden, fondern fie find ſchuldig, 
gemeine Befchwerung zu meiden, fich des alles zu vers 
zeihen.“ 

„Aber dies iſt ein Volk, das weder bruͤderlich noch 
chriſtlich denkt zu leben, ſondern mit dem Kopf hin—⸗ 
durch trotzen, bis daß ſie des Haſſes zu viel auf ſich 
laden. Darum weiß ich hiewider nicht Rath, denn 
daß Ew. W. ſolcher chriſtlichen Pflicht freundlich erin— 
nere; wo das nicht hilft, dazu zu thun durch gemeine 
Ordnung, daß ſie nach dem Evangelio der Obrigkeit 
unterthan ſeyn. Denn es iſt unchriſtlich, ja auch un— 
natuͤrlich, gemeines Schutzes und Nutzes zu genießen, 
und doch nicht gemeine Laſt und Abbruch tragen; ats 
dere Leut laffen arbeiten, und fie einernten; fonderlich, 
dieweil nun offenbar worden ift, daß man ihres Wer 
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ſens nich€ bedarf, und fie nichts dafür thun, fondern 
ung bisher verführt haben mit ihren geiftlichen Jahr— 
märften. Hiemit befehle ich Euch Gott, der Ewr. W. 
ſeine Gnade gebe, ſolches und alles Andere chriſtlich 
und ſeliglich auszufuͤhren. Amen.“ 

Den ıı San. 1523, 


Martinus Luther D. 


Wer kann dies Schreiben Luthers Iefen, ohne fich 
zu fagen: der gufe Doctor habe tiefe Blicke in bie 
Natur der Gefelfchaft gethban! Wer kann es leſen, 
ohne die Anforderungen, welche einzelne Glieder der 
Geiſtlichkeit in unſeren Zeiten machen, für weſentlich un- 
chriſtlich und unbuͤrgerlich zugleich zu erklaͤren! 


Druckfehler im erſten Heft. 


Seite 121 Zeile 12 muß, ſtatt: etwas Vorhandenes, „etwas 
nicht Vorhaͤndenes“ geleſen werden. 
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ſchuldig zu thun aus dem Evangelio, da Chriſtus Matth. 
17. dem Kaiſer Zins giebt, und Matth. 22. ſpricht: 
Gebt dem Kaiſer, was ꝛc. und Paulus Roͤm. 13. 
fpricht: Jedermann fey unterthan sc. Item: Gebt Fer 
derman, was ihr fehuldig ꝛc. desgleichen audy St. Pr- 
trus lehrt 1. Petr. 2: Seyd unterthan aller ꝛc. Aus 
dieſem Gebot hat er niemand gezogen, er ſey Prieſter 
oder Laie, will er anders Chriſt feyn. Und ob fie wol; 
len fürgeben, daß Kaifer und weltliche Obrigkeit haben 
ſolches zu thun fich felber begeben und bewilligt: fo if 
offenbar, daß der Kaifer nicht mag vergeben, was nicht 
fein ifi, oder das wider Gott if. Dazu, ob es beftünde 
ſolch Begeben, und nun folhe Freiheit aller Welt zu 
fhwer worden und in unerträglihen Mißbrauch foms 
men, iſts wider Gott, Liebe, auc wider Vernunft und 
Necht, fie länger zu dulden, fondern fie find fchuldig, 
gemeine Beſchwerung zu meiden, fich des alles zu vers 
geihen. 4 

„Aber dies ift ein Volf, das weder brüderlich noch 
chriſtlich denkt zu eben, fondern mit dem Kopf hin: 
durch froßen, bis daß fie des Haffes zu viel auf fich 
laden. Darum weiß ich hiewider nicht Nath, denn 
dag Ew. W. folher chriſtlichen Pflicht freundlich erins 
nere; mo das nicht hilft, dazu zu thun durch gemeine 
Ordnung, daß fie nach dem Evangelio der Obrigkeit 
unterthan feyn. Denn es ift unchriſtlich, ja auch uns 
natürlich, gemeines Schuges und Nußes zu genießen, 
und doch nicht gemeine Laft und Abbruch tragen; ans 
dere Leut laffen arbeiten, und fie einernten; fonderlich, 
dieweil nun offenbar worden ift, daß man ihres Wer 
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feng nicht bedarf, und fie nichts dafür thun, fondern 
ung bisher verführt haben mit ihren geiftlichen Jahr— 
märften. Hiemit befehle ich Euch Gott, der Ewr. W. 
feine Gnade gebe, ſolches und alle8 Andere: chriftlich 
und feliglich auszuführen. Amen. 

Den ıı San, 1523, 


Martinug Luther D. 


Wer kann dies Schreiben Luthers leſen, ohne fich 
zu fagen: der gute Doctor habe tiefe Blicke in bie 
Natur der Gefelfchaft gethan! Wer kann es leſen, 
ohne die Anforderungen, welche einzelne Glieder der 
Geiftlichkeit in unferen Zeiten machen, für mefentlich un: 
‚riftlich und unbürgerlich zugleich zu erflären ! 


Druckfehler im erften Heft. | 


Seite ızı Seile 12 muß, ſtatt: etwas Worbandened, „etwas 
nicht Vorhandenes“ gelefen werden. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





«> 


Drittes Kapitel, 


Bon der politifchen Geftalt des füdweltlichen En: 
ropa im fünften und fechiten Jahrhundert. 
Di Idee der Einheit; weiche dem roͤmiſchen Neiche 
(tie jedem Neiche überhaupt) anklebte, ging zwar durch 
den Einbruch der Barbaren nicht gänzlich verloren; aber 
fie. wurde ſo erfchüttert, daß es eined längeren Zeitz 
raums bedurfte, ehe fie zu irgend einer Feftigfeit gelan: 


. gen Fonnte 


Als Träger derfelben betrachteten ſich im fünften 
und. fechften Sahrhunderte freilich noch die oftrömifchen 
Smperatorenz allein fie fanden bereits viferfüchtige Ne— 
benbuhler in den roͤmiſchen Bifchöfen, welche, eine 
große Beftimmung ahnend, gegen Alles anfämpften, 
was dieſelbe ſtoͤren konnte. Die beträchtliche Ausdeh: 
nung ihrer Mache härte ihre Eiferfucht gegen die Bi- 

Journ.f. Deutfchl. X. Bd. 38 Heft. & 
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fhöfe von Eonftantinopel ſchwaͤchen follenz varan fehlte 
indeß fo viel, daß, als Johann der Fafter, in 
KRückfiht der neuen Hauptftadt, den unfchuldigen Titel eines 
döfumenifchen oder Reichs-Patriarchen mit Eins 
willigung der morgenländifchen Bifchöfe annahm, Pelas 
giuß der Zweite und fein Nachfolger Gregor der Erfte 
. gegen diefe Eitelfeit aufs Nachdrüclichfte eiferten. Der 
Legtere feufzte über den tiefen Fall des griechifchen Ans 
dächtlere, verglich feinen Hochmurh mit des Tews 
fels DVermeffenheit, nannte fih felbft den Knecht 
der Knechte Gottes (um in einem vortheilhafteren 
Lichte zu erfcheinen), drang bei dem Imperator Mauris 
tius mit dem größten Ernfte auf die Abfchaffung des an— 
fiößigen Titels, und mußte es bei dem Ufurpator Who: 
fag, der fi) nur dur) Mordthaten auf den Thron 
geſchwungen hatte, durch die niederträchtigften Schmei- 
cheleien dahin zu bringen, daß der römifche Stuhl für 
den vornehmften in der ganzen Ehriftenheit, und der Bi: 
fchof zu Rom für das Haupt der Kirche, durch ein 
Hofpatent erklärt wurde. ı Zwar genoß er ſelbſt diefe 
Genugthuung nicht mehr; aber fie Fam feinem zweiten 
Nachfolger Bonifacius dem Dritten! zu Stätten, "der 
das erworbene Necht auf fpätere Päbfte vererbte. 

‚Die Entwicfelung der.theofratifchen Monarchie wur; 
de durch die Schickfale, welche das füdweftliche Europa 
in diefer Periode hatte, zugleih gehemmt und ge 
fördert: gehemmt, fofern die Bewegungen alu hef⸗ 
tig maren, als daß irgend eine Kraft fich ihrer hätte 
bemächtigen fünnen; gefördert, fofern die mit diefen 
Bewegungen verbundenen Zerfiörungen unaufhörlich zu 
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zu dem Gedanken zuruͤckfuͤhrten, daß es wuͤnſchenswerth 
ſey, eine Macht zu finden, welche die Kraͤfte in den 
noͤthigen Schranken erhalte. Das ganze ſuͤdweſtliche 
Europa, die Nordkuͤſte von Afrika dazu gerechnet, war 
germaniſch geworden; aber ſo wie die germaniſchen Staͤm⸗ 
me in Deutſchland unaufhoͤrlich einander ſelbſt bekaͤmpft 
hatten, eben ſo bekaͤmpften ſie ſich auch in dem von 
ihnen eroberten Theile des roͤmiſchen Reiches; und die 
Zerſetzungen welche fie erfuhren, waren fo gewaltfam, 
dag fih einen längeren Zeitraum -hindurd gar nicht abs 
fehen ließ, wie fie zum Stilftand fommen würden. 

Die erſten Erſchuͤtterungen erfuhr Italien. Odoacer, 
bon dem. oſtroͤmiſchen Imperator auf eine hoͤchſt zwei⸗ 
deutige Weiſe anerkannt, und ohne andere Huͤlfsmittel, 
als welche fein thäriger Verſtand und der gute Wille 
der Italiaͤner ihm darbot, fuchte und fand den Beiftand 
der Burgundier gegen die Allemannen und Rugier, von 
welchen er das Meifte zu befürchten hatte... Die Nugier 
bedroheten Noricum und das obere Italien. Jenes zu 
teten, war ſchwerz und als Ddsacer in dem Kriege; 
tyelchen er 487 zu diefem Endzweck führte, die Weber: 
zeugung „gewann, daß er c8 Preis geben müffe, veran- 
laßte er. durch feinen Rückzug eine Verbindung zwiſchen 
ben. Rugiern und den Oſtgothen, welche ihre Wohnfige 
in. Moͤſien und Pannonien hatten. Haupt der Oſtgo— 
then war in dieſer Zeit Theodorich; welcher, am Hofe 
von Conſtantinooel erzogen; in einem Alter von etwa 
zwanzig Jahren an feinen Vater zurückgegeben war, um 
deſſen Nachfolger zu werden: Der König der Oſtgothen 
fand alfo in der Bluͤthe feines. Alters, als ihm die 
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Ausficht zur Eroberung Staliend eröffnet wurde. : Des 
Beifalls, wenn gleich nicht des DBeiftandes, des oftrös 
mifchen Imperators Fonnte er gewiß ſeyn; dent, was 
ihn aus dem Oſten entfernte, war nur in dem Lichte 
des Gewinns zu betrachten. Aufgehalten von den G% 
piden und anderen Völkern, welche zwifchen Möften und 
Sstalien herumzogen, hatte Theodorich Faum den Iſon—⸗ 
zo erreicht, al8 er auf daS Heer Odoacers ſtieß. Die 
erfte Schlacht fiel zum Vortheil der Oſtgothen aus; aber 
fie war nichts weniger, als entfcheidend. Hinter der 
Erfch-faßte Ddoacer aufs Neue feſten Fuß. Hier alfo 
wurde das zweite Treffen geliefert. Die Uebermacht aber 
war fo fehr auf Seiten der Offgothen, daß Odoacer zum 
zweiten Male das Schlachtfeld räumen mußte. Indeß 
verzweifelte er noch immer nicht. Als ein erfahrener 
Feldherr warf er in ale nur einigermaßen haltbare 
Plaͤtze Oberitaliens fo viele Truppen, als er entbehren 
konnte, um ſelbſt noch eine Mache zu bleiben, und noͤ⸗ 
thigte dadurd) den König der Oftgothen, fi) nach Mai- 
land Hin auszudehnen. Er felbft ging nad) Ravenna, 
um einen feften Punkt für neue Unternehmungen zu ge⸗ 
winnen. Daß die Bewohner Staliens ihm nicht abs 
geneigt waren, erfuhr er in diefem Zeitraum am mei» 
ſten; denn nur durch ihre Unterftügungen emporgehalten, 
vermochte er den Krieg drei Jahre hindurch fortzufegen. 
Unter großen DBerheerungen litt Theodorich einen Mans 
gel, der ihn mit gänzlicher Auflöfung feines Heer 
res bedrohete. MWeftgothen eilten ihm zu Huͤlſe. Odoa— 
cer glaubte, den glücklichen Augenblick benugen zu müß 
fen; doch, nachdem er über die Addua gegangen war, 
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wurde er zum dritten Mal gefchlagen und von diefem 
Augenblick an auf Ravenna und Cefena befchränft. 
Drei Fahre Hindurch vertheidigte er ſich von diefen beis 
den Punkten aus durch Ausfälle, bis er fich erfchöpft 
fühlte und den 27. Gebr. 493 durch den Biſchof von 
Kavenna einen Frieden fchließen Heß, deffen Bebinguns 
gen Theodorich nicht lange darauf verlegte. Don dem 
eben genannten Jahre an, war alfo der König der Oſt—⸗ 
gothen Herr von Stalin. Das Reich] der Oſtgothen 
begriff, von jeßt an, einen beträchtlichen Theil von Pan 
nonien, Noricum, Rhätien, die ganze italiänifche Halb⸗ 
infel und Sicilien; denn diefe Inſel hatte Ddoacer durch 
Bertrag von den Vandalen zurücerhalten. 

Ehe wir nun die Gefchichte des oſtgothiſchen Kö» 
nigreiches verfolgen, wird es nöthig feyn, die Fortſchritte 
der Sranfen in der- Eroberung Galliens darzuftellen. 

Bon der Macht und dem Anſehn des Aegidius 
verdrängt, lebte Childerich, König der falifchen Franken, 
mehrere Jahre an dem Hofe des Königs von TIhürin- 
gen; und wie fehr auch Tacitus. die Keufhheit der gers 
manifchen Frauen rühmen mag, fo. zeigte fi) doch, 
dag die Königin Baſima nicht unempfindlich blieb ges 
gen die Vorzüge, welche der fchöne und mannhafte Chils 
derich vor ihrem Gemahl hatte. Als der Frankenfürft 
zurückberufen wurde, folgte ihm die Königin von Thuͤ⸗ 
ringen, gleich einer ztveiten Helena, ohne eine andere 
Entfchuldigung für fich zu haben, als bag ber Gaft 
freund ihr beffer gefiel, denn der Gemahl. Aus diefer 
Verbindung entfproß Chlodwig, von den gegenwärtigen 
Sranfen Elovis genannt. Er hatte ein Alter von funf 


gehn Sahren erreicht, als er feinem Vater in dem Ober⸗ 
befehl über die falifchen Franfen folgte. Sein König 
reich mar damals fo Klein, daß es nur die Inſel der Bas 
tavier mit den beiden Diöcefen Dornick und Arras in 
fi begriff. Die bewaffnete Macht, über welche er zu 
gebieten hatte, belief fich zwar hoͤchſtens auf fünftaufend 
Mann; aber nichts fam ihm fo fehr zu Statten, als dag 
Gefeß des Franfenbundes, vermöge deffen jedes Mit: 
glied diefes Bundes berechtigt war, fich in Kriegesange 
legenheiten an einen felbfi-gewählten Führer ‚angufchlies 
gen, ohne daß die Stammesfürften etwas dagegen ein 
wenden durften. Ihm flrömte alfo, fobald er ſich zum 
Anführer aufgeworfen hatte, die Kraft aller der Stämme 
zu, welche längs den Flüffen Belgiens wohnten. 

Im eigentlichen Gallien waren den Römern noch zwei 
Punkte übrig geblieben, nämlich Soiſſons im Dften, 
und Auxerre im Süden. Dort berrfchte, unter der Be: 
nennung eined Patricierg, Syagriug, der, Sohn des Aes 
gidius; hier Ecdicius, der Nachfomme des Avitus. 
Perſoͤnliche Feindſchaft mochte den jungen Chlodwig 
zum Kriege gegen den Syagrius bewegen, da Childe⸗ 
rich durch deffen Vater nach Deutfchland vertrieben wor⸗ 
den war. Wie c8 ſich aber auch damit verhalten haben 
mag —: nachdem ſich Chlodwig mit Rachnachar, dem 
Dberhaupte der Franken, und mit Cararich, einem an⸗ 
deren unabhängigen Fuͤrſten, verbunden hatte, ſendete 
er dem Syagrius eine Heraugforderung zu, welche ab» 
zulehnen dieſer nicht in feiner Gewalt hatte. Die ent 
fcheidende Schlacht geſchah nahe bei Soiſſons im Jahr 
4855 und Syagrius, der in derſelben unterlag, konnte 





— — — — 


— 271 — 


ſich nur dadurch retten, daß er nach Toulouſe zu dem 
Koͤnig der Weſtgothen entfloh. Dieſer war Alarich der 
Zweite, damals noch minderjaͤhrig und von dem Rathe 
einer feigherzigen Umgebung abhaͤngig. Die Drohungen 
Chlodwigs reichten hin, eine Auslieferung zu bewirken; 
und ſobald dieſe geſchehen war, trug Chlodwig Fein Ber 
denken, dem Syagrius den Kopf abſchlagen zu laſſen. Die 
Staͤdte Belgiens ergaben ſich, von nun an, dem Koͤnige 
der Franken, welcher im Oſten ſein Gebiet durch die be— 
deutende Dioͤces Tongria erweiterte. Auf neue Vergroͤ⸗ 
ßerungen bedacht, band Chlodwig zuerſt mit den Alles 
mannen an, welche fich, vom Urfprunge des Rheins an, 
zu beiden Seiten diefes Fluffes bis in das gegenmwärs 
tige Elſas und Thüringen ausgedehnt hatten und mit 
ihren Streifereien Coͤln berührten. Wenige Meilen von 
diefer Stadt fließ der König der Franken bei Zülpich 
auf ihr im Anzuge begriffenes Herr, und e8 entwickelte 


ſich eine Schlacht, welche, nach mehreren Glückswech- 


feln, ſich mit dem Tode des Königs der Allemans 
nen. und. einer gänzlichen Niederlage feines Heeres 
endigte. Was die Allemannen in Gallien erobert hat—⸗ 
ten, ging an Chlodwig verloren; dagegen behielten fie, 
dem Frankenbunde beitretend, ein unabhängiges Dafeyn 
unter eingefeßten, in der Folge erblichen, Herzogen. 
Nach) der Eroberung der weftlichen Provinzen bes 
hielten die Franken allein ihre alten Befißungen jenfeits 
des Rheins; und, von Gallien auf Deutfchland zurück 
wirfend, erftreckten fie ihre Herrfchaft bis an die Elbe und 
Bohmens Gebirge. Bon der Bekehrung Chlodwigs zum Chris 
ftenthum ift bereits oben die Rede geweſen. Diefe Bes 


fehrung war von dem größten Erfolge, fo fern "fie ihm 
das Vertrauen von etwa hundert Prälaten erwarb, 
welche, in den mifßvergnügten Städten Galliens lebend, 
die Einwohner derfelben dem Eroberer geneigte machten. 
Mas von römifchen Truppen noch übrig war, fchloß ſich 
willig an einen Helden an, deffen Sache fiandhaft von 
den Bifchöfen vertheidige wurde, Am Grabe des heil. 
Martin gefchaben Wunder über Wunder, welche Chlods 
wig felbft befpöttelte, indem er den Heiligen einen koſt⸗ 
fpieligen Freund nannte, welche er ſich aber gern gefal- 
len ließ, weil fie ihm nüsglich wurden. Das nicäifche 
Glaubensbefenntniß hatte in diefen Zeiten die Kraft ge 
wonnen, durch fich felbft Provinzen zu erobern. Auf 
diefer Grundlage ſchloſſen die Armorifaner Verträge 
mit dem Könige der Franfen, als er feiner Herrfchaft 
eine größere Ausdehnung zu verfchaffen fuchte. Gerade 
diefes Buͤndniß feste ihn in den Stand, am Schluſſe 
des fünften Jahrhunderts einen Krieg gegen die Burs 
gundier zu unternehmen, welche, zwifchen der Saone und 
dem Nhonefluffe wohnend, fid) von den Vogeſen big zu 
den Alpen und dem Deere ausgebreitet hatten. In 
diefem Königreiche herrſchte Gundobald: unftreitig ders 
felbe, den Ricimer zu feinem Nachfolger im Patriciat 
ernannt hatte. Durch die Ermordung zweier Brüs 
der, von welchen einer der Vater Clotildens war, 
hatte er fih den Weg zum Throne gebahnt, und ben 
jüngfien mit der Guveränetät von Geneva (Genf) abs 
gefunden. Go etwas wurde in diefen Zeiten keineswe⸗ 
ge8 für ein Verbrechen gehalten. Dagegen Flebte auf 
Gundobald ein unvertilgbarer Schandflecf, weil er ein 





Nrianer war. Aufgemuntere von den Fatholifchen Bis 
fehöfen zu eiuem Kriege gegen Gundobald, Fonnte Chlod» 
wig des Erfolges gewiß feyn. Des burgundifchen Koͤ— 
nigs Bruder, war leicht gewonnen. Als es nun zwis 
ſchen Langres und Dijon zu einer Schlacht fam, unters 
lag Gundobald dem Schickſal, dag die Fatholifchen Bi: 
fhöfe ihm auf einer Synode zu Lyon angekündigt hats 
ten, um fo ficherer, weil fein Bruder zu den Franfen 
überging. Gefchlagen gab er nicht bloß Dijon (in dies 
fen Zeiten eine fiarfe Seftung), fondern auch Lyon und 
Vienne Preis, und flüchtete fi) nach Avignon. - Zwar 
verfuchte Chlodwig alles, was in feinen Kräften fand, 
ihn zur Ergebung zu vermögen; doch als er ſah, daß 
er nichts augrichtete, begnügte er ſich mit einem Vers 
trage, worin Gundobald dem Könige der Franken Tris 
but, und feinem Bruder Verzeihung verfprach. Mit der 
Beute der füdlichen Provinzen und mit einer Unzahl 


von Gefangenen ging Chlodwig in fein Königreich zu 


ruͤck. Kaum war er dafelbft angelangt, als Gundas 
bald feinen Bruder in Vienne überrafchte und ermors 
dere. Anſtatt diefe That zu rächen, fchloß Chlodwig eis 
nen neuen Vertrag mit Gundobald, swodurch er den 
Tribut erließ und fih den Beiftand des burgundifchen 
Königs ſicherte. Die Eroberung des burgundiſchen Kös 
nigreiches erfolgte erſt nach dreißig Jahren, unter den 


Nachfolgern Chlodwigs. 


Dieſer burgundiſche Krieg war die natuͤrlichſte Ein— 
leitung zu dem Kriege mit den Weſtgothen, welcher im 
Jahre 507 feinen Anfang nahm. Zwei Voͤlker, wie 
die Franken und die Wefigorhen, Fonnten ſchwerlich 
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Nachbarn ſeyn, ohne in feindſelige Beruͤhrungen zu ge⸗ 
ralhen. Chlodwig und Alarich der Zweite: hatten auf 
einer Eleinen Inſel der £oire eine Zufammenfunft gehabt, 
fi; umarmt und mit einander gefchmaufet; aber fie was 
ren dadurch nicht Freunde geworden. Raum war Chlod» 
wig nach Paris, feinem gewöhnlichen Wohnſitz, zuruͤckge⸗ 
fommen, als er in einer Verſammlung von Kriegern 
erklärte: es ſchmerze ihn, den fchönften Theil Galliens in 
den Händen von Kegern zu ſehen. „Wir wollen, fügte 
er hinzu, gegen fie zu Felde ziehen; und mit Gottes 
Huͤlfe werden wir dieſe Ketzer beſiegen und ihre frucht⸗ 
baren Provinzen erobern und theilen.“ In dieſer kurzen 
Rede ſpiegelt ſich der Geiſt des chriſtlichen Kirchenthums 
auf das Vollkommenſte ab. Die Franken, dem großs 
mürbigen Entfchluffe ihres Königs beifallend, machten 
ſich anheifchig, ihren Bart fo lange mwachfen zu laſſen, 
bis ein glängender Gieg fie von dieſem unbequemen Ge 
lübde loggefprochen haben würde. Gobald es: nun bekannt 
geworden war, daß Chlodwig mit der Eroberung von Aqui⸗ 
tanien umging, traf der Hof von Toulouſe Anſtalten 
zur Vertheidigung. Bor Allem wurden die katholiſchen 
Bifchöfe ing Elend gefendet, damit ihr Einfluß die 
Kriegesräftungen nicht flüren möchte. Ein mächtiges 
Heer ward auf die Beine gebracht; und um fich defto 
vollfommener zu fichern, fuchte und fand Alarich den 
Beiftand des ofigothifhen Könige Theodoric), deſſen 
Schwiegerſohn er war. Der Uebergang der Franken 
über die Loire war nicht mit Schwierigkeiten verbun⸗ 
den; doch über Poitierd hinaus wurden fie durch die 
arigeſchwollene Vienne aufgehalten. Schon befand fich 
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Chlodwig in nicht geringer Verlegenheit, als ihm 
eine ſichere Furt nachgewieſen wurde. In dem Lager 
der Weſtgothen herrſchte Unentſchloſſenheit und Zivies 
tracht: Alarich, des Krieges nicht gewohnt, trug Bes 
denfen, den Augfchlag zu geben; und während feine 
tapferen Hauptleute darauf drangen, daß man den 
Sranfen entgegenziehen follte, befianden feine Käthe dar; 
auf, daß man dem erfien Ungeſtuͤm der Franken aus; 
weichen und fi) mit dem im Anzuge begriffenen Heere 
der Oſtgothen vereinigen muͤſſe. Auf diefe Weife gins 
gen Foftbare Augenblicke verloren. Als die Weftgothen 
fi) zum Nückuge bequemten, war Chlodwig bereits 
durch die Furt gegangen. Durch einen nächtlichen 
Marfch gewann er fo viel Zeit, daß er unerwartet in 
ihren Rücken und ihre Seiten dringen fonnte. Die 
Niederlage der Gothen war unter diefen Umftänden 
nicht zu vermeiden. Mit eigener Hand erlegte Chlod⸗ 
wig feinen Gegner Alarich, und auf die Schlacht bei 
Poitiers folgte die Eroberung von Aquitanien. Ohne 
Zeitverluft fchritt der fiegreiche König der Franken zur 
Eroberung von Angouleme, deffen Mauern, tie bie 
von Sericho, auf den erfien Trompetenſtoß zufammens 
ſtuͤrzten. Bordeaux war das Winterquartier Chlodwigs, 
und von Touloufe wurden die Föniglichen Schäße in 
der größten Eil nach Paris verfegt. Hierauf drang der 
Eroberer bis an die Gränze Spaniens vor, ftellte als 
lenthalben die Ehre der Farholifchen Kirche wieder her, 
fiftete in Aquitanien eine Colonie von Franken, und 
überließ feinen Statthaltern das leichte Gefchäft, die 
Weſtgothen zu umterjochen oder zu vertilgen. Die Er 
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ſcheinung der Oſtgothen gab den Dingen eine andere 
Geſtalt. Mit einem Verluſte von dreißig tauſend Mann 
mußte Chlodwig die Belagerung von Arles aufgeben. 
Der Friede, welchen er hierauf ſchloß, ſicherte den Weſt⸗ 
gothen den Beſitz von Septimanien, d. h. der Geefüfte 
von der Rhone bis zu den Pyrenaͤen: dagegen wurde 
ganz Aquitanien, d. h. der Landſtrich von dieſem Ge⸗ 
birge bis zur Loire, dem fraͤnkiſchen Koͤnigreiche einverleibt. 

Ganz Gallien wurde alſo, bis auf Septimanien, 
durch Chlodwig das Eigenthum der Franken. Seltſam 
genug war es, daß der Stifter der fraͤnkiſchen Monars 
chie, nach der Eroberung von Aquitanien, von dem Im—⸗ 
perator Anaftafius den Titel und die Ehren deg 
sömifchen Confulats annahm; und mit Recht darf 
man hieraus fchließen, daß das, was in diefen Zeiten 
vorging, fehr unvollflommen verftanden wurde, Mit den, 
Diadem auf dem Haupte, und mit dem Purpurmantel 
befleider, begab fit) der König der Franfen aus der 
Kirche des heil. Martin zu Pferde nad) der Kathedrale 
son Tours; und, indem er durch die Straßen ritf, 
fireuefe er Gold: und Silbermünzgen unter das Volk, 
dag ihn als Conſul und Auguftugs begrüßte. Niches 
fonnte leerer feyn, als der neue Titel; aber fo wie er 
von dem Imperator Anaftafius herrühte, Teiftete er zwei⸗ 
erleis namlich Einmal, dag er den König der Franken in 
eine gemwiffe Abhängigfeiet von dem oftrömifchen Impera⸗ 
tor brachte; zweitens, daß er dem Könige der Oſtgothen 
in Stalien, ber den Titel eines Patriciers führte, 
in Chlodwig einen Nebenbuhler gab. Wäre Chlodwig 
nicht in der Bluͤthe feines Lebens, in einem Alter von 





drei und vierzig Sahren, gefforben, und hätte er feine 
Eroberungen nicht unter feine Söhne getheilt: fo iſt zu 
glauben, daß der Conful: Titel, mie abgeſchmackt er 
auch ſeyn mochte, die wichtigſten Veränderungen in 
der politiſchen Geftalt Europa's bewirkt haben mürde. 
Wie’ Spanien durch Theodorich, und, nach) deffen 
Ermordung, durdy Eurich erobert wurde, ift in den Un: 
terfuchungen über die Nömer erzählt worden. Die Go: 
then traten, wie es ſcheint, zuerſt als Beſchuͤtzer der 
ſpaniſchen Roͤmer gegen die Sueven auf. Dies endigte, 
wie es unter aͤhnlichen Umſtaͤnden immer geendigt hat. 
Sobald den Streifzuͤgen der Sueven eine Graͤnge geſetzt 
war, und dieſes Volk die Oberherrſchaft der Gothen ans 
erkannt hatte, zwang Eurich die römifche Negierungz 
das Reich der Gothen, von der Loire und der Rhone, 
von dem miftelländifchen Meere und von dem Ocean 
begraͤnzt, als frei und unabhängig anzuerfennen. Ews 
richs Nachfolger war Alarich der Zweite, deffen Schick 
fal fo eben entwickelt worden if. Er hinterließ zwei 
Söhne: einen nafürlichen und einen rechtmäßigen, jener 
Gefalich, diefer Amalarich genannt. Die Gothen 
wählten den erfteren zu ihrem König. Mit diefer Wahl 
nicht zufrieden, verbündete fih der König von Stalien 
mit Gundobald, König der Burgundier. Der Zweck 
diefer Berbündung war, den unmündigen Amalaric) auf 
den Thron zu erheben. Durch Gundobald aus Gallien 
vertrieben, rettete ſich Gefalich nach) Spanien. Hier 
von Theodorich8 Feldheren Ibbas verfolgt, und von den 
Gothen, wie e8 fiheint, nur fchlecht vertheidigt, fluͤchtete 
er fih, mac einem kurzen Aufenthalt in Barcellona, 
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zu dem Vandalen-Koͤnig Thraſamund, der ihn mit 
Geld unterfiügte, Er ging nad) Aquitanien zurück, 
und fammelte ein Heer, womit er Catalonien überfiel; 
doch bei Barcelona von Ibbas gefchlagen, hatte er 
das Ungluͤck, als Gefangener nach Gallien geführt und 
im Lager der Dfigothen enthauptet zu werden. Ama 
larich, von diefem Augenblik an König der Weftgöthen, 
erhielt durch Theodorich8 Fürforge zum Vormund den 
Oſtgothen Theudes, der die Unfähigkeit und Schwäche 
feines Muͤndels benußte, fi) nen ſtarken Anhang in 
Spanien zu machen. Um den, Frieden mit den Frans 
fen zu befeſtigen, mußte ſich Amalarich mit einer Toch⸗ 
ter Chlodwigs  vermählen; doch. der: Gegenſatz, worin 
Arianismus und Nechtgläubigfeit in diefen Zeiten ftans 
den, ließ diefe Verbindung nicht zu einer glücklichen 
Ehe gedeihen, und die Mißhandlungen, welche Elstilde 
— dies war der Name der Königin — von. ihrem. Ge: 
mahl zu-erdulden hatte, reitzten die Galle ihres Brus 
ders Ehildebert. ES entftand ein Krieg, in welchem 
Amalarich blieb. Sheuded, von den Weſtgothen und 
den Speniern zum König-erwählt, verlegte, den Siß der 
Könige für immer nach Spanien, gewährte ‚den Genoſ— 
fen des Fatholifchen Kirchenthums unbedingte Duldung; 
und erlaubte den Bifchöfen jährliche Verſammlungen zu 
Toledo, um dad Nöthige zur Erhaltung dev. Kirchen: 
sucht zu verordnen. Elf Jahre hatte Theudes mit Beiz 
fall regiert, als er fich in Spanien felbfi von den bei: 
den fränfifchen Königen Clotar und Childebert überfal: 
len ſah. Beide wurden in der Provinz Tarragona von 
Thendegiefel, bem Feldherrn des mweftgorhifchen Königs, 





aufs Haupt gefchlagen und der gemachten Beute bes 
raubt. Sechs Jahre fpäter (548) fiel Theudes unter 
den Dolchftößen eines Boͤſewichts, der, unter der Larve 
eined beluftigenden Narren, in den Palaft eingedrungen 
war. Sein Nachfolger Theudegiefel wurde, ein Jahr 
darauf, von den Großen bei einem Gaftmahl ermordet, 
zu welchem: er fie eingeladen hatte; die ausſchweifenden 
Sitten des Koͤnigs waren der Beweggrund, oder der 
Vorwand, zu dieſer Schandthat: "An Theudegieſels 
Stelle tfat Agila, doch nur auf furge Zeit; denn kaum 
hatte er den weſtgothiſchen Thron beftiegen, fo zettelte 
Arhanagild eine Verfchwörung gegen ihn an, welche, 
von dem Imperator Juſtinian unterfiügt, "nach der ers 
fien Schlacht damit endigte, daß Agila zu Merida, 100» 
bin er ſich begeben hatte, von den VBornehmften feiner 
Parthei ermordet wurde. Durch den. mit Athahagild 
abgefchloffenen Vertrag erwarb Suftinian die Küftenftädte 
von Kalpe bis nach Valentia. Seine Abfichten aber 
gingen weiter; und indem er gang Spanien wieder er 
obern wollte, machte er Athanagilds Leben zu einem 
fortdauernden Kampfe. Ihm folgten Liuba und Leovi⸗ 
gild, deren bereits im vorigen Kapitel Erwaͤhnung ges 
ſchehen. Wie groß auch der, Thronmechfel in Spanien 
feyn mochte, fo behaupteten ſich doch die Gothen dag 
fehfte und fiebente Jahrhundert hindurch in dem Beſitz 
Diefes Landes; und einer Im Südoften ausgebrochenen 
Ummwälzung war e8 vorbehalten, ihrer Hervfchaft in’ dies 
fem ſchoͤnen Königreiche ein Ende zu machen. 

Mährend die Franken und Weftgothen ſich Gal« 
liens und: Spaniens bemaͤchtigten, vollendeten "Sachen 
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bie Eroberung von Britannien. Am das Jahr 449 re 
gierte Vortiger diefe Inſel unter Hinderniffen, die, wie 
68 fcheint, ihm Feine. andere Wahl Tiefen, als feine 
Zuflucht zu auswaͤrtiger Hülfe zu nehmen. Was am 
dere germanifche Völker zu Ausmanderungen trieb, daf 
felbe bewog auch die Sachfen zum Seeraube. Sie hat 
ten benfelben zu einem fürmlichen Gewerbe ausgebildet) 
und beunruhigten die Kuͤſten des mittelländifchen Mees 
reg und die Inſeln des Dceand, als VBortiger, un den 
Streifereien der Picten und Schotten Einhalt zu thun, 
die fogenannten Meeresfönige Hengift und. Horfa im 
feinen Sold nahm, ihnen die Inſel Thanet, einen 
fruchtbaren Punkt, abtrat, und ſich ihrer gegen die Pic: 
ten bediente. Den Sachſen gefiel die Behandlung; 
welche fie von Vortigern erfuhren, fo wohl, dag fich ihre 
Zahl in Furzer Zeit auf das PVierfache verſtaͤrkte. Jene 
Mauer, welche Severus gegen die Picten hatte bauen 
faffen, war zerſtoͤrt. Diefen Umftand benußend, that 
der liſtige Hengift Vortigern den VBorfchlag, eine Colo— 
nie von freuen Verbündeten in der Nähe der Picten 
zu ftiften; und da Vortiger darauf einging, fo erfchien 
aus Deutfchland fehr bald ein neues Herr, das, nad) 
dem «8 die Orkney-Inſeln verwuͤſtet ‚hatte, ſich auf 
der Küfte von Northumberland niederlieh. Jetzt waren 
die Abfichten des Hengift erreicht. Aus Verbünderen und 
Freunden wurden um fo nothivendiger Feinde, weil es 
Hortigern an den Mitteln fehlte, eine fo große Anzahl 
von Hälfgtruppen zw unterhalten. Das Mißvergnügen 
feiner Landsleute zu feinen Zwecken benugend, brachte 
Hengift die Eroberung Britanniens in Antrag; und in: 

dem 
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dem er dieſelbe nicht bloß als leicht, ſondern auch als 
belohnend ſchilderte, nahm das Werk ſeinen Anfang. 
Den Widerſtand der Staͤdte zu uͤberwinden, bedurfte es 
friſcher Kraͤfte; doch an dieſen fehlte es nicht, da 
Deutſchland einen Ueberfluß von kraftvollen Abenteu— 
rern in fich ſchloß, welche aus den Muͤndungen der El—⸗ 
be, der Weſer und des Rheins nach Britannien ſtroͤm⸗ 
ten. Drei germaniſche Staͤmme, die Juͤten, die Alt⸗ 
Sachſen und die Angeln, vollendeten die Eroberung. Die 
erſten bahnten die Wege; die zweiten begannen das 
Werk; die dritten beendigten es dadurch, daß ſie der 
Inſel den Namen England gaben. Die Eingebornen 
ſahen ſich nach langem Kampfe in die Landſchaft Was 
les zurückgedrängt; und was dafelbft Feinen Schuß fins 
den konnte, rettete fich nach Gallien, wo die Provinz 
Armorica, ertveitert durch das Lyonner-Öallien, die Bes 
nennung „Bretagne, oder Kleins Britannien! erhielk. 
Bon allen Eroberungen war die von Britannien mit 
den meiften Verwuͤſtungen verbunden; fie rührten ber 
von dem wungefelfchaftlichen Charafter der Sachſen, 
welche die ZTapferfeie ihrer Feinde haßten, Verträge 
gewiffenlo8 verlegten und das chriftliche Prieſterthum 
verachteten. Unſtreitig wurde das von ihnen eroberfe 
Land nicht ganz entvölfert; denn um eine Herrfchafe 
auszuüben, mußten fie einen Gegenftand derfelben bes 
halten. Nach und nach wurden fieben kleine KRönigreiche 
geftiftet, nämlich Kent, Suffer, Weller, Effer, Nor: 
thumberland, Oft: Angeln und Mercia. Von diefen 
Keichen hatte jedes feinen befonderen König; alle aber 
flanden mit einander in einer politifchen Verbindung, 
Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft, z 


und Einer von ihnen war das gemeinfchaftliche Ober⸗ 
haupt der fechd andern. (Die Gefhichtfchreiber nennen 
diefe Verfaffung die Heptarchie.) Es gab eine allgemeine 
Berfammlung ded Bundes, die man die Verſammlung 
der Weifen (Wittena⸗gemot) nannte; übrigens regierte fi) 
jedes Königreich nach feinen eigenen Gefegen, bie nicht 
fomohl von dem Könige, als von den Volköverfammluns 
gen, herrührten. Bemerkt ift bereits, wie Gregor der 
Große das chriftlihe Kirchenthum in dieſe Welt von 
Barbaren verpflanzte: ein Unternehmen, welches bemeis 
fet, daß die Sachſen ihr Priefterthum nicht nach Bri⸗ 
fannien verfegt hatten. Die Heptarchie dauerte bis in 
das neunte Sahrhundert, wo es Egbert dem Großen ger 
lang, fih zum Könige von ganz England zu machen. 
Man fiehe in diefer Darftellung, wie weſentlich die 
Einheit in dem ehemaligen weftrömifchen Neiche geftört 
war. An die Stelle des weftrömifchen Smperators was 
ren in allen großen Präfefturen Könige getreten, melche 
auf volfommene Unabhängigkeit Anſpruch machten. 
Sollten fie jemals vereinigt werden, fo Fonnte dies nur 
durch ein Syſtem gefchehen, das der Vorwelt gang uns 
befannt gemwefen war. Es maren freilich lauter germas 
nifhe Stämme, die fi) über das fübmweftliche Europa 
verbreitet hatten; doch die großen Räume, in welchen 
fi) diefe Stämme bewegten, brachten e8 an und für 
fich mit fich, daß die Glieder Eines und deffelben Vol⸗ 
kes einander fremd werden mußten; nicht zu gedenfen, 
daß der Grund zur Entfremdung für einzelne fchon feit 
Sahrhunderten gelege war. Die Gothen und Franfen 
hatten fie. fchwerlich ‚jemals gekannt, als das Schickfal 
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fie in Gallien zufammenbrachte. Ein gleiches Verhaͤlt— 
niß fand zwifchen den Sachen und den Zranfen Statt. 
Hier war alfo nur an Zmwietracht zu denken; und diefe 
Zwietraht mußte um fo heftiger feyn, je mehr Barbas 
rei ihre Grundlage ausmachte. Wo es weder ein Voͤl— 
ferrecht, noch ein Staatsrecht giebt, und die blinde Ge; 
walt über: ale menfchliche Verhaͤltniſſe entfcheiver: da 
ift der Ermeiterungstiieb um fo ftarfer, weil Si: 
cherheit in einem folchen Zuftande auf der Entfernung 
der Graͤnzen beruhet. Daher die Erfcheinung, daß 
barbarifche Völfer nicht Spielraum genug gewinnen 
fönnen. Don Regierung im firengen Sinne des Wortes 
ift bei ihnen gar nicht die Rede; aber fie bedürfen gro; 
fer Räume, damit fie fortdauern fünnen. Die gütige 
Natur forget unterdeß dafür, das dag Fehlende ſich ge 
gen den Willen Derer einftelt, welche die Leitung der 
Dinge übernehmen; und wir werden im folgenden Ras 
pitel fehen, wie ſich ein ganz neues Regierungs-Syſtem 
aus den Truͤmmern des Roͤmerthums entwickelt. 


VBiertes Kapitel. 


Geſellſchaftlicher Zuftand in den neugeftifteten Rei— 
chen, und allmählige Ausbildung deffelben. 


Wie roh auch der gefellfchaftliche Zuftand bei ein. 
zelnen Bölfern feyn möge, fo wird man bei ihnen doch 
ganz unfehlbar gewiffe Einrichtungen antreffen, aus 
welchen hervorgeht, daß fie in Eintracht und Frieden 
zu leben wünfchen. Nichts ift wandelbarer, als die Ge 


So 
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ſtalt der Regierung; aber ohne Regierung kann keine 
Geſellſchaft beſtehen, und, im Großen genommen, ent—⸗ 
ſcheidet die Summe der geſellſchaftlichen Bedürfniffe 
über den Grad von Macht, welchen die Regierung aus⸗ 
üben muß, um ihre Beftimmung zu erfüllen. 

Bei den germanifchen Völkern waren die Regierun⸗ 
gen eine Art von militärifcher Demofratie, unter Ober: 
bäuptern, welche Könige genannt wurden, ohne daß 
man irgend eine Urfache hat, mit diefem Worte den 
Begriff zu verbinden, welchen die letzten Jahrhunderte 
gegeben haben. In allgemeinen VBerfammlungen wur— 
den alle wichtige Angelegenheiten entfchieden; diefe Ber: 
ſammlungen aber beftanden aus lauter freien Männern, 
welche die Waffen tragen durften. Hierin nun lag die 
Schutzwehr gegen Zwang und Willkuͤr. Von Thron: 
folge, in dem gegenwärtigen Sinne des Wortes, fonnte 
nicht die Rede ſeyn; denn die perfünlichen Eigenfchaften 
de8 Dberhauptes entfchieden bei dem Mangel an Eins 
richtungen, welche fie hätten entbehrlicher machen fünnen. 
Nicht vermöge eine Gefeged, wohl aber vermöge der 
Bequemlichkeit, welche der Beſitzſtand de Dberhauptes 
darbot, ging die fönigliche Würde von dem Vater auf 
den Sohn über; und dabei behielt man fih das Wahl: 
recht vor, weil hierin die Sicherheit lag, deren, man 
bedurfte. Das fönigliche Gefchäft befchränfte ſich auf 
die Anführung im Kriege. Ditelſucht entſteht nur da, 
mo ſich in der Regierung eines Volkes die Zahl der Ber 
amten vermehrt, und ber Titel über die Stelle entfcheiz 
det, die Jeder einnimmt. Die alten Deutfchen waren 
davon frei, weil ihre Negierungen ohne Fünftliche Abſtu— 
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fung waren. Das Wort Graf, welches von grau hers 
geleitet werden muß, feheint alle Titel vertreten zu has 
ben. Ein folcher Graf fiand an der Spige eines jeden 
Gaues, und feine Beflimmung war, die Gerechtigkeit zu 
verwalten. Der Gerichtstag, Thing oder Ding genannt, 
wurde unter freiem Himmel gehalten, und Mahl oder 
Mahlberg hieß der Ort, wo man Streitigkeiten beis 
legte. Des Grafen Beiftände hießen Schöffen. Sie 
waren, wie er felbft, bejahrte Leute, und fie mußten es 
feyn, weil e8 feine gefchriebene Gefeßgebung gab, auf 
welche man hätte zurückgehen fünnen, fondern nur ein 
Herfommen, welches in der Erinnerung von Perfonen 
lebte, die, vermöge ihres Alters, das VBorurtheil für ſich 
hatten, daß fie erfahren und unpartheüfch feyn würden. 
Jeder wurde nach Gefesen gerichtet, twelche für feinen 
Nichter gleiche Berbindlichkeit hatten; alfo wmefentlich 
von Perſonen, die feines Gleichen waren. Für Des 
weismittel galten Zeugen, Eid und Gottesgerichte. 
Die Zeugen mußten ebenbürtig feyn; durch den Eid 
berief man fich auf die Götter, als Mitwiffer und als 
Raͤcher alles Boͤſen; das Gottesgericht diente zur voll 
fommmenen Reinigung, indem die Vorausſetzung war, 


daß das Gefühl gerechter Sache dem Kämpfenden grö« 


Bere GStärfe geben werde. In der Bertheidigung des 


Landes und im der Gerechtigfeitspflege waren alle Ber 


richtungen der Regierung abgefchloffen. Man mußte 


nichts weder von Finanz- Verwaltung, noch von Polizeis 


Wefen, noch von Kirchen» und Schulweſen. 
Diefe Einrichtungen nun gingen auf die eroberten 
Länder über, außer fo fern die von den Mömern ber 
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ruͤhrenden fortbeftanden, weil man es nicht in feiner 
Gewalt Hatte, diefelben aufzuheben oder durch andere 
zu erfegen. Die Urt und Weife, wie man fich zu ei» 
nem gemeinfchaftlichen Unternehmen verbunden hatte, 
brachte es mit ſich, daß man von den’ DBortheilen, wel 
che die Eroberung gewährte, nicht ausgefchloffen werden 
fonnte.e Da 08 in den germanifchen Heeren, die fich 
das meftliche Nömerreich unterwarfen, Vornehme und 
Edle gab, d. h. Perfonen, die durch die Zahl der freien 
Leute, an deren Spitze fie in den Krieg zogen, ausge 
geichnet waren: fo verftand es ſich von felbfi, daß ihr 
Antheil an der Beute der Macht entfprach, womit fie zu 
dem Erfolge beigetragen hatten. Diefe befamen alfo.- 
bei der Theilung der Ländereien größere Maffen, ale die 
übrigen Krieger; und hiermit war der erfte Grund zu 
einer Abftufung der Gewalt gelegt, die fich in der $ols 
ge nur mweiter ausbilden konnte. Für fich felbft behielt 
der König, was er zur Behauptung feiner Würde zu 
bedürfen glaubte. Das Uebrige vertheilte er nad) Maaß— 
gabe der rechtmäßigen Anfprüche, die jeder Einzelne bil 
den Fonnte; und die Verpflichtung, zu der gemeinfchaft: 
lichen Bertheidigung beizutragen, verſtand ſich fo fehr 
von felbft, daß fie, als Bedingung des Befiged, gar 
nicht aufgelegt wurde. 

Ueberhaupt muß man fich wohl in Acht nehmen, 
dieſem Zeitalter Ideen unterzuſchieben, die ſich erſt weit 
ſpaͤter entwickeln konnten. Eine ſolche Idee wuͤrde die 
der Territorial-Hoheit ſeyn, vermoͤge deren Fuͤrſten 
innerhalb eines groͤßeren oder geringeren Umkreiſes als 
vorausgeſetzte Urbeſitzer des Grundes und Bodens die 
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Berechtigung zu einer unbeſchraͤnkten Herrſchaft zu haben 
vermeinen. Dieſe Hypotheſe war dem fuͤnften und 
ſechſten Jahrhundert gänzlich fremd. Könige, wie The⸗ 
odorich, Chlodwig und Eurich ſchaͤtzten ſich unftreitig 
glücklich, in Stalien, Gallien und Spanien fo viel reis 
nes Staatsgut zu finden, als die römifche Regierung 
ihnen binterlaffen hatte. Wie viel die oftgothifchen und 
tweftgothifchen Könige in Spanien und Stalien befaßen, 
läßt fich fehwerlich genau angeben; aber von den Koͤ— 
nigen. des merowingifchen Gefchlechteg weiß man, daß fie 
auf der Dberfläche von Gallien nicht weniger als huns 
dert und ſechzig Paläfte ihr Eigenthum nannten. Nicht, 
als dürfe man die dee der Pracht und Herrlichkeit 
mit diefem Ausdruck verbinden: Palaſt wurde in diefen 
Zeiten der Aufenthalt des Königs genannt; und diefer 
Palaſt war in der Regel eine ländliche Befigung von 
größerem oder geringerem Umfange: denn, alter Gewohn⸗ 
heit getreu, vermieden die Könige den Aufenthalt in den 
Städten, wo fie ſich mit fich felbft in Widerſpruch fühl 
ten, und lebten vorzugsmeife auf Landgütern, welche fo 
gelegen waren, daß fie einige Sicherheit darboten. Wenn 
man alſo noch jeßt den Aufenthalt des größten Fürften, 
wie den des geringften Edelmanns und Bauern, Hof 
nennt: fo fchreibt fich dies aus Zeiten her, wo die Nei— 
gungen der Fürften fich hoͤchſtens mit der TIheilnahme 
an dem Acerbau vertrugen. Die Paläfte der fränfifchen 
Könige waren mit Räumen und Stälen für Zug + und 
Sedervich umgeben; und da noch Karl der Große in 
müßigen Augenblicken die Eier fammelte, die feine Huͤh— 
ner gelegt hatten, fo laͤßt fich daraus abnehmen, tie 
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einfach die Beſchaͤftigungen ſeiner Vorgaͤnger geweſen ſeyn 
moͤgen. Schwerlich waren dieſe in ihrem eigenen Gefuͤhl 
noch etwas mehr, als reiche Privatperſonen. Aus ihren 
Vorrathshaͤuſern befriedigten fie fowohl die eigenen Bes 
dürfniffe, als die ihrer Leute. Statt des Streitroffes 
und der Nüftung, womit man in früheren Zeiten ein 
Mitglied des Gefolges auggeftattet hatte, gab man ein 
Stuͤck Land, unter der Benennung eined Beneficiumg 
oder Lehns; es verpflichtete den Empfänger zu perſoͤnli⸗ 
chen Dienften und zur Treue gegen Den, ber «8 gab; 
aber e8 war nicht erblich, weil e8 dadurch die Natur 
des Eigenthums angenommen haben würde, die es 
nicht annehmen fonnte, wofern der Geber nicht mit 
der Zeit außer Stand gefeßt werden follte, Leute in feis 
nem Dienfte zu haben. Man fieht hieraus, wie abhäns 
sig die Lage dieſer Könige bei einem fehr großen Vers 
mögen war. 

Wie der König auf feinen Gütern, eben fo lebten 
die Vornehmen unter den Gothen und Franfen auf den 
ihrigen. Ihr geringfter Kummer war das Regieren; 
ihre erftie Sorge der Genuß. Die von Conftantin dem 
Großen eingeführte Trennung des Civils vom Militär 
hörte ganz von felbft in einem Zuftande auf, der dag 
Ergebniß der Eroberung war; und bie perfünliche Sfla- 
verei, welche die römifche Gefegebung, wo nicht ausge 
filge, doch mefentlich vermindert hatte, Fehrte mit ver 
mehrter Furchtbarfeit zurück, Gewohnt, fi) als den 
rechtmäßigen Gebieter Desjenigen zu betrachten, der im 
Kriege von ihm gefangen genommen war, feßte der 
Gothe, der Vandale, der Burgundier und der Franke 


— 289 — 


diefe Gewohnheit fort, als er nicht mehr Kriege führte, 
die einen feften Wohnſitz bezweckten. Gemiffermaßen 
zwang ihn die Noth dazu: denn da aller Geldumlauf 
durch die Eroberung zum -Stillftand gebracht war, fo 
fehlte ed an dem Mittel, Dienfte zu belohnen; und wo 
diefes fehlt, da tritt die perfönliche. Sklaverei ganz von- 
feldft ein. Zu häuslichen Dienften brauchte man Jungs 
linge, bie ſich durch ihre Geftale augzeichneten; und es 
begreift ſich von felbft, daß diefe jeder Leidenſchaft aus⸗ 
gefeßt waren. Wer ein Handwerk oder eine Kunft ge 
lernt hatte, diente dem Herrn als Schufter, Schneider, 
Koh, Maurer, Schmid, Gold» und GSilberarbeiter, 
u. ſ. w; und wer nur der Arbeit fähig war, wurde alg 
Hirt oder Feldbauer gebraucht. Wie Ländereien, fo 
wurden Menſchen erblih; auch weil Ländereien nur 
durch Menfchenfräfte einen Werth hatten. Go entftand 
die Reibeigenfchaft, die fi) von Einem Gefchlecht zum 
andern fortpflanzte. Es war gar nichts Ungewoͤhnliches, 
daß Töchter mit einer gewiffen Zahl von nüglichen Sflas 
ven ausgeftattet wurden, und daß man diefe, damit fie 
nicht entfliehen möchten, an Wagen gefettet, in ent 
fernte Gegenden verfendete. Der Sflavenhandel war 
hiervon ungerfrennbar, und befand fich, wie jeder andere 
einträgliche Handelszweig, in den Händen der Juden. 
Wenn die Geiftlichfeit ſich geruͤhmt hat, diefer Barba— 
rei eine Graͤnze gefeßt zu haben: fo gebietet die Wahr: 
heit, zu fagen, daß fie es erft nach Verlauf von meh: 
reren Sahrhunderten, d. h. zu einer Zeit that, wo fie 
bei der perfönlichen Sklaverei nicht mehr ihre Rechnung 
fand; denn von Chlodwig an, fünf Jahrhunderte hin: 


durch, zweckten alle Gefeße darauf ab, ber Leibeigen⸗ 
fehaft eine ewige Dauer zu geben, wie aus allen Ber 
trägen fichtbar ift, die in jener Periode abgefchloffen 
wurden. Erſt als ſich die Pabfte zu Univerfal: Monars 
chen erhoben hatten und durd) den Tribut, welchen fie 
allen Ländern auflegten, die Geldwirthfchaft zurückführ; 
ten, hörte die Leibeigenfchaft auf, weil es nicht möglich 
tar, das Geldbedürfniß der Paͤbſte ohne Zurückgabe der 
perfönlichen Freiheit zu befriedigen. 

In Spanien, wie in Stalien und Gallien, tar 
die Abtretung von einem Drittel des Grundes und Bos 
dens die Bedingung, unter welcher die Gothen dr Vers 
fheidigung der übrigen Bewohner des Landes unternah> 
men. Unftreitig war diefe Bedingung hart; indeffen 
ſchaͤtzten fih die Eingebornen gluͤcklich, fo mohlfeilen 
Kaufes abzufonımen, und wenn Salvianus *) Glas 
ben verdient, fo nährten fie feinen anderen Wunfch, 
als niemals wieder in die Gewalt der Römer zu geras 
then: fo überdrüßig waren fie der fisfalifchen Quälereien, 
die fie in. den lebten Zeiten ertragen hatten. Da bie 
germanifchen Eroberer freie Leute waren, fo fehlte «8 
ihnen nicht ganz an Sinn für die Freiheit Anderer. Man 
darf fid) alfo nicht darüber wundern, daß, freiwillige Gaben 
ausgenommen, die freien Spanier Anfangs eben fo we 
nig etwas zu zahlen hatten, als die freien Gothen, fie 


*) Salvianus de gubernatione Dei Lib, V. fagt ausdruͤck⸗ 


ih, und gewiffermafen als Augenzeuge: Unumillie Romano- 
rum votum est, ne unquam eos necesse sit in jus transire Ro- 


manorum, 





mochten Herzoge, Grafen oder bloße Barone feyn *). 
Inzwiſchen lag e8 in der Natur der Sache, daß dies 
nicht fo bleiben Fonnte. Wie groß auch) die Ausftattung 
der koͤniglichen Würde in ihrem erften Anfange feyn 
mochte, fo Fonnte fie doch nicht unvermindere bleiben, 
da von ihr täglih das abging, was zur Bezahlung 
perfönlicher Dienfte aufgewwendee werden mußte. Je me 
niger fich irgend ein feſtes Band um die Regierung 
ſchlang; je allgemeiner und heftiger daB Streben nad) 
Eigenthum war; je mehr fic) dadurch jeder vereinzelte: 
deſto fchneller und leichter mußte es dahin fommen, 
daß der urfprüngliche Vertrag nicht gehalten werden 
fonnte, und daß ein Kampf von gegenfeitigen Anmaaßun- 
gen entfiand, der, von Schritt zu Schritt, auf einen 
Punft führte, welcher nichts weniger, als berechnet, war, 

War glei) in allen eroberten Ländern der Gang 
welchen die Entwickelung nahm, im Großen derfelbe, 
fo änderte er fi doch, je mach den Umftänden, hier 





*) Das Wort Baron ift gewiß eben fo alt, als das Mort 
Graf. Die, welche es von Bauer abgeleitet haben, find in Jrr- 
thum gewefen. Sn der fpanifchen Sprache heißt noch gegenwaͤr— 
fig varon fo viel, als ein freier angefehener Mann, und varonil 
fo viel, ald männlih. Das fpanifche varon iſt aber nichts anderes, 
als das jeßt noch allgemein übliche Baron, welches, aus Deutfih: 
land herflammend, in einer fcheinbar fremden Form über den 
Rhein zurükfgefommen if. Baron ift nämlich nichts weiter, als 
MWehrmann (Krieger), und die Bedeutung, die ed gegenwärtig 
bat, rührt bloß davon ber, daß aus dem Mehrmann in den eroberten 
* Ländern ein Gutsbefiger geworden war, der, nachdem er felbft 
fein Leben daran gefsgt, das Recht erworben hatte, Anderen zu 
befehlen, 
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fo, dort anders. Die Weſtgothen hatten fich, ehe fie Spas 
nien eroberten, in alu vielen verfchiedenen Lagen befun- 
den, als daß ihr urfprünglicher Charakter hätte derſelbe 
bleiben koͤnnen; von allen deutfchen Volksſtaͤmmen was 
ren fie unftreitig der gebilderfte. Anders verhielt es fich 
mit den Franken. Das fchnelle Glück, welches fie mac): 
ten, erfüllte fie mit einem unerträglichen Uebermuth, 
der fi) durch alle Jahrhunderte gleich blieb und noc) 
jest beleidigt. Eine Handvoll Krieger, die fih, nad) 
einigen glücklihen Gefechten, zu Herren einer großen 
Devölferung gemacht hatte, Fonnte ſchwerlich umhin, 
fih felbft mit Wohlgefallen gu ‚betrachten und auf die 
Eingebornen Galliend mit Verachtung herabzufehen. 
Dies aber hatte die wichtigften Folgen. Die Noth 
felbft erforderte, den Eingebornen die Gefeße zu laffen, 
welchen fie zu gehorchen gewohnt waren; denn diefe Ge 
fege ftügten fi) auf Verhältniffe, die man zwar zerſtoͤ⸗ 
ren, aber nicht verbeffern Fonnte. Indem man aber 
hierin einem verzeihlichen Eigennuße folgte, feßte man 
der römifchen Gefeßgebung eine andere enfgegen, die 
auch nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit derfelben hatte. 
Nach dem Herfommen in Deutfchland Fonnten alle Pri: 
vatverbrechen — und ſchwerlich gab e8 andere — das 
durch vergütet werden, daß man dem beleidigten Theile 
eine Summe Geldes oder eine gemwiffe Anzahl von Stüfs 
fen Vieh gab; felbft eine Moröthat fonnte auf diefe 
Weiſe gebüße werden. Jeder Theil des Körpers hatte 
feinen Preis, der, nad) Derfchiedenheit des Standes, 
höher oder niedriger war. Gemwohnt alfo, ſich ſelbſt ab⸗ 
zuſchaͤtzen, und voll zugleich von dem Gefuͤhl ihrer Vor⸗ 
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zuͤglichkeit — wie hätten die Eroberer Galliens wohl 
vermeiden wollen, ihr Verhältniß zu den Eingebornen 
auf eine für die letztern hoͤchſt ſchmachvolle Weife zu ber 
fiimmen! Während auf die Ermordung eines Antru— 
ſtion, d. h. eines durc Geburt und Würde ausgezeich⸗ 
neten Sranfen, eine Geldftrafe von 600 Goldftücken ftand, 
fonnte man ſich von der Ermordung eines gallifchen 
Edlen mit der Hälfte losfaufen; und mährend ein ge 
meiner Franke für 200 Goldftücken erfchlagen werden 
konnte, büßte man den Mord eines gemeinen Galierg 
mit weniger, als der Hälfte. Alle Gerechtigkeit war 
hierdurch aufgehoben, und nur die DBereitwilligfeit, zu 
sehorchen, Fonnte die Feindfchaft mäßigen, weiche durch 
ſolche Gefeße in Denen hervorgerufen wurde, welche die 
Gegenfiände der Unterdrückung waren. Es laͤßt fi 
ſchwerlich angeben, was bei folchen Einrichtungen von 
der Entwickelung, welche Gallien durch die Römer erhalten 
hatte, übrig geblieben feyn würde, wenn die Inconſe⸗ 
quenz des Hochmuths, von dem Aberglauben geleitet, 
nicht geretter hätte. 

Die Geiftlichkeit Galliens beftand aus Eingebornen; 
und allen Borfchriften einer gefunden Politik zufolge 
hätte fie nicht anders abgefchäßt werden follen, als die 
vornehmere Klaffe. Daran fehlte indeß fo viel, daß 
die Sranfen, unzufrieden mit den Verfügungen des theos 
dofianifchen Codex, welcher bis zu ihrer Niederlaffung 
in allen weltlichen Angelegenheiten das Gefeß für die 
Geiftlichfeie gewefen war, dieſe fogar über fich felbft 
festen, und fich folglich in ihre den Galliern unterordne; 
ten. Die Abſchaͤtzung wurde nämlich fo gemacht, daß 
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ein Subdiakonus den Werth von zwei Franken, ein 
Prieſter den eines Antruſtion, ein Biſchof aber den von 
neunhundert Goldſtuͤcken erhielt, fo, daß er um ein vol- 
les Drittel höher fand, als der vornehmfte Franke. 
Bei diefer Einrichtung konnte es ſchwerlich fehlen, daß 
Gallier und Franken mit der Zeit auf gleicher Linie zu 
ftehen famen, und daß nad) wenigen Jahrhunderten der 
Todtſchlag mit dem Leben gebüßt werden «mußte. Hier⸗ 
zu trug freilich nocy viel Anderes bei. Die Vorliebe, 
welche Chlodwig und mehrere feiner Nachfolger für ges 
borne Gallier faßten, mochte, den Franken gegenüber, 
nicht zu rechtfertigen feyn; allein fie war entfchuldigt 
durch dag doppelte Verhältniß, worin diefe Fürften zu den 
Galliern und Franken fianden, und fie war unftreitig noch 
mehr, als entſchuldigt, durch die größeren Fähigkeiten, 
welche die erfteren, als Regierungsbeamte, befaßen, 
Dreimal hinter einander wurde der Oberbefehl über Burs 
gund gebornen Galliern anvertrauet; fie führten den Tis 
tel „Patricier,* und der letzte von ihnen, Namens 
Mummolus, hinterließ die beträchtlichften Schäße in 
Gold und Silber *). Durch folche Mittel wurde nad) 
und nac) der Unterfchied der Abkunft und des Sieges 
ausgeglichen, wenn gleich nicht ſo ſehr, daß, ſelbſt nach 








*) Dieſelbe Politik war den oft: nnd weſtgothiſchen Köni: 
gen eigen. Odoacers Minifter (ein Opilius, Fiberius und Gaffio- 
dorug) wurden die Minifter Theodorichs, fobald ſich diefer zum 
Herrn von Stalien gemacht hatte; und die Gefchichre Spaniens 
nennt, in der erfien Periode der weftgothifchen Negierung, den Ge: 
vertan als Herzog von Karthagena, und den Claudius als Herzog 
von Lufitanien. 
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Annahme der allgemeinen Benennung „Franken ober 
Franzoſen“ die ingwifchen entflandenen Verhaͤltniſſe nicht 
fortdauernd auf die Erhaltung des Unterfchieded zwi— 
ſchen Edlen und Unedlen hingewirkt hatten. 

Gerade in diefen Zeiten wurde der erfie Grund zu 
einem Syſtem gelegt, das unter der Benennung des 
Feudal: Wefens befannt, aber, wie es fcheint, nur von 
ſehr Wenigen in feiner Nothwendigkeit gang begriffen 
worden ift. Einige Bemerkungen über diefen wichtigen 
" Gegenftand fcheinen hier um fo mehr an ihrem rechten 
Drte zu feyn, da er noch immer die Köpfe befchäftigt, 
und in Denen, bie fich über die Gegenwart nicht zus 
recht finden fünnen, fortdauernd den Wunfch erregr, 
daß es möglich) feyn möchte, die Vergangenheit zurück 
zurufen. 

Voran fiehe die Bemerkung, daß bei Verfuchen, 
die Gefelfchaft zu ordnen, nichts fo fehr entfcheider, 
als die Befchaffenheit der Mittel, welche man beſitzt, 
die einmal eingeführte Ordnung zu erhalten.  Diefe 
Mittel nun find nicht zu allen Zeiten diefelben. Im 
fünften und fehften Jahrhundert mußte die Geldwirth: 
fchaft, welche die Römer getrieben hatten, tief erfchüt: 
tert werden: Theils durch die Zerfiörungen, welche eine 
natürliche Folge der Eroberungen waren, Theile durch 
den Berfall der Städte, welche von den Germanen ge 
haßt wurden, Theils endlich durch die Uegefchicklichkeit 
der Barbaren, die, tie fehr fie das Geld auch lichen 
mochten, ſich auf nichts weniger verftanden, als auf eine 
richtige Behandlung deffelben. Unter folcyen Umftänden 
war nichts fchwieriger, ald die Negierungen in einem 
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Zuſammenhange zu erhalten, deffen fie für ihre Wirffam- 
feit bedurften. Da die Natur felbft eine Belohnung 
für angewendete Kraft will, fo müffen auch Staatsäm: 
ter außgeftatfet werden; allein die Are der Augftattung 
entfcheidet, Da, to fie nicht mit dem allgemeinen 
Ausgleihungsmittel der gefellfchaftlichen Arbeit, d. h. 
mit Geld, fondern anftatt deffen mit liegenden Gründen 
und Menfchenfräften gefchieht, fehließt fie alle nur moͤg⸗ 
lichen Mängel in fih. Aug ihr folge die Unentfeßbar; 
feit der Beamten; denn, wie fie fich auch betragen mös 
gen, da es unmöglich, wenigſtens fehr ſchwierig iſt, 
fi) mit ihnen über dag, was fie zur Verbefferung ihrer 
Ausftattung gethan haben, aus einander zu ſetzen, ſo 
muß man ſie auf ihren Plaͤtzen laſſen und ſelbſt die 
Erblichkeit der Aemter kann nicht ausbleiben. 

So viel im Allgemeinen. 

Ale Verleihungen (beneficia, feuda) waren ur» 
fprünglich Verpflichtungen zu perfönlichen Dienften, und 
als ſolche gingen fie nicht auf die Nachkommen über, Doch) 
ihre Natur mußte fih verändern, ſobald Amt und Gut 
mit einander vertvechfelt werden Fonnten, Ale demnad) 
die Verpflichtung zu Kriegs» und anderen Dienften fo 
auf das Gut übergegangen war, daß fie nur von die 
ſem abhing, fonnte die Bereitwilligfeit des Beſitzers 
zur Erfüllung feiner Pflichten nicht mehr die urſpruͤng— 
liche feyn; denn alles, was er keiftete, wurde auf Ko: 
fien des Guts geleiſtet, deſſen Ertrag höher augzubrin: 
gen feine größte Angelegenheit war. In der Art der 
Yusftattung felbft lag alfo eine Aufforderung zur Selbſt— 
ſucht, eine Urfache zur Vereinzelung und zu allen den 

übri: 


übrigen Erfcheinungen, welche dem Mittelalter feinen 
Charakter gegeben haben. Wil ein Beamter gegenwärs 
tiger Zeit feine Pflicht nicht erfüllen, fo ift nichts Teich» 
ter, als ihm die Vortheile zu entziehen, welche an bie 
Nichterfüllung geknüpft find: ein fchriftlicher Befehl an 
die Kaffe, aus welcher er feine Remuneration erhält, 
reicht dazu bin; und auf der Negelmäßigfeir, die in dag 
gefanımte Kaſſenweſen gebracht ift, beruhet der Zufams 
menhang und die Wirkfamfeit der Regierung. Nicht fo 
in jenen entfernten Sahrhunderten, welchen alles Kaß 
fenmwefen unbefannt war. Zuerft Fam es den Beamten 
darauf an, ihre Verleihung erblich zu machen; und ale 
dies gelungen war, berußte man die Erblichfeit als ei— 
‚nen feften Punft, von welchem aus man ficd) vergrös 
Bern konnte. Man berechnete fid) damals, wie gegetts 
märtig, mit feinem eigenen Vortheil, und je nachdem 
diefe Berechnung ausfiel, war man nachgiebig oder aufs 
fäßig. Das Uebel wurde aber nicht wenig dadurd) ver— 
mehrt, daß die Unterfiügung, welche die Auffägigfeie in 
dem ganzen gefellfchaftlichen Zuftande fand, nur alu 
leicht zur Unterdrückung der Schwächeren benußt werden 
fonnte. Staatsbeamte benugten olfo ihre Gewalt, um 
freie Eigenthümer dahin zu vermögen, daß fie ihren Beſitz 
in Lehn verwandelten, um denfelben mit einiger Si; 
herheit genießen zu koͤnnen, und brachten es auf diefe 
Wege nur allzu bald dahin, daß alles die Geftalt eis 
nes Lehns annahm, fogar Titel, Befugniffe und aͤhn— 
lihe Dinge. * Da das Eigenthum hierdurch nicht volle 
fommner murde, fo begreift man leicht, wie alles aus 
feinen Fugen trat und fehwanfte. Die Idee von Staat 
Sourn.f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft. u 
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ſo wie ſie gegenwaͤrtig aufgefaßt wird, laͤßt ſich auf 
feine Weiſe in den geſellſchaftlichen Vereinen des Mit; 
telalter8 wiederfinden. Was das Anfehen des Königs 
verringerte, daffelbe ſchwaͤchte das Anſehen der erſten 
Staatsbeamten, ſobald von ihnen Afterlehne ausgegan⸗ 
gen waren. Die ganze Geſellſchaft war durch einen 
Zauberfpruc gebunden, von weldyem fie fich nicht bes 
freien Fonnte, Mit der, Beweglichkeit verlor fie die 
Kraft des Widerftandeg; nur darin glücklich, daß fie 
fih, einen längeren Zeitraum hindurch, nicht gegen Ans 
geiffe von außen her zu vertheidigen hafte. Als diefer 
Vortheil wegfiel, offenbarte fidy ihre Schwäche bis zu 

einem gänzlichen Verderben. Died alles erfolgte mit | 
fo viel Nothwendigkeit, daß, wenn das Geld zum zwei⸗ 
ten Male eben fo aus der Geſellſchaft verſchwinden 
koͤnnte, wie im fuͤnften und ſechſten Jahrhundert, die 
Wirkungen davon dieſelben ſeyn wuͤrden, wie damals. 


- Eben deswegen kann man nicht genug zuͤrnen, wenn 
man, ſelbſt im neunzehnten Jahrhundert, auf Perſonen 


en 


ſtoͤßt, welche, obgleih im Beſitz aller gefelfchaftlichen 
Vorzuͤge, Verhältniffe ald einzig rechtmäßig vertheidigen, 
die ihren Charafter nur in dem Mangel eines allgemeis 
nen Auggleichungsmitteld gefeßfchaftlicher Arbeit Hatten. 

Se mehr Einheit und Zuſammenhang aus ber Ne: 
gierung  verfchwanden; je auffallender die Vereinzelung 
in ‚derfelben, und je heftiger der Streit wurde, den eben 
diefe Vereinzelung gebar: deſto höher flieg das Anfehn 
der Geiſtlichkeit. Seit Jahrhunderten in die Regie 
rungsfunft eingeweihet, ;jegt aber in der Mitte von Nös 
mern und Barbaren baftehend, hatte fie nicht bloß das 


ſchwierige Gefchäft, beide, wo es fich thun Tieß, zu ver 
mitteln, fondern auch das bei weitem fchiwierigere, Die 
Barbaren unter einander zu verfühnen. Die Aufficht 
über das Vermögen des Königs führte ein fogenannter 
Hausmeier (major domus); aber bie eigentlichen 
Negierungsgefchäfte Famen bald in bie Hände eines 
Geiftlihen, der mit dem Titel eines Erz: Eapellan oder 
Aprofrifiarius die Biſchofswuͤrde vereinigte und von mel; 
chem ale Befcheide ausgingen. Genoͤthigt, fich mit 
dem Herfommen der Germanen bekannt zu machen, 
veranftaltete die Geiftlichfeie eine fchriftlihe Abfaffung 
alles Deffen, was bei diefen als Geſetz galt; und fo 
entftanden die Sammlungen, welche noch jeßt unter der 
Benennung der falifchen und ripuarifchen Franken, der 
Oſt⸗ und Weftgothen, der Burgundier, der Baiern und 
der Allemannen befannt find. Daß die Geiftlichfeie nur 
das in ihre Sammlungen aufnahm, was fie nichE weg—⸗ 
laſſen Fonnte, ohne ihrem Anſehen zu fchaden, verficht 
fih wohl von feld. Am anftößigfien war ihr der 
Stweifampf, theils weil er die perfönliche Freiheit bes 
fchüßte, theils weil er dem Friegerifchen Geift unterhielt. 
Doch ihn zu verdrängen, war ſchier unmöglidy; und 
wollten die chriftlichen Prieſter in dem Befig der riche 
terlihen Gewalt bleiben, fo mußten fie fih den Wahn 
begriffen der Barbaren anfchmiegen. Ihr Werk war 
die Einführung der fogenannten Ordalien oder Beweis, 

mittel unter der unmittelbaren Einwirkung des höchften 
Wefend. Es gab Eifen» und. Feuerproben; es gab 
MWafferproben, SKeffelfang, Kreuzſchnitt u. ſ. w. und 
eine Menge Wundergeſchichten beſtaͤtigten die Zuverlaͤſ— 
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figfeit diefer Beweife, und führten fie ſelbſt entfernten 
Jahrhunderten zu; denn am ungerfiörbarften iſt eine auf 
Aberglauben gegründete, Herrfchaft, vorzüglich dadurch, 
daß das, was einmal Ueberseugung geworden ift, ſich 
Jeicht von. Geſchlecht zu Gefchlecht fortpflanzt. Zur Ent 
fchuldigung der Geiftlichkeit muß zum Wenigften be; 
merft werden, daß fie auf Abkürzung der Procedur be 
dacht fenn mußte, wenn fie überall eine richterliche Ges 
walt ausüben wollte. Nach germanifchern Gefegen Eonnte 
man fi) duch Eidfchwur und durch eine gewilfe Zahl 
von Zeugen von einem. Verbrechen reinigen *). Jener 
wurde um fo Jeichtfinniger geleiftet, je weniger die Eis 
desformel irgend einen. Sinn für Neubefehrte hatte; 
dDiefe war von Perſonen, welche Macht übten, leicht ge 
funden. Die Ungeftraftheit verſtand ſich unter. diefen 
Umftänden ganz von ſelbſt. Sollte e8 nun für Men⸗ 
fen, die de8 Verbrechens fähig waren, irgend einen 








*) Um fih von der Befhufdigung einer Brandfiiftung ‚oder 
eines Straßerraubes zu befreien, waren zwei und fiebenziga Zeugen 
nöthig. Meberhaupt richtete fich die Zahl der Zeugen nach der 
Größe des Verbrechens; und Gregor von Tours, einer der ange 
fehenften Gefchichtfchreiber für dieſe Periode, führt (Lib. VIIL c. 
9.) einen merfwürdigen Fall an, aus welchem hervorgeht, wie 
weit die Einficht und die GittlichFeit in diefen Zeiten reichte. Es 
waren über die Keufchheit der Königin Fredegunde Zweifel entitan- 
den, welche eine foͤrmliche Unterfuchung veranlaßten. Bei diefer 
Unterfuhung nun ſchworen dreihundert Adelige, daß das neuges 
borne Kind der Fürftin von ihrem verflorbenen Gemahl gezeugt 
worden fey. Daß Fredegunde viele gute Freunde hatte, iſt aus 
dieſen Eiden Flar; aber daß fie keuſch und züchtig gewefen, Hat 
man deshalb nie geglaubt. 


E 
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Zügel geben, fo mußten die Orbdalien erfunden werden. 
Der große Vortheil, den fie gewährten, beftand darin, 
daß man den Verbrecher in feine Gewalt befam, und 
daß, wenn das Berbrechen ausgemittelt war, er der 
Strafe nicht entgehen Fonnte. Die Ordalien waren die 
Borläufer des Snquifitions: Gerichts; und fo wie es bei 
dieſem nie auf Gerechtigkeits⸗, fondern nur auf Polizeis 
Pflege anfam, fo hatten auch die DOrdalien fchmwerlich 
eine andere Beflimmung. Nichts von dem, was die 
Geiftlichfeit der gegenwärtigen Zeit auszeichnet, mar 
bei der des fünften und fechften Jahrhunderts zu fins 
den; dagegen theilte fie die Rolle heidnifcher SPriefter, 
deren Macht vorzüglich in dem ausfchließenden Recht 
befichet, Strafen aufjulegen und zu vollziehen. 

In alle Lebensverhältniffe verflochten und eine 
Art von DOberaufficht führend, mußte die Geiftlichfeie 
noc) weit mehr ausarfen, als fie bereit in den letzten 
Zeiten des Roͤmerthums ausgeartet war. Go lange e8 
ein weftliches Roͤmerreich gab, hatten Chriften und Ju— 
den in derjenigen Harmonie gelebt, welche ein gemein» 
fchaftlicher Druck zu erzeugen pflegt. Died Verhaͤltniß 
hörte nad) der Eroberung durdy die Germanen auf; und 
die weſentlichſte Urfache davon fiheint Feine andere ge 
toefen zu feyn, als die, welche noch jeßt eine Scheide: 
wand zwifchen Juden und Chriften bildet; nämlich feh— 
Ierhafte Staatswirthſchaft durch fchlechte Behandlung 
des Geldes. In Spanien nahmen die Feindfeligfeiten 
ihren Anfang, und als erfte Veranlaffung wird das nis 
eäifche Glaubensbekenntniß angegeben. Die Juden was 
ven natürliche Geinde der Homo⸗uſie; und da die Gothen 
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dies nicht minder waren, fo gab «8 zwiſchen Juden und 
Sothen eine geiftige Verwandtſchaft, welche bis auf 
Rekared vorhielt. Don den arianifchen Königen nicht 
bloß geduldet, fondern auch begünftigt, fanden die Ju: 
den leicht das Mittel, fich zu bereichern und durch ih» 
ren Neichthum zu gebieten; denn in ihre Hände fam 
der ganze Handel von Spanien und Afrifa, und je rück 
fichtlofer fie den Vortheilen deffelben nachgingen, deſto 
fohneller mußten fie die Gemüther ihrer chriftlichen Mits 
bürger gegen ſich aufbringen. Der Menfchenhandel, 
den fie mit Genehmigung der weftgothifchen Könige trie— 
ben, mochte einträglich ſeyn; aber noch weit einträglicher 
war ihre Dereitwilligfeit zu ſchmutzigen Dienften, ihre 
Tertigfeit in Erfindung neuer Abgaben, und ihre Bes 
gierde, die Gunft der Großen durch) Gefchenfe und 
Borfchüffe zu erfaufen. Dies alles ging su Ende, fo 
bald Rekared den nicäifchen Glauben zur Staatsreligion 
erhoben hatte. Die rechtgläubigen Bifchöfe, von frühe 
ren Zeiten ber Feinde der Juden, hatten nicht fobald 
das Uebergewicht in den DBolfsverfammlungen erhalten, 
als fie die Verfolgung der Juden zu predigen begannen. 
Daß theologifche Antipathie ihr einziger Beweggrund 
geweſen ſey, iſt nicht zu denfen; und wenn Galvia- 
nus Glauben verdient, fo konnte felbft Neid im Spiele 
feyn: denn Priefter und Bifchöfe mucherten in diefen 
zeiten troß ihren Meiftern, und flanden hinter diefen nur 
dadurd) zurück, daß fie weniger vortheilhafte Bedinguns 
gen gewähren Ffonnten. Der König GSifebut war dag 
Werkzeug der Verfolgung. Neunzig taufend Juden wurs 
den gezwungen, ſich taufen zu laffen, und wer fich weis 
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gerfe, wurde gefoltert und feines Vermögens beraubt. 
Als man fah, daß man durch died Alles nichts gewann, 
wurde man zwar nachgiebiger ‚gegen die Eigenthümlich» 
keit der Hebraͤer; doch beſtanden die Biſchoͤfe darauf, 
daß die Getauften, zur Ehre der Kirche, in der Ausuͤ⸗ 
bung verabfcheueter Gebräuche beharren follten. Der 
Kückfall in den Moſaismus, der oft nur das Werk 
von Handelsverbindungen war, wurde mit Verban— 
nung beſtraft. So nahm die Sjnquifition in Spanien 
ihren Anfang; die traurige Folge davon aber war, daß 
Spanien nach kurzer Zeit ein Raub arabifcher Eroberer 
wurde *). 











ı)% verdient bemerkt zu werden, daß allenthalben, wo 
die Regierung nicht aufgeklaͤrt genug war, das Geld ſich unterzu⸗ 
ordnen, die, Zuden als eine Staatspeſt betrachtet wurden. Hieruͤ⸗ 
ber ließe fich fehr viel fagen; nur dag bier der Naum dazu fehlt. 
Schon im fünften Zahrhunderte wünfchte Claudius Nutiliug, daß 
es nie eine Zerſtreuung der Juden gegeben hätte. Er fagt in feinem 
Itinerar, Lib. I. v. 395: 


— utinam nunquam Judaea subacta fuisset 
Pompeji bellis imperioque Titi! 

Latius excisae pestis contagia serpunt‘ 
Victoresque suos natio victa premit, 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 





Um das Schickſal zu faſſen, welches, bald nach 
Lorenzo's Tode, uͤber das Geſchlecht der Medici kam, 
muß man ſich die Lage des weſtlichen Europa am 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts vergegenmwärs 
tigen. . 

In Spanien regierten Ferdinand der Fünfte und 
Iſabella. Die Vereinigung der Königreihe Kaftilien 
und Aragon hatte die Eroberung bed Königreichs Gra- 
nada bemirft. Diefe war fo eben vollendet worden, als 
die Entdeckung von Amerifa dem Unternehmungsgeifte 
der Spanier einen neuen Schwung gab. Mehr, als 
jemals, mar dies Volk zu Großthaten aufgelegt, und 
die Zahl der Staatgmänner und Helden, die es in fi) 
ſchloß, ficherte den Erfolg durch die Nichtigfeit und Be 
ſtimmtheit des Antriebe, 

In Frankreich war Ludwig der Elfte ſeit dem Jahr 
- re 1489 geſtorben. Sein Sohn und Nachfolger, Karl 
der Achte, hatte um diefe Zeit ein Alter von vierzehn 
Jahren erreicht, und der Streit, welcher ſich zwifchen 
Ludwig, Herzog von Drleang, und Anna von Beau⸗ 
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jeu, Gemahlin des Herzogs von Bourbon, über die Mes 
gentfchaft entfpann, mar die Urfache eines Bürgerfries 
ge8 geworden, den la Tremouille's Steg bei St. Aubin 
beendige hatte. Karl, welcher in einem Alter von viers 
zehn Jahren weder Iefen noch fehreiben Fonnte, wurde 
von Robert Gaguin in der Gefchichte des römifchen 
Reiches und feines Vaterlandes unterrichtet, und fchöpfte 
aus diefem Unterricht einige Liebe für den Kriegesruhm. 
Durch) feine Schwefter, die Megentin, mit Anna von 
Bretagne vermählt, vergrößerte er. das Domän eines 
franzöfifchen Königs dieſer Zeiten durch. ein bedeutendes 
Herzogtum. Der Geift der Unruhe, welcher um diefe 
Zeit in Frankreich vorherrfchte und durch den in feinen 
Vorrechten gefränften Adel genährt wurde, machte Uns 
ternehmungen gegen das Ausland fogar nothmwendig. 
Ludwig der Elfte hatte zwar bie auf die Augfprüce 
der Eoncilien von Kofinig und Baſel gegründete prag> 
matifche Sanction zurückgenommen; da er aber dem 
Parlement und der Univerfität von Paris die Vertheis 
digung derfelben erlaubt hatte: fo dauerte die firchliche 
Gährung fort; und fein Nachfolger auf dem franzöfifchen 
Thron hatte das ſchwierige Werk einer gallifanifchen 
Kirche durchzuführen. 

In England war der Kampf der rothen und teis 
Ben Rofe feit dem Jahre 1485 durch die Schlacht bei 
Bosworth beendigt worden. Der letzte König aus dem 
Haufe Plantagenet war in derfelben geblieben, und 
- Heinrich der Giebente, auf welchen die Anfprüche der 
rothen Roſe oder der Lancafter durch feine Mutter Mars 
garetha Beaufort übergegangen waren, befand fich im 
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Beſitz des brittifchen Throned. Die Ruhe des Reiches 
zu ſichern, hatte er ſich mit Eliſabeth, Tochter Eduards 
des Vierten und Erbin der Rechte von Dorf oder der 
weißen Nofe, vermaͤhlt. Doch nad) anhaltenden Bürs 
gerfriegen dauert der Geift der Zwietracht fort; und 
auch Heinrich der Giebente Fonnte deffelben nicht fo 
fehr Herr werden, daß er nichts zu fürchten gehabt 
hätte. Die Entwidelung, welche den Engländern in 
einer fpäteren Zeit zu Theil wurde, Mar ihnen am 
Schluffe des funfzehnten Sahrhunderts fremd. Das 
Volk ftrebte nach Rechten, die Könige nach Unumfchränft; 
heit. Zwiſchen beiden fand ein Adel, welcher Volks— 
rechte eben fo fehr verabfcheuete, als Föniglihe Ununms 
fohränftheit; und wenn fich gleicy nicht leugnen läßt, 
daß gerade bdiefer Abfchen die Duelle der brittifchen 
Berfaffung geworden ift, fo war doch der Zeitpunft 
noch weit entfernt, wo diefe ihre Wirffamkeit in gros 
fen Unternehmungen offenbaren fonnte. Vom Unter: 
haufe des Parliaments wurden die Steuern fhon längft 
bewilligt, und hierin gerade waren alle Fortfchritte zu 
einem achtungswerthen Bolfsthum eingefchloffen. 

In Deutfchland war Friedrich der Dritte im Bes 
griff, feine drei und funfzig » jährige, eben fo fchlaffe 
als verfpottete, Negierung zu beendigen Gein Sohn 
Maximilian, feit dem Jahre 1486 zum römifchen Kos 
nige erwählt, Fonnte als Neichggehülfe betrachtet wer: 
den; doc) vermochte er wenig über den Geift der deut. 
ſchen Fuͤrſten, welche, durdy die Nachgiebigfeit feines 
Vaters zu immer größeren Forderungen verleitet, befti- 
ger ale je nach Unabhängigkeit hinſtrebten. Anarchie 
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war der berrfchende Charakter der deutfchen Fürftens 
Nepublif. Ale NReibungen bezogen fih auf ihr unheil— 
bares Inneres; und, während der Titel eines deurfchen 
Kaiſers die Beherrfihung des mweftlichen Nömerreiches in 
fih ichloß, war feine Macht fo gering, daß ihm kaum 
etwas Anderes übrig blieb, als dem fortdauernden Bürs 
gerfriege in Deutfchland felbft gelaffen zuzufehen. 

Wie die Lage der Dinge in Stalien war, wiffen 
wir aus dem DBorigen. An die Stelle Innocenz des 
Achten war Alegander der Sechſte getreten; und die 
"Rolle, welche diefer Pabft bis zum Jahre 1503 fpielte, 
macht e8 nöthig, daß wir zunachft einige Augenblicke 
bei ihm vermweilen, um das Auffellende feines Betra— 
gens begreiflicher zu finden. 

Sein urfprünglicher Name war Rodrigo Bor 
gia. Sn der fpanifchen Provinz Valencia von begüters 
ten Eltern geboren, in den Wiffenfchaften feines Zeits 
alters forgfältig unterrid;tet, Anfangs zu einem Rechte: 
gelehrten ausgebildet, dann aber vom Schickſal in bie 
Laufbahn eines Kriegers gefchleudert, war er, feit meh» 
teren Jahren, in den Privatfiand zurückgetreten, als er, 
ganz unerwartet, von feinem Oheim mütterlicher Seite, 
der, unter der Benennung Calirtus der Dritte, den 
päbftlichen Thron in dem Jahre 1455 beftiegen hatte, 
aufgefordert wurde, nah Nom zu fommen, um die 
höchften Würden der Kirche zu empfangen. Nichts ent 
ſprach feinen Neigungen und Wünfchen weniger, als 
ein folcher Antrag. Ausgeſtattet mit einem Vermögen, 
das ihm ein Einfommen von dreißig taufend Ducaten 
gewährte, Gemahl einer reigenden Nömerin Namens 
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Roſa Banozza, welche der Zufall nad) Spanien ge 
führe hatte, Vater von vier Söhnen und einer Tochter, 
welche er herzlich liebte, verabfiheuete er den Gedanken, 
das Werkzeug jenes Nepotismus zu werden, der die 
natürlichen Wirfungen der Erblichfeit durch die unver 
diente Erhebung von Verwandten zu erfegen firebte. 
Er konnte fich alfo Fange nicht entfchließen, dem Wun- 
fche feines Oheims nachzugeben. Nicht cher willigte er 
ein, als bis ſich die Bitten feiner Gemahlin mit denen 
des Pabſtes vereinigten. Das öffentliche Urtheil zu 
fehonen, wurde der Ausweg gefunden, daß Roſa Ba- 
nozza fich mit ihren Kindern nad) Venedig begab, wäh: 
rend Rodrigo nach) Rom ging. Bon feinem Oheim mit 
zärtlicher Zuneigung empfangen, wurde er, bald nad) 
feiner Ankunft, erft zum Erzbifchof von Valencia, dann 
zum Cardinal des heil. Nifolaus in carcere tulliano, 
und zuletzt zum Vice⸗Kanzler der römifchen Kirche ers 
nannt. Die legtere Würde vermehrte fein Einfommen 
um 28,000 Ducaten, und vielleicht bedurfte er diefer 
mehr als fürfilichen Mittel, um den Widerfpruch auszu⸗ 
gleichen, worin er fi durch die Annahme der Cardiv 
nals:- Würde mit fich felbft gefest hatte. Wie dem auch 
feyn mochte: Rodrigo feßte nad) dem Tode feines 
Oheims, deffen Negierung nur drei Jahre dauerte, Die 
Verrichtungen eines römifchen Bice » Kanzlerd unter den 
Pontifikaten der nächften Päbfte fort, von welchen Sir 
tus der Dierfe ihn mit der Abtei von Subiaco befchenfte 
und mit dem Charafter eines Legaten nach Spanien 
fandte, um die Gtreitigfeiten diefer Krone mit der von 
Portugal auszugleichen: eine Sendung, welche ohne Ers 
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lixtus des Dritten zur päbftlichen Würde big zum Pons 
tififat Innocenz des Achten hatte Rodrigo von feiner 
Zamilie getrennt gelebt; aber feine Sehnſucht nach einer 
MWiedersereinigung mit ihr wurde durch Innocenz den 
Achten geſtillt, welcher, da er ſelbſt Vater war, erlaubte, 
daß Vanozza mit ihren Kindern nah Nom kommen 
durfte. Sie miethete fich jenfeitS der Tiber ein, und 
um die Cardinals- Würde deſto ficherer zu beſchuͤtzen, 
mußte ſich ein fpanifcher Edelmann für ihren Gemahl 
ausgeben. Vanozza und Nodrigo hatten um diefe Zeit 
ein Alter erreicht, worin Kinder das einzige Band find, 
das Perfonen verfchiedenen Geſchlechts mit einander 
vereinigt. War e8 zu tadeln, daß Nodrigo, ald Gatte 
und DBater, in VBerhältniffe getreten war, welche ihm 
weder das: Eine noch das Andere zu feyn erlaubten: fo 
war doch im Hebrigen nichts gegen fein Betragen eitts 


zuwenden; und wie thätig auch in der Folge die DBers 


leumdung war, ihm alle nur erfinnliche Verbrechen auf: 
zubürden, fo bat fie doc nichts auffinden koͤnnen, 
woraus hervorginge, daß bis zu feiner Erhebung auf 
den St. Peters-Stuhl fein Leben nicht fo unfchuldig und 
harmlos gemwefen fey, als es fich immer mit den Der 
richtungen eines Cardinals vertrug. Er hatte ein Alter 
von "fechsig Jahren. erreicht, ald man ihm die Tiara 
aufſetzte. War feine Wahl, mie man behauptet bat, 
das Werk der Beftechung, fo ruhet die Schuld weniger 


- auf ihm, als auf feinen Wählern. Das Schlimmfte 


war, daß man. in Zeiten lebte, wo an die Stelle 
des heiligen Geifies, der die. Pabfiwahlen leiten ſollte, 


mehr, als jemals, irdifche Nückfichten treten mußten. 
Das Verhältniß, worin der Pabft, als Staate-Chef, mit 
den Kirchen: Vicarien ftand „ wurde in eben dem Maafe 
unerträglicher, worin der Proteftantiemus zunahm; und 
da der Pabſt nicht in eigener Perfon gegen diefe feine 
größten Feinde zu Felde ziehen Fonnte, fo mußte dafür 
geforgt werden, daß dies durch Perfonen gefchah, in 
welche man volles Vertrauen fegen durfte. Es waren 
alfo die befonderen VBerhältniffe, worin Alerander als 
Staats⸗Chef und Vater fand, die ihn zu Dem machten, 
was er war, wiewohl man von den Urtheilen feiner Zeit 
genoffien noch immer daß abziehen muß, was die Er 
findungggabe und Schöngeifterei der an den Höfen der 
Kirchen: Bicarien lebenden Schrifrfteller übertrieben hat. 
Sm Großen genommen war dem Conclave Fein Vor 
wurf daraus zu machen, daß, nach Innocenz des Achten 
Tode, feine Wahl auf einen Mann gefallen war, der 
durch ein gebietendes Aeußere, durch vollendete Welt 
fenneniß, Durch feltene Neberredungsgabe und freifins 
nige ‚Denfungsart vor vielen Andern Pabft zu werden 
verdiente. MVie eiferfüchtig auch die Staliäner auf die 
Mahl eines Eandsmannes zur Pabſtwuͤrde zu ſeyn pfles 
gen, fo vernahmen fie doch Rodrigo Borgia's Wahl 
mit Entzuͤcken; und der König von Spanien zeichnete 
den neuen Pabſt auf der Stelle dadurch aus, daß er 
defjen älteften Sohn zum Herzog von Gandia made. 
So verhielt es fich mit einem Pabſte, der, vermöge 
feiner Würde, berufen war, den Frieden Italiens zu ers 
halten, durch fein Schieffal aber vermochte Wurde, dens 
felden für einen langen Zeitraum zu fiören, 
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Der Keim zu den nachfolgenden Begebenheiten Tag 


- in den gefpannten DBerhältniffen, worin das Haug 


Sforza in Mailand lebte. In den erfien Regierung 
jahren Lorengo’8 war Galeazzo Maria, Herzog von Mais 
land, beim Eintritt in die St. Stephanskirche von Per: 
fonen ermordet worden, welche unflreitig die Abſicht 
hatten, bag Hergogthum in eine Republif zu verwandeln, 
Diefe Abficht blieb unerreicht, weil fie von den Bewoh—⸗ 
nern Mailands, wie fehr fie auch gegen den Ermorde- 
ten erbittert feyn mochten, nicht unterflüßt wurde. Eine 
abichreefende Beftrafung war der Lohn, den die Ber, 
ſchwornen fanden; und ungeflört erbte da8 Herzogthum 
auf Giovanni Sforza, den einzigen Sohn Galeazso’s, 
fort, Indeß hatte Giovanni bei dem Tode feines: Va— 
ters erſt ein Alter von acht Fahren erreicht, und dieſe 
Minderjährigkeit führte gang matürlich zu der Frage: 
wer die Negentfchaft übernehmen folle. Da die orga- 
nifchen Gefeße des Herzogthums hierüber nichts beſtimm⸗ 
ten, fo erhob fich ein Streit zwifchen den Brüdern des 
- verfiorbenen Herzogs und der Wittwe deffelben, einer 
Tochter des Herzogs Amadeo von Savoyen. Die Ich 
tere, von dem Nathe des Kanzlers Cecco Simoneta 
unterftüßt, leifiete einigen Widerftand; doch fobald Lu— 
dovico Sforza, der ältefte von ihren Schwägern, den 
freuen Kanzler aus dem Wege geräumt hatte, that 
fie Verzicht auf die Negentfchaft, welche nun cben diefem 
Ludovico zu Theil wurde. Unter feinem Schutze wuchs 
Giovanni heran. Welche Eigenſchaften er entwickelte, 
daruͤber ſchweigen die Geſchichtſchreiber. Unſtreitig wa— 
ren ſie nichts weniger als glaͤnzend, da Ludovico ſich 
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berufen fühlte, die Regierung über die Grängen der 
Minderjährigfeit hinaus fortzufegen. Seine Bewegs 
gründe dazu Fonnten fehr triftig ſeyn; denn neu: errichte> 
ten Fürftenthämern, fo wie Mailand es war, ſchadet 
nichts fo fehr, als die perfünliche Schwäche ihrer Ne= 
genten. Bei dem allen aber war das Erbfolge-Recht 
durch die woillfürliche Verlängerung der Negentfchaft vers 
legt, und Ludovico beging einen zweiten Fehler dadurd), 
daß er feinen Neffen mit einer Tochter des Königs Fer, 
dinand von Neapel vermählte, und auf diefe Weife den 
Anfprüchen deffelben auf die herzogliche Krone Nachdruck 
gab. Dem föniglichen Haufe von Neapel erfchien es 
ſehr bald als eine Beleidigung, daß die junge Herzogin 
mit allen ihren Aufprüchen fortdauernd in dem Privat— 
fiande leben follte. E8 wurden alfo Entwürfe gemacht, 
Ludovico'n zur Entfagung der Negentfchaft zu bewegen; 
und da diefe Entwürfe nur in fo fern durchzuführen 
waren; als man den Pabſt und den Fürften der Flo— 
rentiner für diefelben gewann, fo wendete man fih an 
Beide. Nun war weder in Alexander dem Sechften noch 
in Piero de Medici irgend Etwas, modurd) fie hätten 
beftimme werden fünnen, fich einer fo rechtmäßigen Fors 
derung zu verſagen. Der Krieg, mit welchem Ludovico 
fich bedrohet fah, war befonderer Art; denn, wenn fich 
auch bemweifen ließ, daß Niemand unfähiger fey, dag 
Herzogthum Mailand zu regieren, als der junge Gio- 
vanni, fo wurde ein folcher Beweis doch nicht geftatter, 
weil e8 fic) um ein Necht handelte, welches ein Gegen, 
ſtand der heftigften Eiferfucht zu feyn pflege, Wiederum 
war «8 eben fo unmoͤglich, fid) gegen die vereinigte 

Macht 
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Macht Neapels, des Kirchenſtaats und der Stadt Flo— 
renz mit Erfolg zu vertheidigen, als unter den Staaten 
des noͤrdlichen Italiens treue Bundesgenoſſen zu finden, 
da die Spannung mit Venedig fortdauerte, dag Haus 
Savoyen in der Perfon der Herzogin Mutter beleidigt 
war und bie Sürften von Ferrara, Bologna, Modena und 
Mantua von allzu geringem Gewicht zu ſeyn fcheinen. Nur 
durch auswärtige Hülfe konnte Ludovico fich auf feinem 
gefährlichen Poften behaupten; und da er nur die Wahl 
hatte zwifchen dem Könige von Frankreich und dem 
Kaifer der Deutſchen: fo gab er jenem den Vorzug, 
weil von ihm da8 Wenigfte für das Herzogthum Mais 
land zu befürchten mar. 

Die Könige von Frankreich glaubten rechtmäßige 
Anſpruͤche auf das Königreich Neapel machen zu dürfen; 
weil Johanna die Zweite, Königin von Neapel, Ludwig 
den Dritten, Herzog von Anjou und Graf von Provence, 
an Kindesftatt angenommen hatte, ohne ihm die Kö: 
nigsfrone zuwenden zu fünnen, welche auf Alfonfo, Köz 
nig von Aragonien, übergegangen war, Ludwigs Rechte; 
wiewohl fie fi) auf einen leeren Zitel befchränften, was 
ten durch Karl von Maine, feinen Neffen, den Ludwig 
der Elfte des Herzogthums Anjou entfeßte, der Voraus: 
fegung nach, auf. die Fünigliche Familie übertragen wor: 
den; und’ da, auf der einen Seite, Ferdinand von Nea⸗ 
pel Feines Widerftandes fähig ſchien, auf der andern 
aber die Firchliche und politifche Lage Franfreichg einen 
. Krieg in Stalien zu führen gebot: fo wurde es Ludovi— 
con unftreitig nicht fchwer, den König von Sranfreic 
zu einem Unternehmen gegen Neapel zu bereden. Ein 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft & 
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Entfhluß, welchen die Furchtfamfeit Ludwigs des Elf. 
ten zurückgewiefen hätte, murde von Karl dem Achten 
mit einer Uebereilung gefaßt, gegen welche die Warnung 
des Admirals Graville nichts vermochte. Dem verfchlas 
genen Ludovico war e8 nämlich gelungen, zwei Perfonen, 
die das Vertrauen des jungen Königs von Franfreich in 
einem hoben Grade befaßen, für fih zu gewinnen. 
Die eine war der, vom Kammerdiener zum Genefchall 
erhobene Stephan von Ver; die andere Wilhelm Brif 
fonnet, Bifchof von St. Malo. Jenem verfprach Ludopis 
co ein Herzogthum in Neapel, diefem den Cardinalshut. 
Dafür hörten Beide nicht auf; den Feldzug nach Stalien als 
unumgänglich norhmendig zu fihildern und die Reidenfchaft 
Karls des Achten durch die reigendften Bilder zu beleben. 

Es fam alfo auf nichts Geringeres an, als dag 
von Sirtug dem Vierten und Innocenz dem Achten be 
gonnene Werf, in Beziehung auf Neapel, zu vollenden 
und durch die Eroberung dieſes Königreichs eine folche 
Stellung zu gewinnen, daß man dem Chef des Kir 
chenftaates Gefege vorfchreiben konnte. Um dies 
durchzuführen, mußte man ſich gegen eiferfüchtige Nad)« 
barn fichern; und dies that Karl, indem er dem Könige 
von England, der des Geldes bedurfte, eine bedeutende 
Summe gab, an den König von Spanien NRouffillon 
und Cordagne abtrat, und den deutfchen Kaiſer durch 
die Zuruͤckgabe der Franche-Comtẽ und das Gebiet 
von Artoig zufrieden fiellte. Die Verwaltung des Kös 
nigreiches wurde dem Herzog von Bourbon übertragen. 
In Lyon follte fid) das Heer verfammeln; und e8 beftand, 
nach feiner Vereinigung, aus fechzehn hundert Lanzen, 
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“ jede von ſechs Pferden, aus zwölf faufend Mann Zuß- 
volf, größten Theils Schweizern und Gasconiern, und , 
aus einem Haufen von Freiwilligen, welcher fich auf 
die doppelte Zahl belaufen Fonnte. Kine beträchtliche 
Zahl von grobem Geſchuͤtz begleitete das Heer; es war 
beſtimmt, die Thore von Italiens Etädten zu öffnen. 

Als Karl in Lyon angelangt war, wurde der Feld» 
"zug mit glänzenden Turnieren eröffnet, Die franzöfifche 
Ungeduld vertrug ſich mit feinem Verzug, fobald die 
Beftimmung des Heeres befannt geworden war, und 
nicht unmillfommen war der Tod des Marfhalld Des 
guerqueg, welcher darauf gedrungen hatte, dag man 
den Marfch nicht vor dem nächfien Frühling antreten 
ſollte. Im Auguft des Jahres 1494 feßte fih Karl in 
Bewegung. Auf verfchiedenen Wegen begab fich dag 
Heer nach Afi. Blanca von Monferrat, die Wittwe 
des Herzogs von Savoyen, öffnete die Pforten Stalieng, 
Karl erfuhr alfo auch nicht den mindefien Widerftand 
bei feinem erfien Einrücfen in Stalien; und fo günftig 
war ihm alles, daß, nachdem er fich von einem Aus 
fchlag, der ihn zu Afti befiel, erholt hatte, die Gemein, 
ſchaft mit feinem: Bundesgenoffen Ludovico augreichte, 
ale übrigen Hinderniffe mit gleicher Leichtigfeit zu über 
mwinden. 

Seit langer Zeit hatte Italien nicht ein fo zahlreis 
ches und tüchtiges Heer gefehen, wie das des Königs 
von Franfreich war. Es verbreitete fich alſo der alk 
gemeinfte Schrecken, fobald es fih in den Ebenen der 
Lombardei gezeigt hatte. In Neapel war Ferdinand, 
der Erfie nad) einer vier und Dreißigjährigen Regierung 

& 2 
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geftorben, und feine Krone auf Alfonfo den Zweiten 
übergegangen, ber, ald Herzog von Calabrien, fich fo; 
wohl in Neapel, als in dem übrigen Stalien verhaßt 
gemacht hatte. Nun hatte zwar Alfonſo den kuͤhnen 
Entſchluß gefaßt, lange der Küfte von Genua und 
durch die Nomagna in das Mailändifche vorzudringeny 
Ludovico'n zu verjagen und durch die Befreiung des 
rechtmäßigen Herzogs die Gemüther der Mailänder zu 
gewinnen, doc che er an Dre und Stelle anlangen 
fonnte, waren die Franzofen ihm zuvorgekommen. Aug 
dem Genuefifchen durch den Herzog von Drleand, “aus 
dem Mailändifchen durch Yubigny und Cajazzo vertrie 
ben, fah er fih zum Ruͤckzug nach Neapel genöthigt, 
wo er den Paß von Gt. Germano zu vertheidigen 
hoffte 

Sobald Dberitalien in den Händen der Sranzofen 
war, hatte Florenz Urfache, für feine Freiheit zu zittern. 
Piero, Lorenzo’8 Sohn und Nachfolger, wer unftreitig 
noch allzu jung, um dem Sturme, der fi gegen ihn 
erhoben hatte, die Stirne bieten zu koͤnnen. Waͤre er 
aber. auch bejahrter geweſen, fo würden die außerordent- 
lichen Umftände, worin er fich befand, ihre Macht 
nicht minder geübt haben. Was fein Vater gethan 
hatte, ihm feine Rolle zu erleichtern, tar auf der. 
Einen Seite gu viel, auf der andern zu wenig. Es 
war zu viel, fofern Piero durch verwandtfehaftliche Ber: 
bindungen über feine Mitbürger fo erhoben war, daß 
er mehr, als feine Vorgänger, für einen Fürften gelten 
fonnte; e8 war gu wenig, fofern die Fürftenwürde, die 
er bekleidete, fich nicht auf Vorrechte flüßte, welche in 
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Sloreng anerfannt geivefen wären, An perfönlichen Eis 
genfchaften fehlte es Piero'n nicht; doch fo- wie diefe 
felten ausreichen, wenn es auf die Ausübung. eines gros 
Ben Anfehens ankommt, fo verfchtwinden fie in der Ne 
gel: gänzlich, wenn unvorhergefehene Umſtaͤnde eintreten, 
die Jeder nach feiner Weife bewältigen möchte. Der 
florentinifche Staat war noch allzu fehr Demokratie, 
als daß ein Fürftenthum, welches ſich in demſelben zu 
bilden angefangen hatte, im Mindeften gefichert gewefen 
wäre, fobald es auf: eine große Probe gebracht war. 
Auf eine fokhe aber war es durch die Erfeheinung der 
Srangofen in Stalien wirflic) gebracht. Den: Feind zu—⸗ 
ruͤckzuhalten, dazu. war ein Bürgerheer von etwa ſechs 
taufend Mann, welches man jenen entgegen ftellen 
fonnte, viel zu ſchwach; und indem Piero Feine Art 
von Gewalt über daffelbe ausübte, Fonnte er e8 um fo 
weniger darauf anfommen laffen, was durch. einen ofs 
fenbaren Widerfiand geleifteet werden würde Es fam 
noch) dazu, daß Alexander der Sechſte, entweder von 
dem mailändifchen Ufurpstor verführt, oder aus ander 
weitigen Gründen, dem mit Neapel und Florenz abge 
fchloffenen Bertrage ungetren geworden war und, eigener 
Gefchicklichkeie vertrauend, das dem Kirchenftaate bevors 
ſtehende Schickfal ruhig: erwartete. 

An diefer Lage der Dinge blieb ſchwerlich etwas 
Anderes übrig, als fich durch die Liff zu vetren. Piero 
machte daher einen Verſuch, den König von Frankreich 
dadurd) von einem Vorgehen mit dem Heere abzufchrefe 
fen, daß er ihm Ludovico's Denfungsart als unzuver 
läffig darftellte, und ihm die Gefahren eines erſchwerten 
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Neapel vorzudringen. Doch Karl der Achte war allzu 
weit vorgegangen, als daß er ohne Schimpf hätte ums» 
kehren koͤnnen; und die Beweife, welche Piero von der 
Unzuverläffigfeit Ludopico’8 zu geben verſprach, fielen 
fo zmweideutig auß, daß die Umgebung des frangoöfifchen 
Könige nur gegen Piero'n Verdacht zu fchöpfen geneigt 
war. Inzwiſchen rückte das Herr gegen die Gränzen 
des florentinifchen Staate® vor; und fobald Sarzana, 
welches Lorenzo ſtark befeftige hatte, berennt war, ges 
rietben die Slorentiner in eine Beſtuͤrzung, die nur allzu 
ſchnell in Unmillen über Piero’n ausartete. Laut mach» 
ten fie ihm den Vorwurf, daß er durch feine fehlerhafte 
Poltif und Unbefonnenheit die Republif an den Ab» 
grund des Verderbens geführt habe; und ohne die min . 
defte Nückficht auf die allgemeinen Urfachen des neuen 
Kriegeg zu nehmen, zeigten fie ſich fogar geneigt, ihn 
für den Urheber deffelben zu halten, und ihm Beweg- 
gründe anzudichten, welche nur in ihrer Eiferfucht auf 
bürgerliche Freiheit beruheten. Go geängftigt, mußte 
Piero das Aeußerſte verfuchen, um fi) in der Meinung 
feiner Mitbürger zu behaupten. Sich des Erfolges er: 
innernd, womit fein Vater fi) in einer ähnlichen Lage 
zum König von Neapel begeben hatte, um ihn zu eis 
nem GSeparat: Frieden zu beivegen, faßte er den fühnen 
Entſchluß, in dag franzöfifche Lager zu gehen, um ſolche 
Bedingungen zu bemirfen, welche feine Mitbürger beru- 
bigen fonnten. Was er dabei in Aufchlag zu bringen 
vergeffen hatte, mar die Lift, womit die Sranzofen ei- 
nen fo vortheilhaften Umſtand benugen würden. Er 


: — 319 — 


verfah es in dem entfcheidenden Augenblicke aber auch 
darin, daß er allzu nachgiebig gegen den Abfiand war, 
worin er fih als Staatschef gegen einen König von 
Srankreich befand, und ſich Karl dem Achten mit übers 
triebener Ehrerbietung zu Füßen warf. Ein foldhes Be: 
fragen mußte um fo mehr in Erfiaunen feßen, je groͤ— 
Ber die Achtung war, die man in Frankreich felbft bis; 
ber gegen einen Fürften von Florenz gefühlt hatte. 
Karl konnte der Unterwürfigfelt Piero's nichts Anderes 
entgegenfielen, als Kälte; und fo mie dieſer merkte, 
daß fein Zweck verfehlt fey, ging er in feinen Anerbie— 
tungen felbft über die Forderungen hinaus, welche die 

Sranzofen fi zu machen getrauten *). Um nämlid) 
den Fortgang der franzöfifchen Waffen zu fichern, machte 
er ſich auß freien Etücden anheiſchig, dem Könige von 
Sranfreih nicht bloß GSarzana, fondern auch Pietra 
Santa, Pifa und Livorno unter der Bedingung zu über: 

biefern, daß diefe Städte nach der Eroberung des König- 
reich® Neapel zurücgegeben werden follten; und e8 läßt 
ſich leicht erachten, mit tie viel Bereitwilligfeit die 
Sranzofen Borfchläge annahmen, durch weldye die ganze 
Republik in ihre Hände gerieth. 








*) Zu den Denfwärdigfeiten Ph. de Commines, der fih damals 
als franzöfifcher Gefandter in Venedig aufhielt, findet fich folgen: 
de merfwürdige Stelle: Ceux qui traitoyent avec Pierre, m'ont 
compıe, et A plusieurs autres l’ont dit, en se raillant er mo- 
quant de lui, qu'ils etoient ebahis, comme sitôt accordia si 
grand’ chose, et & qui ils ne s’attendoient point, V. Memoires 
de Commines Liv. VII, 
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Dies war mehr, als feine Mitbürger verzeihen zu 
fönnen glaubten. Kaum mar er alfo nach Florenz zu⸗ 
rücgefommen, als ein allgemeiner Unwille gegen ihn 
losbrach: ein Unmille, der ihm feine andere Wahl 
ließ, als in Verkleidung eines Bedienten die Flucht zu 
ergreifen. Geine erfie Abficht war, in der Nähe von 
Slerenz den Sturm austoben zu laſſen; da aber der 
Sürft von Bologna ihm den Aufenthalt in diefer Stadt 
verfagte, fo blieb ihm feine andere Wahl, als nad) Ve— 
nedig zu gehen. Wer von feinen Verwandten in $los 
renz zurücfblieb, legte den Familiennamen ab, und nahm 
den der Populani an, Slorentiner und Franzoſen plüns 
derten gemeinfchaftlih den Palaft der Medici; und 
theils zerſtreuet, theils gänzlich zerfiört wurde jene uns 
ſchaͤtzbare Bücherfammlung, von deren Urfprung und 
Anwuchs oben die Rede gemwefen if. Man fprach nur 
von der Tyrannei der Medici, die von dem Charafter 
der Tyrannen immer weit entfernt geblieben waren, 
und ſchaͤtzte fich glücklich, die alte Freiheit wieder eros 
bert zu haben. An die Stelle der bieherigen Verfaſ⸗ 
fung, vermöge deren die Einheit der Regierung in eis 
nem Mitgliede des Hauſes Medici gegeben war, mußte, 
nac) dem Augfcheiden Piero's, eine neue treten, und 
diefe Fam dahin zu Stande, daß man, unter der Be⸗ 
nennung: Accopiatori, zwanzig Mitbürger wählte, 
welchen die Befegung der Staatsaͤmter und die Erbes 
hung der Steuern übertragen wurde. Es zeigte fich ins 
deß ſehr bald, daß eine Junta oder ein Collegium dag 
Vertrauen der Mirbürger niche zu feffeln vermag. Eine 
allgemeine Unzufriedenheit war im Gange, ald Savonas 
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rola die Florentiner beredete, Gott habe ihm aufgetra— 
gen, ihnen den Rath zu geben, daß fie den Heiland 
Jeſus Chriſtus zu ihrem Könige wählen und der gefeß 
gebenden Macht eine breitere Grundlage verfhaffen ſoll⸗ 
fen. Zu allen Zeiten ift es DBetriegern leicht geworden, 
die Unwiffenheit zu ihrem Vortheile zu benußen. Die 
Nccopiatori waren leicht dahin gebracht, ihrer Beſtim⸗ 
mung zu entfagen; und indem man die gefeßgebende 
Macht zwifchen einem aus taufend Bürgern beftehenden 
größeren Rath und einem Augfchuß von achtzig Mit 
oliedern vertheilte, war wohl nichts natürlicher, als 
daß Savonarola, als Stellvertreter ded Heilanded, Kö; 
nig son Florenz wurde. Don felbft verſteht fih, daß 
die Dinge dadurch nicht verbeffert waren. Florenz, in 
eine TIheofratie umgefchaffen, hatte, fo lange Savonas 
rofa feine Rolle fpielte, die größte Aehnlichfeie mit eie 
nem Tollhaufe: fo wenig Fann eine Gefellfchaft durch 
dag göttliche Gefeß allein regiert twerden. Nichts war 
in dieſen Zeiten gewöhnlicher, als daß man fih, nad) 
beendigtem Gottesdienfte, auf öffentlichen Plaͤtzen vers 
- fammelte, wo man Es lebe Chriftus! rief, Hymnen 
fang und Tänze aufführte, in welchen Bürger und Moͤn⸗ 
che fich im Kreife dreheten *) Allen Bernünftigen 














*) Einige-von diefen Hymnen find auf die Nachwelt gefoms 
men. Diefe rühren von einem Anhänger Savonarola'?, Namens 
Girolamo Beniviani, ber, und find wenigſtens In fo fern merfwüre 
big, als fie zeigen, daß man, unter gewiffen Umſtaͤnden, mit Vers 
nunft rafın kann. Hier ift eine Stange: 


Non fu mai’ piü bel solazzo, 
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mußte diefe Art von Regierung verabfcheuungewürdig 
vorfommen. Neue Factionen konnten alfo nicht auge 
bleiben. Sie nahmen die Benennung der Frateschi 
und die der Compagnacci an: zu jenen gehörten die 
Anhänger Savonarola's; zu diefen bie Vertheidiger der 
Ariftofratic.e Die letzteren fanden den Beiftand des 
Pabſtes um fo ficherer, weil Savonarola ſich heraus⸗ 
nahm, für die florentiniſche Welt daſſelbe ſeyn zu wol⸗ 
len, was Alexander fuͤr die europaͤiſche zu ſeyn begehrte. 
Doch die Bannfluͤche des Pabſtes verſchlugen nichts in 
einem Zuſtande der Dinge, welcher unheilbar war, ſo 
lange die große Mehrheit geneigt blieb, in Savonarola 
einen goͤttlichen Abgeordneten zu ſehen, der den Auf—⸗ 
trag habe, die Armen reich, und die Reichen arm zu 
machen. 

Dem franzoͤſiſchen Heere konnte die Wendung, wel—⸗ 
che die Dinge in Florenz genommen hatten, nur anges- 
nehm feyn; denn je größer die Gährung in dieſem 
Staate war, deſto weniger war irgend etwas Nachtheis 
ligeg von den Befchlüffen der Regierung zu erwarten. 
Karl der Achte ging von Florenz nad) Siena, und nd 
berte fi) alfo dem Kirchenftaate, auf eine fo unzwei— 
deutige Weife, daß Alexander nicht länger ruhig bieie 
ben fonnte. Die Gefandten, welche er an den frangös 
fifchen König abfhickte, brachten die Antwort zurüd: 





Più giocondo ne maggiore, 
Che per zelo, e per amore 
Di Jesi, diventar pazzo. 
Ognun gridi, com'io grido, 
Sempre pazzo, pazzo, pazzoı 
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der König von Frankreich verlange mit Sr. Heiligkeit 
in unmittelbare Unterhandlungen zu freten. Gleichzeitig 
langten Karls Gefandte an, welche auf die Entfernung 
der neapolitanifchen Truppen aus dem Kirchenflaate 
drangen. Zwar weigerte fich der Pabſt, diefe Forde— 
rung zu erfüllen; doc) dauerte fein Eigenfinn nicht län 
ger, als bis Karl Viterbo erreicht und ihn in den 
Wechſelfall gebracht hatte, ſich entweder einer Belage—⸗ 
rung in feiner Hauptfiadt augzufegen, oder den Franzos 
fen die Thore derfelben zu öffnen. Alexander wählte 
das Leßtere. Die Bedingungen des Einzug wurden fefl- 
gefeßt; und nachdem der Herzog von Calabrien fid) Bor: 
mittags mit feinen Truppen zurücgezogen hatte, rückte 
Karl bei Fackelfchein an der Spige feines Heeres mit 
eingelegter Lanze in die Hauptſtadt des Kirchenftaates 
ein. Dies gefchah am letzten Tage des Jahres 1494. 

Wahrend fi) Alerander in die Engelsburg zurücs 
gezogen hatte, ſchlug Karl feinen Wohnfig in dem Pa» 
lafte des heil. Marcus auf. ES Fam zu Unterhandluns 
gen, worin der Pabft fo viel Eigenfinn bewies, daß 
Karl durch feine Räthe in die Verfuchung geführt wurde, 
den gordifchen Knoten durch die Abfegung Aleranders 
zu zerhauen. Dennoch widerfiand Karl derfelben, und 
fobald er ſich perfönlih mit dem Pabſte befprochen 
hatte, gab er vorläufig alle Forderungen auf, die er 
bi8 dahin an das Oberhaupt der Kirche gemacht hatte, 
und fchritt zur Eroberung des Königreichs Neapel, tvels 
che freilih immer vorangehen mußte, wenn er dem 
Pabfte nachhaltig gebieten wollte. 

In Neapel hHerrfchte Verwirrung, Denn faum 
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hatte ſich der Herzog von Calabrien aus Nom zuruͤck⸗ 
gezogen, fo verzweifelte der König Alfonfo an dem 
Schickſal feiner Krone, legte die Regierung in die 
Hände feines Sohnes Ferdinand des Zeiten nieder, - 
und begab fi) nach Sicilien, wo er in einen Mönche 
srden frat. Das Königreich zu retten, that Ferdinand 
was er vermochte. Doc, fo groß war der Abfall von 
feiner Perfon, daß, nachdem er ein kleines Heer zur 
Vertheidigung des Paffes von St. Germano zuſammen⸗ 
gebracht hatte, er, bei Karls Annäherung, felbft diefe 
vortheilhafte Stellung aufzugeben und fid) nach Capua 
zurückzuziehen genöthige war. Die Nachricht von dem 
nahen Ausbruche einer Empörung in der Hauptftadt 
führte den jungen König dahin zuräcd; fFaum aber war 
er dafelbft angefommen, als die allgemeine Stimmung 
der Gemüther ihn zwang, fi) in Begleitung feines 
Oheims, feiner Großmutter und feiner Tochter auf zwei 
leichten Galeeren nach Iſchia einzufchiffen. Seine Ent 
fernung erleichterte die Eroberung des Koͤnigreichs Neas 
pe. Am 3ı Febr. rückte der König von Frankreich in 
die Hauptftadt ein. Die Eaftele Nuovo und del Uovo 
ergaben fich in den naͤchſten Tagen, und unmittelbar dar 
auf erfolgte die Linterwerfung aller zum Königreiche ge 
börigen Provinzen. Bon allen Seiten ber frömten die 
Herren und Barone nad) Neapel, um dem neuen Beherr⸗ 
ſcher zu huldigen. Mehrere Wochen hindurch befchäftige 
ten Turniere und Schaufpiele die Gemüther der Neapos 
kitaner zum Vortheil der Franzoſen; dies. dauerte aber 
nur fo lange, ald die Geldquelle fprudelter denn fos 
bald die Bewohner des Königreiches zahlen follten, war 
ihre Abneigung entfchieden. 











Inzwiſchen war Alegander der Sechſte nicht unthärig 
geweſen, ein Bündniß gegen Karl den Achten zu Stande 
zu bringen; und e8 war ihm damit um fo beffer geluns 
gen, je mehr die Umftände und Anfichten fich feit dem 
Schluffe des abgemwichenen Jahres verändert hatten. 
Der junge Herzog von Mailand war, während fich der 
König von Franfreich noch zu Piacenza aufhiele, geftors 
ben, und Ludovico, fein rechtmaßiger Nachfolger, hatte 
e8 bei dem Kaifer Marimilian ohne große Mühe das 
bin gebracht, daß ser mit dem Herzogthum belehnt wors 
den war. Sekt in Sicherheit, war Ludovico um fo 
mehr zu einem Abfall von Franfreich geneigt, da er 
mußte, daß der Herzog von Drleang, als rechtmäßiger 
Erbe feiner Großmutter Balentine, welche aus dem Haufe 
der Bisconti, diefer alten Beherrſcher Mailande, abs 
fiammte, Anfpruch auf das Herzogthum machte. Die 


Idee des Pabftes war, daß Florenz, Venedig und Maiz 


land fich zu einem Buͤndniß vereinigen follten, welches 
den Zweck habe, dem franzöfifchen König den Rückzug 
abzuichneiden, fich feiner Verfon zu bemächtigen und 
ihn zur Zuruͤckgabe aller in Stalien gemachten Erobe 
rungen zu zwingen. Ludovico faßte diefe Idee aufz 
und da Denedig für feine Befigungen auf dem Fefts 
lande von Stalien beforgt war, fo ließ es ſich zum 
Beitritt geneigt finden. Die Unterhandlungen wurden 
fo geheim ‚gehalten, daß Philipp Commines, Karls Abs 
gefandter bei der Republif Venedig, nicht eher etwas 
davon erfuhr, als big die Anftalten zu einer Gegen» 
Ummälzung getroffen wurden. Durch ihn von den Abs 
fichten der Verbündeten unterrichtet, hatte Karl feinen 
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Augenblick zu verlieren, wenn er wohlbehalten nach 
Franfreich zurücfommen wollte. Sobald er die Seftuns 
gen des Königreiches Neapel mit Befakung verfehen 
hatte, trat er den zoften Mai 1495, ungefähr drei 
Monathe nach feinem Einmarfch, den Rückzug nad) 
Frankreich an, den er, nach einem Furzen Aufenthalt in 
der Hauptſtadt des Kirchenſtaates, ohne Raſttag big an 
den Varo im Parmefanifchen fortfegte. Hier fand er 
das Heer der Verbündeten, der Zahl nach, dem feinigen 
weit überlegen, welches hoͤchſtens aus neun taufend 
Mann befand. Er fnüpfte Unterhandlungen an, um, 
wo möglich, eine Schlacht zu vermeiden; als fie fich 
aber in die Länge zogen, ohne daß feine Lage dadurd) 
verbeffert wurde, entſchloß er fih zu einem Angriff; 
und Ddiefer fiel fo glüclich für ihn aus, daß er dag 
Heer der Verbündeten fprengte und glücklicd) nach Pie 
mont entfam, Sein Unternehmen war zu einem Abens 
feuer getvorden, das fih von ihm fchmwerlich wiederho: 
len ließ. Im Königreiche Neapel verwandelte fich die 
Bühne, fobald er abgetreten war. Der Bedrücfungen 
feiner Generale überdrüffig, fühnten ſich die Neapolitas 
ner mit dem aragonefifchen Königeftamm aus; und, von 
Serdinand dem Fünften, König von Spanien, unter: 
ſtuͤtzt, kehrte König Ferdinand nad) Neapel zurück 
Der Graf von Montpenfier, und Aubigny, melche im 
Königreiche mit zwölf taufend Mann zurückgeblieben was 
ven, ſahen fi) bald von allen Seiten angegriffen; und, 
wiewohl fie ſich lange genug vertheidigten, um die Ehre 
des franzöfifchen Namens zu retten, fo blieb ihnen zus 
{et doch nichts andered übrig, als eine Eapitulation, 
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in deren Folge Aubigny, nad) Monpenfier’8 Tode, uns 
gefähr funfzehn Hundert Mann nach Frankreich zurück 
führte. So endigte Karls Unternehmen. 

Indeß waren in Stalien alle DVerhältniffe verän; 
dert, und die Ruhe, welche es big zum Jahre 1494 ge 
noffen hatte, blieb für einen längeren Zeitraum geftört. 
Neue Begebenheiten verftärften dieſe Wirfung. In 
Neapel ftarb Ferdinand in der Blüthe feines Lebens, 
als er eben angefangen hatte, feine Macht zu befeftigen, 
d. h. unmittelbar nach dem Abzuge des Leberreftes der 
Srangofen (Det. 1496), Sein Nachfolger war fein 
Dheim Friedrih, ein ſchwacher Fürft, der fih nur 
durch Nachgiebigfeiten aller Art behaupten Eonnte. Ales 


zander der Gechfte, welcher fein ſchwankendes Anfehn 


nur auf Koflen des Königreiches Neapel gerettet hatte, 
war entfchloffen, die Umflände zu Vergrößerungen zu 
benugen und jenen Kampf mit den Vicarien der Kirche, 
worin ihn Karl des Achten Erfcheinung in Stalien uns 
terbrochen hafte, von Neuem zu beginnen. Für diefen 
Endzweck mußte auch die Gährung in der Nepublif 
Florenz fortdauern, denn, wenn es Alexander'n mit der 
Zuruͤckfuͤhrung der Medici Ernft gewefen wäre, fo 
würden fi) ihm dazu fehr viele Mittel dargeboten has 
ben. Savonarola durfte alfo feine Node fortfpielen. 
Ein Verſuch, weichen der vernünftigere Theil der Flo— 
rentiner machte, Piero'n, mit Hülfe der Venezianer und 
der Orſini, zurüczuführen, lief, weil Piero allzu fpät 
anlangte, fo unglücklich ab, daß die Verfchwornen ſammt 
und fonders ihr Leben darüber einbüßten: unter ihnen 
Lorenzo Tornabuoni, ein Wetter Lorenzo's de Medici, 
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und von den floventinifchen Bürgern -bei meitem der 
achtungswertheſte. Nichts vermochte das Leben diefer 
Derfonen zu retten, weil GSavonarola ihren Tod für 
nothwendig erkannte, wenn feine Derrfchaft fortdauern 
follte.. Sein Anfehn hatte jegt Die Höhe erreicht, auf 
welcher es fo ſchwer iſt, ſich mie Etfolg zu behaupten. 
Allerdings war e8 nicht minder ſchwer, einen Mann 

zu flürgen, welcher Suveraͤn und Prophet zugleich. wars 
denn wer die unternahm, mußte, vor allen Dingen, 
die Meinung verändern, welche die große Menge von 
dem Statthalter Chriſti gefaßt Hatte. Doc, aud; für 
dies große Unternehmen gab es Mittel, deren richtige 
Anwendung den Erfolg verbürgten. Anſtatt feib gegen 
den betrogenen Betrieger in die Schranken zu treten; 
fiifteten feine Gegner zwei Franziskaner: Mönche gegen 
ihn an, die, von der Kanzel aus, feinen Beruf verdaͤch— 
fig machen mußten. Das Volf, welches unter allen 
Umftänden den Kampf liebt, hörte andachtig, was ge: 
gen feinen Abgott vorgebracht wurde; und ald Gavo» 
narola, um fich gegen die Angriffe der beiden Franzis— 
faner zu vertheidigen, den Bruder Dominico da Pescia 
zu Hülfe rief, erreichte der Streit in kurzer Friſt eine 
folche Söhe, daß Entfheidung erfolgen mußte Der 
Bruder Dominico machte ſich anheifchig, die Wahrheit 
feiner Behauptungen dadurch zu beweifen, daß er durch) 
Slammen gehen wollte, vorausgefegt, daß feine Gegner 
ſich diefelbe Probe gefallen ließen. Diefe nahmen die 
Heraugforderung am Dem gemäß wurden zwei Scheis 
terhaufen errichtet, zteifchen welchen. ein Geruͤſt zum 
begusmen Durchgang der Streitenden durchführt, Am 
| feſt⸗ 
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feſtgeſetzten Tage — es war der 17te April bed Jah—⸗ 
res 1498 — erſchien Savonarola, begleitet von ſeinen 
Vertheidigern, und ſtimmte den Pfalm an: Exsurgat 
Deus et dissipentur inimici ejus. Doch auch Bru— 
der Giuliano Rondinello — dies war der Name des 
Franciskaners, der ſich zur Feuerprobe anheiſchig ge 
macht hatte — blieb nicht zuruͤck. Verſammelt hatte 
ſich das Volk, und Schiedsrichter waren gewaͤhlt, um 
nach abgelegter Probe den Vorzug der einen oder der 
andern Parthei zu beſtimmen. Schon lodern bie 
Scheiterhaufen; ſchon fol der heiße Gang angetreten 
werden. . Savonarola, beforgt für den Ausgang, weil 
von feinem Dertheidiger der Anfang gemacht werden 
muß, geräth auf den Einfall, ihm die Monftrang zu 
empfehlen. Sogleich geräth die ganze Verfammlung in 
Aufrufe, Man will nicht, daß Gott verfucht werde: 
Dagegen will Dominico da Pescia den Gang nicht 
‚ohne die Hoftie antreten Man fireitet hin und ber, 
und die Feuerprobe unterbleibt, weil man fich nicht 
einigen fann. Das Volk, um ein großes Schaufpiel 
betrogen, zürnt feinem Propheten, weil er, der Statt 
halter Ehrifti, feinen Herrn dem Feuer auggefegt har: 
DVergebens fucht Savonarola das Volk von der Kanzel 
aug zu befänftigen; fein Anfehen ift verfcherzt, und indem 
das Volk ſich von ihm abwendet, wird es feinen Geg— 
nern leicht, ihn ind Gefängnig zu ſchleppen. Eine Ber 
fammlung von Geiftlihen und Weltlichen figt über ihm 
zu Gericht, und ein Beauftragter Alexanders des Sec). 
fien leitet das Verhoͤr. Savonarola's Antworten fegen 
Anfangs in Erftaunen, Als man aber zur Folter ſchrei— 
onen. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft, D 
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tet, giebt er zu, daß feine Sendung nicht von Gott ſey. 
Auf dies Bekenntniß verurtheilt, wird er auf eben der 
Stelle verbrannt, wo fein Vertheidiger die Feuerprobe 
befichen wollte. 

So endigte der Prophet der Florentiner, und mit ihm 
die Superänerät Jeſu Chriſti, welche ein bloßes Erfaß- 
mittel für diejenige war, welche die Medici verloren bat 
ten. Nichts war unter diefen Umſtaͤnden leichter, als 
diefe Familie nad) Florenz zurückzuführen. Doc der 
Bortheil des Pabſtes heifchte andere Maaßregeln; und 
fo geſchah es, daß man zu der alten Berfaffung zurück 
fehrte, welche bloß darin abgeändert wurde, daß man 
einen Gonfaloniere auf Lebengzeit anftellte. Der Pabſt 
gewann für feine Entrürfe um fo freieren Spielraum, 
da auch Ludevico in feinem Herzogthum fo fehr bes 
fchäftigt war, daß fich feine Aufmerkſamkeit nicht über 
feine Mitſtaaten erfirecken konnte. 

Die Periode, welche von jetzt an eintrat, ift fo 
verwickelt, daß man Mühe hat, den Faden der Bege⸗ 
benheiten in Beziehung auf das Haus Medici feftzuhals 
ten. Die beiden Hauptperfonen waren der Pabſt und 
der König von Frankreich. Es fam darauf an, ein 
Intereſſe auszugleichen, welches nicht in jedem Betracht 
entgegenflrebend war; doch indem die ganze europäifche 
Welt Theil an diefem Streite nahm, konnte es nicht 
fehlen, daß die Haupfpartheien mit ihren Angelegenheiten 
nicht felten in den Schatten traten. Der Gang der 
Begebenheiten läßt fih nur dann darfielen, wenn man 
Aleranders Plan gehörig ing Auge faßt. 


(Die Fortfesung folgt.) 
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Antwort eines Juriſten auf die Anklage 

des Herrn Jonathan Schuderoff, Doc⸗ 

tors der heil. Schrift, Superintendenten 
und Oberpfarrers zu Ronneburg. 





Mein Herr! 


Sie haben ſich in zwei Abhandlungen, von mel: 
chen die eine dem Neformationd- Almanach einverleibt, 
die andere in der Wedelfhen Buchhandlung erfchienen 
ift, über das Bedürfnif der protefantifchen 
Kirche mit einer Beftimmtheit und Offenheit erflärt, 
tvelche nicht® zu tmwünfchen übrig laffen. Die erfte diefer 
Abhandlungen führt die Ueberfchrift: Ueber Prote 
ffantismug und FKirhen:-Reformation; und in 
derfelben fuchen Sie zu bemeifen: daß die proteftantifche 
Kirche im Argen liegt; daß diefem bejammerngwerthen 
Zuftande nur durch eine veränderte Stellung der Geiſt— 
lichkeit zur Gefellfchaft abgeholfen werden fünne; daß 
die Reformatoren die Unabhängigfeit und Selbſtſtaͤndig— 
feit der Kirche hintan gefegt, und dadurch dem Wefen 
derfelben für die nachfolgenden Jahrhunderte big auf 
unfere Zeiten aefchadet haben; daß die verloren araan: 
genen Rechte der Kirche wieder erobert werden muͤſſen, 
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und daß es zur GSicherftellung derſelben eines formlichen 
Vertrages zwiſchen Staat und Kirche bedarf; daß der 
Unterfchied zwiſchen geiftlicher und weltlicher Macht für 
die Erhaltung der Gefellſchaft nothwendig fey; daß «8 
zu Diefem Endzweck nicht bloß befonderer organifcher 
Geſetze für die Kirche geben müffe, ſondern auch ein 
befondered Gefeßbuch, um eine: Grundlage für eine fols 
gerechte Ausübung der Kirchenzucht zu haben. In hs 
ver zweiten Abhandlung fuchen Sie zu beweifen, daß 
die Schuld von dem Verfaͤlle des profeftantifchen Kir, 
chenthums nur den Suriften beizumeffen fey; und indem 
Sie Sid) auf des großen Kirchenverbefferer8 Urtheile 
über dieſe Menfchenflaffe fiigen, geben Sie dem Worte 
„Juriſt““ einen Umfang, nach welchem es nicht bloß 
die NRechtsfundigen, fondern ale Staatsbeamten 
ohne Ausnahme, die Stastemänner und die Fürften 
ſchwerlich ausgenommen, bezeichnet. Dies iſt der a 
halt Shrer beiden Schriften. 

Die Wichtigfeie der Sache, von welcher die Sebe 
ift, verführt mich, den Fehdehandſchuh aufzunehmen, 
welhen Sie Seite 19 Shrer gweiten Schrift hingemors 
fen haben; denn Sie felbft wünfchen, widerlegt zu wer: 
den, wenn Gie Unrecht haben follten: wogegen freilich 
nichts billiger iſt, ale dag man den Schaden beffere 
und der Kirche daß ihe Gebührende zurückgebe, wenn 
die Wahrheit auf Ihrer Seite feyn ſollte. Wie fehr 
ih nun auch in Ihrem Sinne des Worts Juriſt feyn 
mag, fo follen fie doch einen ehrlichen Gegner an mir 
finden. Nichts von Dem, maß ber große Gegenfiand, 
den fie zur Sprache gebracht haben, erfordert, foll von 








u > 


meiner Seite unbeachtet bleiben; und ob ic) gleich zu. 
legt nichts weiter Fann, als meine Anfiht der Ihrigen 
entgegenftellen, fo wird doc) felbft die Verſchiedenheit 
von beiden dazu beitragen, daß die Wahrheit vollfiäns 
diger erfannt werde. 

Sch trenne mich zunaͤchſt von Ihnen in der 
Anſicht von dem. Unterfchiede zwifchen geiftlicher 
und weltliher Macht, indem ich behaupte, daß 
diefer Unterfhied an und für fich nichtig und nur in 
der Sucht zu herrſchen gegründet fey. Da man bie 
Dinge dann am beften erkennt, wenn man. fie. genetifch 
auffaßt: fo werden Sie mir wohl erlauben, diefer Mes 
thode getreu zu bleiben, follte ich. dadurch auch ein 
doctormäßigeres Anſehn geivinnen, als man. einem us 
riſten zu. geftatten pflege. 

Bekanntlich fagte der Urheber des Chriſtenthums: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ Hätten dieſe 
Worte je den Sinn enthalten, den man ihnen. unterzus 
legen pflegt: fo wuͤrde ſich gar niche begreifen laffen, 
was ben. Urheber des. Chriftenthums beivogen habe, feis 
nen Zeitgenoffen neue Auffchlüffe und. Offenbarungen 
über die Ordnung der. fittlihen Welt zu geben. Aber 
die eben angeführten Worte enthalten auch einen von 
dem bergebrachten Sinn durchaus verfchiedenen; und 
was mich betrifft, fo hab’ ich darin nie etwas Anderes 
finden fönnen, als den Ausfpruh: „Das gegenwärs 
tige Zeitalter hat wenig Empfänglichfeit für meine Of: 
fenbarungen, und nur zufünftige werden ihnen Gerech— 
‚tigkeit widerfahren laffen. U Zeitalter und Welt ift bier 
gleich geſetzt; aber das Zeitalter ift nicht die Welt. 
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Als Erfcheinung Fann das Chriftenthum nur aus der 
Lage erklärt werden, worin fich die fittliche Welt um 
die Zeit feiner Entftehung befand; vorzüglih aus dem 
Gegenfage, in welchen der Judenſtaat zu dem Roͤmer⸗ 
reiche gerathben war. Ohne darüber bier meitläuftig 
ju werden, will ich nur Folgendes bemerfen. Nachdem 
die Lehre von einem Vater aller Menfchen, der Nies 
mand eignet, ausgeſprochen war, ftand dag, was wir 
gegenwärtig die chriftliche Kirche nennen, als eine res 
ligioͤſe Secte da, die, indem fie ihre Eigenthümlichkeit 
gegen die der Mofaiften und Polytheiften vertheidigte, 
in dem Widerftande des Nömerreiches große Schwierig» 
feiten gu befiegen hatte. Ale diefe Schwierigkeiten faßte 
fie unter dem Ausdruck „Welt! (%osuog) zufammen; 
und fo entſtand zuerfi der Gegenfaß von Geiftlichem und 
Weltlichem: ein Gegenfaß, der fo lange vorhalten mußte, 
bis die Dinderniffe, melche fich der Werbreitung deg 
Chriſtenthums entgegengeftelt hatten,  befiege waren, 
und die fämmtlihen Bewohner des römifchen Reiches 
als Eine chriftliche Gemeine daftanden. Dies ge 
ſchah befanntlich) im vierten Jahrhundert unferer Zeit 
rechnung. Da das große Werk vorzüglich durch die 
raftlofe Thätigfeit jener Vorſteher chriftlicher Gemeinen, 
die fich Auffeher und Welteften (episcopi und presby- 
teri ) nannten, gelungen war; fo war auch nichts nas 
türlicher, als daß fie ſich die Ehre und die Vortheile 
deffelben aneigneten, waß nur in fo fern gefchehen 
fonnte, als fie eine Herrfchaft über die Gemeinen aus—⸗ 
übten. Diefe Herrfchaft mar nichts weniger, als geiſt⸗ 
lich; fie war vielmehr fo mweltlich, als fie immer feyn 
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fonnte: denn fie umfaßte alle gefelfchaftlichen Verhaͤlt— 
niffe, fo viel e8 deren gab. Indem man dies fühlte, 
gab man den Gegenfaß von Geiftlichen und Weltlichen 
auf, und brachte an die Stelle defjelben einen anderen, 
welcher mehr das BVerhältniß des Befehlenden zu dem 
Gehorchenden, der Regierer zu den Regierten, begeich- 
nete, und durch Klerifer und Laie ausgedrückt wurde. 
Der alte Unterfchied von Geiftlihem und Weltlichem 
fam aber aufs Neue zum Vorfchein, als gegen das 
Ende des fünften Jahrhunderts das Nömerreich von 
Barbarenhorden verfchlungen wurde, denen man nur 
dadurch mwiderftehen Fonnte, daß man ihren Aberglauben 
und ihre Unwiſſenheit aufs Vortheilhaftefte benußte. 
Das Chriſtenthum war um diefe Zeit ſchon im höchften 
Grade ausgeartet: aus der Angelegenheit des Herzens 
und des Gemuͤths war eine Angelegenheit des berechnen: 
den Verfiandes geworden, welcher die berrlichfte aller 
menfchlichen Anlagen, die Religiofität, zu feinen Zwecken 
mißbrauchte; und die Folge davon war, daß, indem 
man den. Unterfchied zwiſchen Geiftlihem und Weltlis 
em geltend machte, es fi) immer nur um Vorrang, 
Immunitaͤt und Unumfchränfteheit, d. h. um Dinge 
handelte, von welchen, dem Geifte des Chriſtenthums 
nach, gar nicht hätte die Rede feyn follen. Dies dau- 
erte daß ganze Mittelalter hindurch. Alles Geiftliche 
war weltlich; alles Weltliche aber nicht geiflih. Die 
Idee eines Inſtituts, welches zur Bewahrung des fitt 
lihen Ideals und zur Aufklärung des Gewilfens be 
fimme if, mit Einem Worte, die Idee der drift 
lichen Kirche, war aufgegangen zuerft in der ſchlech— 
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ten Befchaffenheit der römifchen Staatsgefehgebung, 
dann in der Verwirrung des Mittelalterd; und von 
ihr mar nichts meiter übrig geblieben, als die Ur. 
funde , welche das Neue Teftament genannt wird. Sie 
vor allem beweiſet die Nichtigkeit des Unterfchiedes zwi— 
ſchen dem Geiftlihen und dem Weltlichen; denn fie will, 
daß alles Weltliche geiftlic) feyn fol. Das Chriften» 
thum würde gar feine Beftimmung haben, wenn man 
nicht annehmen müßte, daß dies feine ewige Beſtim— 
mung fey. Nie würde e8 auch einer Reformation bedurfe 
haben, wenn die Gefellfchaft den Unterfchied des Geiſt— 
lichen und Weltlichen noch länger hätte ertragen fünnen; 
und nie würde diefe Reformation zu Stande gefommen ſeyn 
waͤren aus dem Schiffbruche, den die frühere Cultur ers 
litten hatte, nicht die Urkunden des Ehriftenthumg ge 
reftet worden. 

Hiernach darf man Ihnen, Herr Superintendent , 
den Borwurf machen, daß Sie, von Standes: inte: 
treffe geblendet, in Ihren Urtheilen über geiftliche und 
weltliche Macht der Sache nicht auf den Grund gedruns 
gen find. Zum Wenigften haben Sie feine Rücficht ge 
nommen auf die Entftehung des Unterfchiedes zwifchen 
beiden, und auf die Entwickelung deffelben in einem gefells 
fchaftlichen Zuftande, der mit dem gegenwärtigen auch 
nicht die mindefte Achnlichfeit hat. Was mir gegen» 
waͤrtig Geiftlichfeit nennen (eine Bezeichnung, mit der ich 
ſehr wohl zufrieden bin, die aber, nach meinem Urtheile, 
nur den DVorftehern proteftantifcher chrifilicher Gemei— 
nen zufomme) ift durch fehr viele Verwandlungen ges 
gangen, welche einem Manne von Ihrer Einficht und 
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Gelehrſamkeit herzuzaͤhlen eben fo überflüffig ald uns 


ſchicklich ſeyn würde. Nur das Einzige bemerfe ich, 
daß ich immer der Meinung gewefen bin, die Geiftlich 
feit fünne fi) nur dadurd) vor einer Verwandlung in 
Priefterfchaft bewahren, daß fie fih auf die Lehre be: 
ſchraͤnke und von dem Gebrauche der Macht und Ge 


walt entfernt bleibe. 


Ohne diefen Gedanfen fihon hier weiter auszubil 
den, wird es nöthig feyn, daß wir ung, wo möglich), 
über den Begriff der chriftlichen Kirche einigen, um die 
Frage zu beantworten: ob und in miefern fie im Ars 
gen liege. Laffen Sie und aud) hier genetifch zu Werfe 
gehen. | 

Das Wort Kirche ift gleichdeutend mit dem Worte 
Ecclesia; dies Wort aber bezeichnet eine Verſammlung 
zur Berathung gemeinfchaftlicer Angelegenheiten. Die 
rifiliche Kirche war in ihrem Urfprunge ein fectiri: 
ſcher Verein, der in feinen religiöfen Anfchauungen zus 
näcyft von denen der Juden abwich. Was ſich Anfangs 
auf einen engen Raum befchränfte, gewann, nad) und 
nad, durch die Ausdehnung der fittlichen Bedürfniffe 
im Nömerreiche eine große Ausdehnung: denn die An— 
lage zur Religiofität wollte befriedige feyn; und indem 
fie nur durch das Chriftenthum befriedigt werden fonnte, 
verbreitete ſich dieſes mit auffallender Schnelligkeit. 
Aus der einen Gemeine entwickelte ſich alfo die andere; 
und da man die alte Benennung Eeclesia beibchielt, 
fo konnte es nicht fehlen, daß man zulegt die geiftige 
Genoffenfhaft der fämmelichen Bewohner des Roͤmer⸗ 
reiches darunter verſtand. Dabei ging es aber, wie «8 


immer zu gehen pflege, wenn gewiffe Anfchauungen eine 
allzu allgemeine Verbreitung erhalten: fie verlieren an 
Kraft und an Wirkfamfeit, was fie an Ausdehnung ge 
winnen, und dienen zulegt nur als fymbolifche Bezeich— 
nung. Die Feindfeligfeit der einzelnen Voͤlker im Ro; 
merreiche war nicht geringer, weil das Chriftenthum fie 
zu Brüdern machte, die fortdauernd eben das feyn 
follten, was die Mitglieder der älteften Gemeinen 9% 
wefen waren. Diefelbe Erfcheinung hat fich während 
des Mittelalters bis auf unfere Zeiten mit fo auffallen: 
der Stätigfeit wiederholt, daß es gerathen fcheint, die 
Horderungen, welche man an die Menfchen, als Ehri- 
fien, gu machen pflege, auf Das zu befchränfen, was 
das menfhliche Herz, d. h. die Fähigkeit zu lieben, lei» 
fien kann. Der Ausdruc: die Kirche liege im Ars 
gen, ift alfo einer von denen, womit man immer ef 
was ſagt, wenn es auch nicht’ viel ift. Verlangt man, 
daß die Vorſchriften des Chriſtenthums alle Verhältniffe 
regein und durchdringen follen, fo liegt in diefer Forde 
rung freilich nichts, was die Vernunft verwerfen Fünnte; 
aber fie ift nie erfüllt worden, und wird ſchwerlich ers 
fülle werden, fo lange es ein menfchliches Geſchlecht 
giebt, welches, um fortzudauern, genöthige ift, fich in 
befondere Gefellfchaften , Staaten genannt, abzufondern. 
E8 gab eine Zeit, wo auf der Grundlage des Ehriften- 
thums eine Herrfchaft geübt wurde, welcher in Wahr, 
heit nicht8 daran fehlte, eine durchgreifende und umfafs 
fende zu feynz ich meine die Periode von Gregor dem 
Siebenten bis zur Reformation. Lag aber die Kirche 
während dieſes Zeitraums weniger im Argen? Wir 
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Proteftanten wenigſtens müffen dafür ftreiten, daß es 
der Fall gemwefen fey; denn nur dadurd) gewinnen wir 
unfere Rechtfertigung, daß wir behaupten, alle echt: 
chriſtliche Gefinnung fey mährend diefer Zeit in der Bes 
gierde zu herrfehen und Gewalt zu üben aufgegangen. 
So wie nun die Sachen feit der Reformation liegen, 
fann man freilich) aud) von der proteftantifchen Kirche 
ſagen, fie liege im Argen; indeß will dies immer cum 
grano salis verfianden feyn. Denn geht man in dag 
Einzelne ein, fo läuft man Gefahr, lauter Entderfungen 
zu machen, welche die Behauptung beflreiten. Frage 
man namlich: wann die Kirche weniger im Argen geles 
gen habe; fo ift nichts ſchwerer, als diefe Zeit zu bes 
flimmen. Fragt man ferner: ob mit den Lehren der 
Kirche eine Veränderung vorgegangen fey; fo erhält 
man eine verneinende Antwort mit dem Zufaße, diefe 
feyen mehr als jemals gereinigt von dem Unrathe, ber 
ihnen in früheren Jahrhunderten angeflebt habe. Fragt 
man endlich, ob diefe Lehren unmwirkfamer geworden und 
ob die Summe der DBergehungen und Verbrechen fich 
vermehrt habe; fo wird geantwortet: dies laffe fi fo 
wenig behaupten, daß vielmehr das Gegentheil ange: 
nommen werden fünne. Worin liegt denn alfo dag 
DVerderben der Kiche? Don den Staaten giebt man 
zu, daß fie blühen; von der Kirche hingegen wird vers 
ſichert, fie liege danieder. Gleichwohl find die Bürger 
des Staats und die Mitglieder der Kirche diefelben Per: 
fonen; und es liegt in der Natur der Sache, dag man 
in der einen von diefen Eigenfchaften nicht gut, und in 
der andern fchlecht zugleich fenn koͤnne. Mir fcheine 
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die Klage über den Verfall der Kirche, welche durch 
alle Jahrhunderte geht, eine pfychologifche Aufgabe zu 
feyn, die, wenn fie nicht in der Begierde gu herrfchen 
gegruͤndet ift, ihre Auflöfung nur in den unerläßlichen 
Forderungen des fittlichen Ideals hat, welches mit Dem, 
was die Wirflichfeit darbietet, nothwendig im Streit 
liegt. Und biernach möchte ich urtheilen, es fey fogar 
gut, daß die Kirche oder die fittlihe Welt ihren Vor⸗ 
ftehern immer ald im Argen liegend erfcheine; denn je 
mehr dies der Fall ift, defto mehr werden fie ihre ganze 
Kraft aufbieten, den Verfall zu hemmen, was immer 
zum Vortheil der Gefelifchaft gereihen muß. Der 
Wahrheit gemäß würde man alfo etwa fo urtheilen müfe 
fen: „Die Kirche liegt nothivendig im Argen, wenn bie 
ganze Geſellſchaft darin liegt; aber die Kirche liege 
nicht im Argen, wenn die Gefellfchaft fih in einem ge⸗ 
ſunden moraliſchen Zuſtande befindet. Da nun die Ber 
beſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes immer von der 
Vervollkommnung des bürgerlichen Geſetzes ausgehen 
muß, und e8 gang vergeblich feyn würde, den Staat 
durch die Kirche zu reformiren: fo bleibe nichts anderes - 
übrig, als — die Klage uber den Verfall der Kirche 
auf fich beruhen zu laſſen.“ 
Sch mache Ihnen, Herr Superintendent, alfo den 
zweiten Vorwurf, dag Sie das Wefen der Kirche nicht 
fo aufgefaßt haben, wie Gie es, als proteftantifcher 
Geiſtlicher, auffaffen follten. Sie fehen daffelbe allzu 
fehr in dem Spiegel der Vergangenheit, ohne mit Wahr» 
heit behaupten zu Eönnen, daß die Kirche für die Ver - 
fietlihung ihrer Mitglieder zw irgend einer Zeit (das 
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erſte Jahrhundert unferer Zeitrechnung allein ausgenom⸗ 
7 men). mehr geleiſtet habe, als fie gegenwaͤrtig leiſtet. 
Unſtreitig hat es eine Zeit gegeben, wo die Vorſteher 
der Kirche mit groͤßerer Macht ausgeruͤſtet waren; allein 
dieſe Zeit war wahrlich nicht reicher an Sittlichkeit und 
Tugend, als die gegenwaͤrtige; und wenn Sie ſagen 
wollten: dieſe Erſcheinung ſey in der Verunſtaltung der 
Lehre gegruͤndet geweſen; ſo wuͤrden Sie Ihren Gegner 
dadurch nur zu der Frage berechtigen: ob die, durch die 
Gewalt unterſtuͤtzte Lehre, jemals anders, als 
verunſtaltet, ſeyn koͤnne. Als Bewahrerin des ſittlichen 
Ideals iſt die Kirche gang unfehlbar das Salz der Erde; 
aber damit dies Salz nicht dumpf werde, muß man es 
vor jedem Zufaß bewahren, 

Laffen Sie ung nun zunächft unterfuchen, was «8 
mit Ihrer Idee einer neben (nicht in) dem GStaate 
befichenden Kirche auf fich hat, und in wie fern der 
Vorwurf gegründet if, welchen fie den Neformatoren 
machen, die beiligftien Rechte der Kirche Preis geaeben 
zu haben. 

In ihrer bisherigen Stellung, behaupten Sie, 
koͤnne die Kirche nicht fortdauern, wenn fie nicht gänz 
lich zu Grunde gehen folle, und durch einen förmlichen 
Vertrag wollen Sie die Stellung hervorbringen, kraft 
deren die Kirche nicht länger die Dienfimagd des 
Staates fey, fondern neben demfelden, mit gleichem 
Anſpruch auf Freiheit, daftehen foll. 

Ich frage zunächft? mie diefer Vertrag zu Stande 
gebracht werden fol. Der Staat hat bisher die Ober— 
auffiht (den summus Episcopatus) über dag Kirchen- 
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weſen ausgeuͤbt. Was ſoll ihn bewegen, ſich derſelben 
zu entaͤußern! Und wie ſoll er überhaupt gu dem Ge 
danfen fommen, fein Verhältniß zur Kirche zu verän- 
dern! Verträge werden nur zwifchen gleichen Mächten 
abaefchloffen. Da nun die Kirche aufaehörf hat, eine 

dacht zu feyn, fo würde der Staat nicht mit Seines⸗ 
gleichen vertragen; und follte der Vertrag dennoch zu 
Stande fommen, fo wuͤrde er in fich felbft nichts mehr 
und nichts weniger, als eine Fiction, feyn, bei welcher 
Alles beim Alten bliebe; denn die Kirche wuͤrde durch 
den Vertrag allein nicht eine Macht werden. ch frage 
aber auch: wozu follte e8 nüßen, die Kirche zu einer 
Macht zu erheben? Mürde die Lehre dadurch gewinnen 
and die Sittlichkeit dadurch verallgemeinere werden? 
Man hat Urfache, das Gegentheil anzunehmen, da. daß, 
war feine Wirffamfeit nur durch die Freiheit hat, fein 
ganzes Mefen ändert, wenn ed von der Gewalt unters 
ftüßt wird; denn noch immer giebt es eine Kirche, toel- 
che die Gemalt mit der Lehre verbinder; und, was fie 
feiftet, Fann nur ein Gegenftand der Wehflage feyn. 
Es kommt noch dazu, daß Macht unter allen Umfaän; 
den an Bedingungen geknuͤpft ift, ohne welche fie nicht 
beftehen Fan. Ohne eine große Autorität und ohne 
deren Abſtufung durch theilweiſe Uebertragung laßt fich 
feine Macht üben. Nichts ift weniger zufällig, als die 
Hierarchie der römifch s Fatholifchen Kirche: fie mußte 
von dem Augenblick an entftehen, two der Beruf diefer 
Kirche sur Ausübung der Macht entfchieden war. Ihr 
ganzes Wefen ift feitdem darin abgefchloffen. Man neh— 
me ihr den Pabſt, das Cardinal⸗-Collegium, die Curia, bie 
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Erzbiſchoͤfe, die Biſchoͤfe, die Prieſter und die Moͤnche; 
und ſie iſt durch und durch veraͤndert, im Wirken wie 
in der Lehre. Wie aber wil man der proteſtantiſchen 
Kirche dies alles geben, ohne daß ihre Weſen von 
Grund aus verändere werde! Und hätte man es wohl 
in feiner Gewalt, es ihr zu geben? Wo follten Pabſt, 
Cardinal: Collegium und Curia ihren Wohnfig aufſchla⸗ 
gen, um Großbritannien, Danemarf, Schweden, einen 
großen Theil von Deutfcland, und was fonft der pro» 
teftantifchen Kirche angehört, mach gleicher Richtung 
zu bewegen! Das Farholifche Kirchenthum mie feinen 
- Drganismus hat ſich unter Umftänden gebilder, welche 
fo niemals wiederfehren fünnen; und vorausgefegt, daß 
ein Kirchenthum nur in fo fern zur Freiheit gelangen 
kann, als e8 denfelben Organismus annimmt — würde 
es nicht die elendeſte aller Nachäffereien ſeyn, dergleis 
hen Fünftlic) bemwirfen zu wollen? Iſt man über die 
Denennung hinaus, fo ift e8 bie gleichgültigfie Sache 
von der Welt, ob Die, durch welche die DOberaufficht 
über das Kirchenweſen volgogen wird, General: Super 
“ intendenten und Superintendenten, oder Ersbifchöfe und 
Bifchöfe genannt werden; zuletzt ift dad Eine nur eine 
Meberfegung des Andern. Das aber, worauf c8 allein 
ankommt, ift, zu verhindern, daß fid) dag Kirchenthum 
zu einer befonderen Macht auebilde, die, um fich als 
folcye auszubringen, genöthigt ift, die ihr gegenuͤberſte— 
hende Macht aus allen Kräften zu befämpfen. Aus eis 
nem folchen Verhaͤltniß kann nur gefelfchaftliches Elend 
hervorgehen, wie es denn auch zu allen Zeiten daraus 
hervorgegangen iſt. 
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Schon hieraus ergiebt fich, daß die erften Reforma⸗ 
foren nichts von Dem Preis gegeben oder in Gefahr ges 
bracht haben, was zum Wefen der proteftantifchen Kirs 
che gehört. Um die Kette zu zerfprengen, welche mit 
dem übrigen Europa die Bewohner Deutfchlands an 
den päbftlichen Thron feffelte, war nicht® nothwendiger, 
als entfchloffene Bekämpfung des Lehrbegriffs der rö- 
mifch = Farholifchen Kirche; hierauf beruhete der Prote⸗ 
ſtantismus. Damit aber der Verſuch, den menfchlichen 
Geift in Feffeln zu fchlagen, nicht wiederholt werden 
möchte, mußte die Kirche anders geftaltet werden, als 
fie eg bi8 dahin gemwefen war; und hierauf beruhete die 
Meformation. Es würde in Wahrheit die erfie aller 
Thorheiten geweſen feyn, einem römifchen Bifchofe den 
Gehorſam aufzufündigen, um ſich unter die Autorität 
eines ähnlichen Biſchofs zu begeben, wo diefer auch 
feinen Wohnfig aufgefchlagen hätte, Die Macht der 
römifch- Fatholifchen Kirche lag in ihrem Organismus. 
War man diefer Macht überdrüffig, fo durfte man «8 
nicht darauf anlegen, einen ähnlichen Organismus zu 
fchaffenz denn nur allzu gegründet war die Furcht, daß 
aus gleichen Urfachen gleiche Wirfungen hervorgehen 
würden, Man fah fich alfo genöthige, den Unterfchied 
des Geiſtlichen und Weltlichen, fo wie man ihn bis das 
bin aufgefaßt hatte, aufzugeben und dem Landesherrn 
die Dberaufficht über das Kirchenthum einzuräumen. 
Mochte aber die Uebertragung des höchften Episfopats 
auf ihn noch fo fehr ein Werk der Nothwendigkeit feyn: 
fo gefchah dadurch doch nichts, was dem Hauptzweck 
der Reformation, der Feſtſtellung der Glaubensfreiheit, 
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entgegen geweſen waͤre. Diefe wurde vielmehr dadurch 
auf das VBollfommenfte gefichert; denn, von welcher Bes 
fchaffenheit auch die religiöfen Anfchauungen des Lans 
desherrn feyn mochten, fo ließ fi doch nicht voraugs 
feßen, daß er e8 jemals darauf anlegen werde, ihre 
Allgemeinheit zu erzwingen. Auch beruhet die ganze 
Entwicfelung, welche die protefiantifche Kirche in dem 
Zeitraum von drei Jahrhunderten gewonnen hat, wenn 
man es genauer unterfucht, auf dem hoͤchſten Episfopat 
eines fogenannten mweltlihen Fürften, und auf dem das 
von ungertrennlichen Organismus des Kirchenweſens; 
und- was Sie Seite 30 der Schrift: die Juriften 
in der proteſtantiſchen Kirche von dem Zwange 
fagen, ‚welchen die weltliche Macht durch ihr ſteifes 
Halten über die regulas fidei, die fymbolifchen Bücher 
und gemwiffe Lehrtropen, den Kirchenlehrern angethan, 
enthält ſchwerlich eine Befchuldigung, die fich verank 
worten läßt: Es iſt fogar unbegreiflich, wie Sie diefe 
Befchuldigung ausſprechen fonnen, da alles Uebrige in 
Ihren Abhandlungen nur gegen die Gleichgültigfeie und 
den Leichtfinn gerichtet ift, womit die Kirche von der 
Kegierung behandelt werden fol; Gerade dieſes fteife 
Halten der Regierung an der einmal erworbenen Eigen: 
thümlichfeit der Kirche würde ein großes Verdienſt in 
ſich geihlofien haben, Welche Bewandniß es aber auch 
damit gehabt haben möge: fo ift der Firchliche Eigenſinn 
der Regierungen — wenn Sie mir diefen Ausdruck vers 
fiatten wollen — doc) immer ganz anderer Natur gewes 
fen, als der des Pabfies und feines Anhanged,; Was 
der Geift der Zeit geboren hatte, und was fich als we: 
Sourn.f. Deutſchl. X. Bd. 35 Heft, 3 
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fentlicher Fortſchritt in der Erfenntniß gewiffermaßen 
von felbft aufdrang, hat den Widerſpruch der Negieruns 
gen nie gefunden; und wer im Stande ift, die Forts 
fehritte zu faffen, welche die proteftantifche Kirche feit 
drei Jahrhunderten in ihrer Ausbildung gethan hat, 
während die römifch » Fatholifche unverändert geblieben 
ift, der wird nie auf den Einfall gerathen, über die 
geiftige Zroingherrfchaft der fogenannten weltlichen Macht 
zu flagen. Wie Luther über das Verhaͤltniß der geiftlis 
chen und weltlichen Macht dachte, läßt fich freilich nicht 
genau angeben; daß er aber anders darüber dachte, alg 
Sie, ift befonder8 aus der Zufammenfegung klar, die 
er den Eonfiftorien gab. Nie würde diefelbe gemiſchter 
Are geweſen feyn, wenn er Denen getrauet hätte, welche 
er aus Prieſtern zu Geiftlichen umfchaffen wollte. Nur 
damit diefe Umfchaffung für ewige Zeiten gelingen möch» 
fe, verordnete er, daß die Eonfiftorien, als höchfte kirch⸗ 
licye Behörden, zufammengefest würden. aus: Geiftlichen 
und Weltlichen; wodurch er zugleich bewirkte, daß zwei 
Intereſſen, die ſich bis dahin immer befämpft hatten, 
zu Einem wurden. Nichte um den Staat allein war cd 
ihm zu. thun, auch nicht um die Kirche allein; wohl 
aber um beide zugleich, und in beiden um die Gefell: 
fehaft, die fich immer übel befindet, wenn fie einer dops 
pelten Nichtung folgen fol. Auf diefe Weife veredelte' 
er felbft die Regierungen, die, fo lange fie einfeitig 
wirkten, nie zu der Achtungswürdigfeit gelangen konnten, 
deren fie bedurften. - Das wußte er ſehr wohl, daß, 
wenn die geiftlichen Mitglieder der Conſiſtorien wirklich 
achtbare, d. h. durch Gelehrſamkeit, Einficht und Ges 
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finnung auegegeichnete Männer wären, Niemand mit ib» 
nen durchgehen, Niemand ihnen Widerftand leiſten 
würde, 

Wo bleibe nun Ihre Idee von einer neben dem 
Staate beftehenden Kirche! wo der den Reformatoren 
gemachte Vorwurf, daß fie die beiligfien Rechte der 
Kirche Preis gegeben! 

Laſſen Sie ung aber weiter gehen. 

Nichts hat mich, die Wahrheit zu geftehen, in hs 
ren beiden Abhandlungen mehr befremdet, als die A 
wendung, bie Sie von Luthers Urtheilen über die Zuriz 
fien feiner Zeit auf die Staatsbeamten und Staats— 
. männer der Gegenwart machen, und als die Art und 
Weiſe, wie Sie, ein Geiftlicher, von Laien reden. 

Unftreitig hatte der fühne Neformator gute Gründe, 
mit ben Sjuriften feiner Zeit unzufrieden zu feynz; denn 
fie mwirften ihm von alen Seiten entgegen, vorzüglich 
dadurch, daß fie, während die Kirchenverbefferung im 
volften Gange war, inimer die Miene annahmen, als 
ob nichts gefchehen fey, was den Nechtszuftand, fo wie 
er bie dabin geweſen war, verändert hätte, Sm Gruns 
de waren fie unfchuldig; ihr Handwerk erlaubte ihnen 
nicht, anders zu handeln. Hierauf aber nahm der uns 
geduldige Neformator Feine Nückficht, und, in den Juri— 
fien nur feine Feinde fehend, ließ er feine Gelegenheit 
unbenußt, feine Galle über fie augzufchürten. Was aber 
haben die Juriſten des. fechzehnten Jahrhunderts ges 
mein mit den Staatsbeamten und den Gtaatemännern 
der gegenwärtigen Zeit? Zwar foll man mit Ihnen an» 
nehmen, «8 habe feit Jahrhunderten eine Verſchwoͤrung 
32 
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beftanden, die es nur darauf angelegt, „die Kirche her⸗ 
abzudrücfen, die Geiftlichfeit auf das Nothbürftigfte zu 
beſchraͤnken und ihr unter allerlei Vorwand, oft mit will 
fürlicher Härte, die can Befoldungsftatt angefchlagenen 
Sreiheiten zu vauben.! Doc wo findet fid der Bes 
weis? Was Ahnen und Shren Amtsbrüdern auch in 
den legten Zeiten begegnet feyn mag, mo außerordentli- 
de Umftände außerordentliche Maßregeln nöthig gemacht 
haben: am Tage liegt; daß, wenn Ihre Behauptung ge 
gründet märe, eine folgerechte,, drei Jahrhunderte lang 
fortgefuͤhrte, Bedruͤckung und VBerunglimpfung des geiſt⸗ 
lichen Standes weder von diefem noch von dem ganzen 
proteftantifchen Kirchenweſen irgend eine Spur übrig 
gelaffen haben würde. Das Dafeyn von beiden reicht 
hin, Shre Behauptung in das Licht der leerſten Ueber: 
treibung zu fielen. | 
Sc werde weiter unten zeisen, daß die Vortheiley 
welche die Geiftlichfeit genießt, nichts weniger als unbe: 
trachtlich find; ich werde dies mwenigftens in Beziehung 
auf Preußen zeigen. Ohne ſchon jeßt darauf einzugehen, 
frage ih, wie Sie, als Geiftlicyer und als ein Mann, 
der ſich des Unterfchiedes zmifchen Geiftlichkeit und Pries 
fterfchaft fehr wohl bewußt iſt, von Laien reden koͤnnen, 
denen das Beduͤrfniß der Kirche ein Geheimniß ſey! 
Seit wann giebt es denn Laien in der proteſtantiſchen 
Kirche? Dieſer Ausdruck, vom Prieſterſtolz gefchaffen, 
findet ſeine Anwendung nur da, wo die Religion ein 
Arcanum iſt, von welchem die Verwalter deſſelben nur 
die Schauſeite zeigen. Da es nun in der proteſtantiſchen 
Kirche feinen Geheimnißkram giebt; da in ihr die Prie— 
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fee nur Geiftliche find, und Feder fih von der Religion 

aneignen Fann, fo viel er nur immer vermag: fo. darf in 
diefer Kirche auch nicht die. Rede von Laien feyn. Alle 
Mitglieder derfelben find Ehriften ſchlechtweg; und in 
Anfehung des Lehramts entfiheidee nur der höhere Grad 
von Gelehrfamfeit, Einfiche und Gefinnung, nicht eine 
geheimnißvolle Weihe, die alle Lehrer gleichfege. Mag 
man, als Chriſt, immerhin niche die Kenntniſſe eineg 
Doctors der Theologie haben, fo folgt doch daraus 
neh nie, daß man von dem Vortheil der Kirche 
nichts verſtehe. Was find die Aelteſten in den refors 
mirten Gemeinen in Ihren Augen? Gang unftreitig 
Saien! Aber verfiehen fich diefe Aelteften deshalb we— 
niger auf die fittlihen Bedürfniffe der Gemeinen, und 
läßt fich mit Wahrheit fagen, daß fie, als Befchränfer 
oder als Anreger der Geiftlichfeit- unnüß find? Gleiche 
Bewandniß hat es mit den weltlihen Mitgliedern der 
Eonfiftorien, welchen Sie waͤhrlich fcharfe Waffen- in die 
Hände gegeben haben. Wenn ein-fatholifcher Priefter von 
Laien fpricht, fo iſt dagegen fchwerlich etwas einzumens 
den: feine Stellung in der Geſellſchaft berechtigt ihn 
dazu; ald ausfchließender Verwalter der sacra- erfcheine 
er wie ein Edelmann unter Feibeigenen. Wenn dagegen 
ein profeftantifcher Geiftlicher von Laien fpricht, fo Füns 
nen vernünftige Leute darüber nur lächeln; er ift Feinegs 
weges ausfchließend der Verwalter der sacra, und bie 
Glaubensfreiheit bringe e8 mit fich, daß er fich felbft 
als Freier unter Freien erfchein. Das fürftliche jus 
eircum sacra, welches Sie mit fo vieler Heftigfeit bes 
fireiten — was ift es? Unterfuchen Sie die Sache ge 
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nauer, und Sie werden finden, daß Sie gegen ein Ge⸗ 
fpenft Ihrer eigenen Einbildungsfraft Fämpfen. Ab: 
firabirt man von dem eigentlichen Prieſterthum, fo läßt 
ſich durchaus nicht behaupten, daß der chriftlichen Kirche 
durch dieſes jus irgend ein Abbruch gefchehe. Auch 
das FKirchenwefen will in Ordnung gehalten feyn, wenn 
e8 nicht aus den Schranfen hervortreten fol, die es 
nüglich machen. Nun ift dag jus circum sacra dee 
Fürften nicht mehr und nicht weniger, als die Berech» 
tigung, daß Kirchenmwefen in Drönung zu erhalten, Wie 
fünnte es aber, als ſolche, fihädlich wirfen! Im Grunde 


giebt e8 nur Ein sacrum, nämlich die fittlihe Natur _ 


des Menfchen, melches in Ehren zu halten der Fuürft 
eben fo viel Beruf hat, als der Geiftliche. Der Auss 
druck: jus circum sacra, ſollte alfo billig ganz antiquirt 
werden. Heidnifchen Urfprungg, mie er an und für fich 
ift, Hat er ſich in das chriftliche Kirchenthum nur eins 
gefchlichen, und Aufnahme gefunden, weil die erften 
Verwalter deffelben fehr bald zu Prieftern wurden, die, 
gleich) den alten römifchen Patriciern, durch den Aber⸗ 
glauben gebieten wollten. Vielleicht iſt die Zeit nicht 
fern, wo man dies in großer Allgemeinheit einſehen 
wird. Irre ich nicht ſehr, fo zweckt ſehr Vieles von 
dem, was ſeit Kurzem geſchehen iſt, nur darauf ab, 
die Verwandlung des Prieſters in einen Geiſtlichen zu 
vollenden. Die Zahl der sacra war in der proteftantis 
fhen Kirche zu allen Zeiten gering, und mußte es feyn, 
wenn fie den Gegenfaß der römifch-Ffatholifchen bilden 
ſollte; aber ſelbſt diefe geringe Zahl wird fi, aller 
MWahrfcheiniichfeie nach, noch vermindern, feitdem man 
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eine Vereinigung der beiden Formen, in welchen ſich 
die proteſtantiſche Kirche bisher bewegte, verſucht hat. 
Ich lobe dieſen Verſuch mit Ihnen; was ich aber nicht 
begreifen kann, iſt, wie Sie, nach Ihrer Anſicht von 
der Beſtimmung des evangelifchen Kirchenthums, in 
Ihrer Abhandlung über Proteflantismus und Kirchen 
Reformation fagen Fonnten: „von Lutheranern und Ne 
formirten darf hinfort nicht mehr die Rede ſeyn.“ Wie 
bat es Ihnen entgehen Fünnen, daß die Vereinigung 
diefer beiden Kirchenformen ein Niefenfchrirt zur Bere 
drängung des Prieſterthums aus der proteftantifchen 
Kirche und folglich. zur Emporbringung der Geiftlichfeit 
in derfelben fen! 
E Sch muß bier fogleich einen Punkt berühren, den 
Sie zuerft zur Sprache gebracht haben, und der. in der 
That von nicht geringer Wichtigkeit ift. 

Sie erwarten, daß die äußere Hülfe, welche der 
evangelifchen Kirche zu Theil werden muß, wenn fie, 
wie 28 von Ihnen ausgedrüde wird, zu Anſehn 
und Mache emporfteigen fol, von Preuffen ausgehen 


werde. 


Es iſt doch wahrlich auffallend, daß man von eis 
ner Regierung, welche noch vor wenigen Jahren Kloͤſter 
und Domſtifter aufgehoben hat, vorausſetzt, ſie lege es 
darauf an, dem Kirchenthum einen Charakter zu geben, 
durch welchen es aufs Neue zu einer Macht werde, die, 
wefentlich verfchieden von der fogenannten Gtaatss 
macht, fich im Nothfall gegen diefe vertheidigen koͤnne, 
wäre «8 auch nur dur) Vorlegung eines förmlichen 
Vertrages, um — dies ift Ihr Ausdruck — Schwarz 
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auf Weiß geltend zu machen. Gang unftreitig läßt ſich 
von diefer Regierung alles erwarten, was die evangelis 
ſche Kirche fefter begründen fann. Da aber diefe Kirche, 
von ihrem erften Urfprunge an, ihren Charakter in der 
Lehre bat, und diefe, um rein und unverfälfcht zu bleis 
ben, von allem, was Macht genannt zu werden vers 
dient, gefchieden feyn muß: fo ift dag Einzige, tag 
die Confequenz erfordert, zu verhindern, daß die evans 
gelifche Kirche fich zu einer Macht erhebe, die den Ges 
genfaß von einer anderen Macht bildet. Macht hängt, 
wie ich fchon oben bemerft habe, von Bedingungen ab, 
welche unter allen Umftänden diefelben find; ohne Abs 
fiufung des Anfehng und ohne Mittel, diefe Abftufung 
aufrecht zu erhalten, giebt e8 Feine Macht. Eine foldye 
Macht nun folte die preuffifche Negierung der Geiftlich» 
keit geftatten? Wo bliebe fie felbft, wenn fie in ihrer 
Großmurh fo weit ginge! Nichts wird fie dagegen eine 
zuwenden haben, daß die evangelifche Kirche auf der 
Grundlage der Lehre emporblühe, und, mo ſie dies große 
Werk fördern fann, wird fie eg gewiß nicht an fich feh— 
len laffen. Doch, um der. Kirche eine Organifation zu 
geben, welche von der bisherigen im Wefentlichen abe 
weicht; um, mo nicht einen Pabft, doch einen Primas 
zu feßen, in welchem fich die Firchliche Gewalt zufanıs 
menengt; um eine beftiimmte Hierarchie einzuführen, wel⸗ 
che, aufs Innigſte unter fich feldft verbunden, in Eis 
nem Geifte handelt; und um mit diefer Kleriſey befon- 
dere DVerträge abzufchließen, in melchen fie die unbe: 
flimmbaren Gränzgen des Geiftlihen und Weltlichen zu 
beftimmen fucht: — dazu, mein Herr; (es thut mir 
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leid, Ihnen Shre fchönen Erwartungen rauben zu müß 
fen) dazu ift die preußifche Regierung allzu aufgeklärt, 
über das Weſen ber Gefellfchaft allzu unterrichtet. Se 
mehr fie dem Proteftantiemus und der Reformation 
verdanft, deſto eiferfüchtiger wird fie die Grundlagen 
von beiden befhüßen; und ohne in ihr Geheimniß in 
Anfehung des Kirchenthümlichen eingemweihet zu feyn, 
darf man fih von ihrer Vorſichtigkeit wenigſtens dag 
verfprechen, daß fie nichts übereilen werde, Wundern 
Sie fid) alfo nicht darüber, wenn ihre Erwartungen uns 
erfüllt bleiben. Sofern durch immer größere Befchräns 
fung auf die Lehre das evangeliſche Kirchenwefen zu eis 
nem höheren Gedeihen gebracht werden fann, laßt fi) 
von der Einficht und Großmuth der preußifchen Regies 
rung alles hoffen; ift aber die Rede von einer miebers 
berzuftellenden Gewalt der Kirche, die fich durch eine 
der Geiftlichfeit übertragene Zucht, durch einen kirchlichen 
Codex und durch beſondere der Kirche ausſchließend ans 
gehörende Richterſtuͤhle offenbaren fell: fo verlaffen 
Sie Sic) darauf, daß Gie dergleichen nie erleben wer; 
den, folten Gie auch Methufalems Alter erreichen. 
Was für Beweggründe hätte deun eine einfichtsvolle Re— 
gierung der gegenwärtigen Zeit, alle jene Mißbräuche 
zurüdzuführen, welche die Reformation nothwendig 
machten! Wie! hat nicht das bloße Dafeyn der pro: 
teftantifchen Kirche die römifch- fatholifche zur Annahme 
befierer, der Natur des Menfchen entfprechenderer Grunds 
fäße vermochte? Und Sie wollen, daß eben diefe pros 
teftantifche Kirche der Glaubensfreiheit entſagen, fich 
aufs Neue mit der Gewalt bewafjnen und zu dem Ver 
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fahren greifen fol, das die roͤmiſch-katholiſche Kirche 
fo verhaßt gemacht hat? Nie wird man Ihnen zu 
geben, daß Kirche und Staat, wie Sie es ausdrüden, 
zwei Aeußerfte find, welche nur dadurch vermittelt 
werben -fünnen, daß fie vertragmäßig meben einander 
befiehen; und da die proteftantifche Kirche gleich bei ihr 
rem erfien Entfiehen auf jede Macht Verzicht geleiftet 
bat, fo wird fie entweder untergehen, oder fich in dies 
fer Berzichtleiftung bewahren. Giebt es eine geiſtlich— 
weltliche Macht, fo ift fein Grund verhanden, nicht 
auch eine weltlich » geiftliche zu flatuiren.. Die legtere 
wird ſchlechtweg die weltliche genannt. Warum? 
Darüber hat fi) noch Niemand erflärt. Der fpezififche 
Unterfchied zwifchen beiden möchte fih ſchwer angeben 
laffen. Unterdeß verträge fi die Natur der Gefelr 
fchaft nur mit Einer Macht; und hierin liege der Haupt—⸗ 
grund, weshalb man verhindern muß, daß die Kirche 
eine befondere Macht bilde. | 

Sch fühle mich, nach Allem, waß ich bisher über 
Ihre Abhandlungen bemerft habe, gedrungen, Sie auf 
einen bedeutenden MWiderfpruch aufmerffam zu machen, 
welcher durch beide geht. 

Wie man aus Prieftern Geiftliche macht: dies lehrt 
die Gefchichte der Neformation bis auf unfere Zeiten. 
Wie man aus Geiftlichen Priefter machen Fann: dies 
ließe fih aus der Natur des Gegenfaßes deduciren, 
wenn die Gefchichte de8 Roͤmerreichs und die der Stan 
ten des Mittelalterd8 darüber nicht die unverwerflichften 
Auffchlüffe Jedem gäbe, der den Unterfchied zwiſchen 
Jeſus und feinen Apofteln auf der Einen, und dem rör 
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miſchen Biſchof und ſeinen Delegirten in allen Theilen 
der europaͤiſchen Welt auf der andern Seite zu faffen 
vermag. Der Unterfchied ift groß; fogar nach Ihrem 
eigenen Geftändniß: denn Sie fagen am Schluffe hs 
rer Abhandlung über Proteſtantismus und Reformation: 
„mit dem Prieſter⸗Regimente verhalte es ſich nicht ans 
berg, als mit dem des juͤdiſchen Hohenprieſters, des Das 
lai-fama und der Paͤbſte; und, indem es von allen dag 
fhlimmfte fey, müffe man den Staat, ber fi) ihm 
in die Arme wwerfe, für einfältig erflären.! Wie nun 
aber, Herr Superintendent, den Unterfchied zwifchen 
dem Geiftlichen und dem Prieſter fefthalten! dadurch, 
dag man das Berhältniß der Kirche zum Gtaate, fo 
wie e8 bisher in den proteftantifihen Ländern war, mit 
Eiferfucht bewacht? oder dadurch, daß man ber Kirche 
Gelbftfiändigfeit giebt, fie aus allen Kräften bereichert, 
um ihre Verfahren unbefümmert bleibt und ihre Verfaſ⸗ 
fung und Gefeßgebung unbeachtet läßt? Sie müffen 
geſtehen, daß eine GSelbfiftändigfeit, über welcher der 
Staat feine Hand hielte, fehr unvollfommen feyn und 
diefe Benennung fchlecht verdienen würde. Wiederum 
laßt fi) das Gefährliche der vollfommenen Selbſtſtaͤn— 
digfeit nach den Erfahrungen, welche die Gefchichte deg 
Roͤmerreichs und des Mittelalters darbietet, nicht in Zwei— 
fel ziehen. Wieift nun bei diefer Selbfifländigfeit zu ver; 
hindern, daß die Geiftlichen zu Prieftern werden! Darf 
man wohl annehmen, daß in der Lehre felbft das Mit 
tel enthalten fey? Aber — wie einfach) ift die in den Ur 
funden des Chriſtenthums aufbewahrte Lehre; und was 
bat die Begierde, zu herrfchen und Macht zu üben, aus 
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ihr gemacht! Es ſcheint mir, daß nur die Summe ber 
Berechtigungen darüber entfcheide, ob das Wefen, mel- 
ches wir Kirchenlehrer nennen, als Geiftlicher oder als 
Prieſter daſtehen ſolle; ich glaube alfo, daß, troß der 
Lehre, die proteftantifche Geiftlichfeit, wenn man ihr ge 
ftateete, fich eine beliebige DVerfaffung und ihren befons 
deren Codex zu geben, fehr ſchnell in eine Priefterfchaft 
ausarten würde. Sie verdammen dag Priefter- Regio 
ment; aber Sie wollen, daß der Staat die Gränzen 
der geiftlihen und weltlichen Macht nicht länger vers 
fennen, und, wie bisher, — dies iſt Ihr Ausdruck — 
die Kirche in Sklavenfeſſeln legen fol. Nun gut, Herr 
Guperintendent, geben Sie die Graͤnzen der geiftlichen 
und weltlichen Macht an, und beffiimmen Sie, mit wek 
chem Maaße von Unabhängigkeit, Selbfiftändigkeit und 
Freiheit die Kirche nicht Gefahr läuft, weder ſich ſelbſt, 
noc) dern Staate zu fhaden. Wenn Sie das fünnen, 
(verfteht fi) auf eine MWeife, welche von den einmal 
vorhandenen Einrichtungen abweicht und doch die Um 
berzeugung aller Sachverfländigen gewinnt); fo werden 
Sie nicht bloß für den erften Geiftlichen, fondern auch) 
für den erftien Staatsmann gelten. 

Sollten Sie e8 aber nicht fünnen — wozu alsdann 
das laute Gefchrei über den Druck, unter welchem bie 
Kirche feufzet, und über die Sklaverei, worin die Geifs 
lichkeit lebt! Was mich betrifft, fo hab’ ‚ich mich 
nie davon überzeugen koͤnnen, daß bie proteftantifche 
Geiftlichfeie in Deutfchland irgend eine Urfache habe, 
ſich über Druck und Sklaverei zu befchweren. Wer ift 
in feinem Wirkungsfreife freier, als fie in dem ihrigen! 


— 23 — 
Vorausgeſetzt, daß fie ſich auf die Lehre beſchraͤnkt und 
keine Herrſchaft uͤben will — was verhindert ſie, ihre 
Beſtimmung nach deren ganzem Umfange zu erfüllen! 
Es ift wahr, fie ift ohne politifchen Einfluß; aber ge 
hört denn dies nicht zu ihrem Wefen, als Geiftlichfeitz 
und mürde fie, wenn dem nicht fo wäre, noch länger 
die DBemwahrerin des firtlichen deals bleiben fFönnen? 
Es if wahr, fie darf feine Kirchenbußen auflegen, fein 
Zwangrecht gegen die DVerächter des Kirchenthums üben; 
feine Strafe, von welcher Urt fie auch fey, vollziehen; 
aber ift denn dies. nicht etwas fehr Schönes und Bes 
neidenswerthes? Es ift wahr, fie it durch ihre ganze 
Stelung gegen die Geſellſchaft genörhigt, das Beiſpiel 
zu geben in Allem, was zur-Erbauung und Befferung 
dient; wer aber, der died vermag, wird fich jemals 
- aber eine folche Beftimmung beflagen? Laßt die Spoͤt—⸗ 
ter kommen — der Murh wird ihnen vergeben, wenn der 
Geiſtliche das iſt, was er ſeyn ſoll. Eins vor allem 
it bei der Geiftlichkeit in Anfchlag zu bringen. Der 
Staat fann Priefter machen; aber Geifiliche zu machen 
überfteigt fein Vermögen, weil der Geiſtliche alles durch 
feine, Perfönlichfeie ift, über welche der Staat gar feine 
Gewalt hat, 
So viel hänge mit der Drganifation zuſammen, 
welche die proteftantifche Kirche bisher gehabt hatz und 
wer fich davon überzeugen will, der braucht nur In der 
Kirchengefchichte zu fForfchen, mie die Sitten und dag 
ganze Betragen der Klerifey in jener Zeit befchaffen 
war, wo dieſe der höchften Freiheit genof, Kaum war 
während des Mittelalters die Nede von Sittlichkeit und 
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Tugend; und wie wir das Kirchenthum gegenwaͤrtig 
auffaſſen, ahnete man es gar nicht in dem langen Zeit— 
raum, wo die Paͤbſte nur darauf bedacht waren, die 
europäifche Welt von ſich abhängig zu erhalten, und 
wo ihre Diener in der erften, zweiten und dritten Po; 
teng, mit Hinwegfegung über ale Zucht, nur den 
Sreuden der Tafel und des übrigen GSinnengenuß 
feg lebten. Wohlen wir nun, daß diefe Hieblichen Zei: 
fen zurückkehren follen? Auf jeden Fall wird ihre 
Ruͤckkehr befchleunigt, wenn irgend eine Wiederherftel 
lung ber alten Hierarchie und das gelingt, was Ihnen, 
Herr Superintendent, Gleichheit des Schrittes 
und Schnitteg zu nennen, beliebt, Diefe Gleichheit 
würde etwas Schönes leiſten! Sie mürde erfilic) das 
ganze proteftantifche Kirchenthum zu Grunde richten, 
und zweitens die ganze Gefellfchaft in die Willkür einer 
Klaffe bringen, von welcher Eie eingeftehen, daß ihr 
Negiment nie getaugt habe. Wir haben ung alfo glück 
lih zu preifen, daß etwas da iſt, was den Forderuns 
gen gewiffer Kirchenlehrer in den Weg tritt. 
Sie, Herr Superintendent, haben Sich zum Sprecher aufs 
geworfen. Wie viel Sie ausrichten werden, ſteht aller: 
dings dahin; indeffen hoffe ich, daß Ihre Sophismen 
wenig Eingang finden dürften. Sie machen unter ans 
dern dem Staate den Vorwurf des unrechtmäßigen Bes 
fies in Anfehung aller der Güter, welche er während 
der Neformation an fich gebracht. Beantworten Sie ı 
mir aber Eine Frage. Sind dieſe Güter der katholi— 
fhen oder find fie der proteftantifchen Kırche entzogen 
worden? Das Legtere koͤnnen Sie mit feinem Schein 
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der Wahrheit behaupten. Sind fie nun der Fatholifchen 
Kirche entzogen worden: — Mmorin liegt die Unrechtmaͤ— 
ßigkeit des Beſitzes, da die Fathelifche Kirche aufgeho— 
ben wurde, die proteftantifche aber für ihr Beftchen die: 
fer Gürer nicht bedurfte? 

Wenn von dem Zuftande der profeftantifhen Kir 
che in Deurfchland die Rede ift, fo mache ein großer 
Theil der Geifilichen, gleich Ihnen, nur das Pecuniaͤre 
geltend; — gerade als ob es das Entfheidende wäre. 
Wie man der Sadye eine ganz andere Anficht abgemin- 
nen Fann, bat der Herr Brofeffor de Wette (hr 
Nachbar in dem Reformations⸗Almanach) in feiner 
vortrefflihen Abhandlung über den Verfall der 
proteftantifchen Kirche in Deutfchland, und die 
Mittel igr wieder aufzuhelfen, gezeigt. Ohne anf 
den inhalt diefer, von den Vorftehern der Kirche nicht 
genug zu beherzigenden Abhandlung einzugehen, will 
ic für Diejenigen, denen folche Gedanfen fremd find 
und bleiben werden, nur dag Eine und das Andere 
anführen, um zu beweifen, dag nicht die ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Lage der Geiftlichfeit die Schuld von dem Der 
falle der Kirche trägt, die Tharfache felbft als zuver⸗ 
laͤſſig verauggefett. 

Ich bleibe bei Preußen ſtehen, ale bei demjenigen 
Staate, der den Maafftab für die andern giebt, übris 
gens aber nur allzu oft den Vorwurf hören muß, daf 
er die Kirche bintanfege. 

Dieſes Königreih hat im feinen acht und zwanzig 
Regierungsbezirken, nach) den beften fiatiftifchen Angaben, 
die ich mir babe verfchaffen fönnen, 7308 lutberifche 
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und reformirfe Kirchen und für diefelben 5816 ordinirte 
Prediger. Daß eine nicht unbeträchtliche Zahl von Pfar⸗ 
reien vortrefflich auggeftattet ift, wird allgemein einge: 
ftanden. Ohne Zweifel giebt es aber auch mittelma: 
fige und fchlecht ausgeſtattete. Rechnet man nun auf 
jede dieſer Pfarreien im Durchfchnire nur ein Einfoms» 
men von 600 Pr, Thalern; fo beträgt das Einfommen ber 
gefamniten Geifilichfeit 3,489,600 Thaler, Diefes Eins 
fommen, der Natur der Sache gemäß, als Zinfen deg 
Capitals angenommen, womit die Kirche ausgeſtattet iſt, 
beläuft fich) die Ausſtattung der proteftantifchen Kirche 
auf 79792,000 Thaler. Hier ift aber die Rede nur 
von Dem, mag die ordinirten Pfarrer beziehen; denn, 
wenn man Das in Anfchlag bringen will, was bie 
Bildung der Geiftlichen und der proteftantifche Cultus 
überhaupt koſtet, fo dürfte fchwerlich die Summe von 
100 Mil. Th. als Ausftattung hinreichen, Kann man nun 
wohl mit Wahrheit fagen: ein Staat, welcher der Kirche 
Diefe Ausfiattung gewährt, opfere diefelbe feinen übrigen 
Zwecken auf? Allerdings giebt e8 in der profeftantifchen 
Kirche Preuffeng Feine Primaten, feine Erzbifchöfe, Bifchöfe, 
Aebte u. ſ. w., welche, nach Maaßgabe der Stelle, die 
fie in der Hierarchie einnehmen, ein Einfommen von 
hundert oder fünfzig» oder zwanzigtauſend Thalern ha⸗ 
ben; aber war denn dieſe fürftliche Ausſtattung dee 
Geiftlichfeit nicht zu allen Zeiten das DVerderben der 
Kirche? und hat die Abfchaffung der Hierarchie für den 
geiftlichen Stand nicht wenigſtens die glückliche Folge 
gehabt, daß die Pfarrer nicht, wie in England, mit 

dem 
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dem Elende kaͤmpfen? Selbſt die zahlreichen Familien, 
welche auf den Pfarreien erzogen werden — bemeifen 
fie nicht die Wohlhabenheit des geiftlihen Standes? 
Es ließen ſich über diefen Gegenftand nocd manche at: 
dere Bemerfungen machen, von welchen die, daß das 

Einfommen der Geiftlichfeit meiften® nicht in baarem 
Gelde, wie bei den übrigen Staatsbeamten, fondern 
in Körnern ift, nicht die geringfte feyn würde; doch mir 
genügt, gezeigt zu haben, daß die Klage über die Zus 
rückfegung der Geiftlichfeit in ſtaatsbuͤrgerlicher Hinfiche 
ungegründet ift. 

Nehmen Sie, Herr GSuperintendent, dies Alles 
als eine billige Erwiederung des ungerechten Ausfalleg, 
den Sie auf die Juriſten, d. 5. auf alle nicht zum 
geiftlihen Stande gehörige Staatsbeamten und Staats— 

männer gemacht haben. Ihre Amtsbrüder ſowohl, als 
alle Perſonen von Einſicht, muͤſſen Ihnen den Vorwurf 
machen, daß Sie in der Kirche nur die Sache der 
Geiſtlichkeit geſehen, und dieſer, ſo viel an Ihnen 
iſt, ſehr weſentlich geſchadet haben. Sollen nun nicht noch 
ferner unſtatthafte Forderungen gemacht werden, deren 

Nichterfuͤllung leicht zu gegenſeitigem Mißvergnuͤgen fuͤh— 
ren koͤnnte: fo iſt vor allen Dingen noͤthig, daß das Vers 
hältnig der proteftantifchen Kirche zum Staat beffer aufs 
gefaßt werde, als e8 leider gegenwärtig gefchicht. Dazu 

babe ich durch diefe Antwort beitragen wollen, melche 

| an Sie nur deshalb gerichtet ift, weil Sie, als Spres 

cher, einen Ton angenommen haben, der, in Wahrheit, 

allzu auffallend ift, um nicht allgemeine Aufmerkſam— 
Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft, Aa 
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feit zu erregen. Wenn protefiantifche Geiftliche ihre 
Beſtimmung verfennen, fo müflen fie durch proteftanti- 
fche Weltliche erinnert werden. Ich habe nur Ihr Pres: 
byter feyn wollen. 

Berlin, den ı. Febr. 1816. 


B. 





Ueber die Grundlagen der Jugendbildung 
bei den Alten und bei den Neuern. 





Ueber den Nußen und den Werth der Gelehrfams 
feit, ob er unbedingt oder nur in Bezug auf Perfonen, 
Zeitalter und Berhältniffe Statt finde, find von je her ent 
gegengefegte Meinungen vernommen worden. Betrach— 
tet man die Gelehrfamfeit bloß als einen Schaß für 
das Leben brauchbarer mannigfaltiger Kenntniffe, fo 
fcheint die Frage nad) ihrem Nutzen ſich von felbft zu 
beantworten; dann aber läuft dennoch mancher Zweig 
des Wiffens die Gefahr einer partheiifchen Brurtheilung, 
wenn feine dußere unmittelbare Nuͤtzlichkeit nicht fo 
leicht in’8 Klare gefeßt, und fein innerer Werth nur 
von Kennern empfunden werden fann, die, eben als 
folche, gemeiniglic) auch in ihrem Urtheil darüber be; 
fangen find. Aber viel fireitiger werden die Anfichten, 
wenn von dem Einfluffe des Wiffens auf den Menfchen 
überhaupf, auf fein Gemuͤth und feine Thatfraft und auf 
die wahre oder fcheinbare Berfeinerung eines Volks die 
Nede if. In diefer Beziehung ift der fo oft gleichfam 
als Ariom angeführte Ausſpruch eines Dichters, dag dag 
Erlernen freier Künfte die Sitten mildere und entwildere, 
in alter und neuer Zeit oft genug beftritten worden. 

Ya 
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Schon der alte Marcus Eato trug, nad) Plutarchs 
Zeugniß, im römifchen Senat darauf an, die griechis 
fchen, nach Nom gekommenen, Abgeordneten defto eher 
nach Haufe zu fehieken, je mehr fie ſich durch ihr Wif 
fen und dur) die Anmuth ihrer Sprache und Sitten 
der römifchen Jugend empfahlen, weil er prophegeiete, 
daß die Nömer um ale ihre Macht fommen würden, 
wenn fie fich der Liebe zu den Wiffenfchaften der Grie- 
chen ergaͤben. Wir überzeugen ung leicht, wie wenig 
an diefem firengen Ausfpruch eine Roheit Theil Hatte, 
die fih gegen Lernen und Wiffen überhaupt empört, 
da er felbft noch im fpäteren Alter fich mit griechifcher 
Gelehrſamkeit befaßte, und von feinem unterrichteten 
Geifte und hellem Verſtande Beweife ablegte. Eher dürf; 
ten wir ung überreden, daß er den Nußen der Gelehrs 
ſamkeit nicht nach ihr felbft, fondern nach dem Boden 
beursheilte, auf den fie verpflanzt wurde, und daß er 
diefen auf dem Standpunfte, wo er lebte, genau genug 
gefannt haben mag. Daher ihm auch Eicero in einer 
feiner Reden alle Ehre bezeigt, indem er ihn den ge: 
Ichrteften Mann feines Zeitalterd nennt, der gewiß 
nicht zum Studium der Wiffenfhaften fih bingeneigt 
hätte, wenn dieſe nicht zur Begründung und Ausbil, 
dung der Tugend beitrügen, ob er gleih an dem näms 
lichen Ort, vieleicht mit einiger vednerifcher Gefäligkeit 
gegen feine Zuhörer‘, gefieht, daß zur Ehre und zur Tu: 
gend öfter die innere Anlage ohne Gelehrſamkeit, als 
diefe ohne jene, gewirkt habe. 
Es ift allgemein anerkannt, daß die Wiffenfchafs 
ten zu Nom, wie viel Fleiß auch darauf verwendet 








wurde, doch mie zu jenem gebeihlichen Volksleben ges 
langen fonnten, deſſen fie fih in ihrem rechten Vaters 
lande erfreuten. Aber in Feiner Gefchichte, als in der 
römifchen, finden wir wohl fchlagendere Beweiſe von 
einer überrafchenden Ausartung des innern Menfchen 
nach einer vorhergegangenen forgfältigen Bildung durch 
die Hülfsmittel der Künfte und Kenntniffe, ſogar 
die Vereinigung einer bedeutenden: von dieſer empfange- 
nen Tünche, mit volfommener Untüchtigfeit zum Berufs 
leben. Dies ſtellt ſich namentlich dar in der Erziehung 
und der nachher erfolgten Entwickelung des Lebens und 
Weſens der erften Beherrfcher Roms aus dem Haufe 
des Dctavianus Cäfar Auguſtus; und mir feheint der 
bier ſich darbietende Stoff nicht unmürdig, einige 
Augenblicke dabei zu verweilen. Sch. will jedoch bloß 
bei der gelchrten Bildung Jener fiehen bleiben, ihre 
Thaten aber mit Stillſchweigen übergehen, da fie bes 
kanntlich im grellften Widerfpruch mit den Hoffnungen 
fiehen, welche ung eine mohl:gegründete Vorliebe für 
die Gelehrſamkeit einzuflößen berechtigt wäre. 

Hinge der glückliche Erfolg der Erziehung jederzeit 
von der Sorgfalt ab, womit fie betrieben wird, fo hät 


- ten Dctavian’d Pfleglinge wohl gerathen müffen. Denn 


er ließ felbftehätig unter feinen Augen feine Tochter Ju⸗ 
lia, feine Enkel und Enfelinnen erziehen. Die Jungs 
frauen gewöhnte er zu Handarbeit. Er verbot ihnen, 
anders als öffentlich und der Bekantmachung fähig zu 
reden und zu thun. Seine Eufel lehrte er fel6ft lefen, 
fehreiben, fchwimmen und die übrigen Anfangsgründe 
der Bildung. Freilich waren zu Auguſtus Zeit die Bes 
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dingungen der erften Erziehung "andere, als früher, 
vor der Einwanderung der gelehrten Griechen in Kom. 
Damals ließen jene fich auf zwei Hauptſtuͤcke zurück 
führen: diefelben, welche Achileus Vater dem alten 
Phönir auf die Seele band, als er diefem feinen Sohn 
zur Bildung übergab: 


Darum fandt’ er mich ber, um dich das alles zu lehren; 
Beldes, beredt in Worten zu feyn und rüftig in Thaten. 


Zu Auguftug Zeiten war die Beredfamfeit nicht mehr 
recht anwendbar, und die Nüftigfeit im Thun nicht ins 
mer ohne Gefahr. Die Erziehung hatte, dem gemäß, 
eine andere Wendung genommen. Derſelbe Dichter, 
deffen wir oben als Gemwährgemannes für die fittens 
mildernde Kraft der Künfte ermähnten, giebt für Aus 
guftus fpätere Zeit zwei Haupterforderniffe der Erzies 
bung in Verſen au, deren Sinn folgender iſt: 

Sieb dir Mühe, das Herz durch freie Künfte zu bilden, 

Und zu lernen zwei Sprachen beflißige dich. 

Daß war denn die Angel, um weiche fid) dag ganze 
Eeziehunggwefen in den Häufern der reichen Roͤmer 
drehete, fo lange ihre Weltberrfchaft fortdauerte. 

Und darin war Auguftus gewiß Meifter. Er hatte 
die DBeredfamfeit in feiner Mutterfprache und die foges 
nannten freien Studien von feiner erftien Jugend an 
mit Begierde und dem größten Sleiße geübt. - Sogar 
im Geräufch der Kriegedläger laß, fchrieb und declamirte 
er taͤglich. Im Senat, an das Volk und an das 
Heer hielt er nie anders Reden, ale nach forgfältiger 
Vorbereitung. Sa, wenn er einzelnen Perfonen, fogar 
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feiner eigenen Frau, Sachen von befonderer Wichtigkeit 
vorzutragen hatte, nahm er fich die Muße, felbiges zus 
vor fchriftlic) absufaffen, und las e8 fodann ab, um 
nur nicht zu viel oder zu menig zu fagen. Auch mit 
den griechifchen Wiffenfchaften hatte er fich nicht geringe 
Mühe gegeben. Die von ihm noch übriggebliebenen 
Hriefchen an feine Freunde, an feine Hausgenoffen, 
find durchwebt mit griechifchen Phrafen. An ihm felbft 
mag nun fo viel literarifcher Fleiß nicht unbelohnt ge 
blieben feyn. Er galt für einen einfichtsoollen, fein 
fühlenden, milden Derrfcher, und war bei feinen Römern, 
die er mit Frieden, Schaufpielen und Brot verforgte, 
faft ohne Ausnahme beliebt. Aber wag für Mühe er 
fi) auch gab, um aus den jungen Sprößlingen feines 
Haufes Augustos in feinem Sinne oder auch nur Men: 
fchen zu bilden, fo mißlang diefes auf eine befremdende 
Weiſe. 

Es war eine harte Demuͤthigung, vom Verhaͤngniß 
ihm aufgelegt, daß er die Fortſetzung ſeines Gebaͤudes 
von Weltherrfchaft, zu deffen, wenn nicht Befeſtigung, 
doc) Verſchoͤnerung, er durch Leutfeligfeit um Volks— 
gunft geworben und lange Jahre ſich in einer Rolle ges 
" übt hatte, die er felbft bei feinem Hinfcheiden für einen 
leidlih) gut gefpielten Mimus des Lebens erklärte, daß 
er diefe einem Tiberius überlaffen mußte, deffen Ge 
muͤthsbeſchaffenheit er ſelbſt, wie er fich darüber deut: 
lich genug Außerte, für einigermaßen tigerartig erfanne 
hatte. Bon der erfien Bildung diefes feines Nachfols 
gers finder ſich wenig aufgezeichnet; allein die Jahre 
feiner zarten Kindheit fielen in die Zeiten des Bürgers 
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friegeg, in welchem Freiheit und Sitten des römifchen 
Volks auf eine grauenvole Weife zu Grunde gingen. 
Der Partheihaß, worunter er felbft mit feinen Eltern 
litt, war wohl geeignet, die ihm angeerbte finftere 
Laune völlig zu fihwärzen. Doc, hätte die Feſtigkeit 
feines Sinnes, die Kraft feines Verſtandes, der aus 
der Dunkelheit feines Gemuͤths nicht felten hervorleuch⸗ 
tete, die Grundlage werben koͤnnen zu nicht gewöhns 
lichen Zugenden. Und wirklich, fo lange er im Zwange 
lebte, fo lange ein Mächtigerer, als er, mit argwöhnis 
ſchem Blick alle feine Schritte beobachtete, blieb es 
zweifelhaft, ob das gute oder das böfe Princip in ihm 
die Oberhand behalten würde, und ob es bloß die Folge 
einer getäufchten Scharfficht wäre, daß Auguftus ihn 
feiner zärtlichften Liebfofungen würdigte. 

Glücklich wäre Rom zu preifen gewefen, hätte die 
dreifach gefnüpfte engfte Verwandtſchaft mit diefem in 
den Künften und Kenntniffen feiner Zeit nicht bloß ober» 
flächlich eingemweiheren Mann, hätte dag eigne forgfäls 
tige Studium derfelben die mildernde Wirfung auf fein 
Herz geäußert, die ihnen unter gegebenen Bedingungen 
nicht abgefprochen werden kann. Er hatte acht feiner 
beften Jugendjahre auf der Inſel Rhodus zugebracht, 
welche feit langer Zeit eine Pflanzſchule der Wiſſenſchaf— 
ten, ein Vereinigungsort der berühmteften Meifter war, 
und wo auch Cicero in DBeredfamfeit und Philofophie 
Fortfchritte gemacht hatte. Tiberius lebte bier zwar 
beinahe als ein Verbrecher, und dies Fonnte ihm den 
Aufenthalt verleiden: alein er verfäumte nicht die hier 
zur Geiftesbildung ſich darbietende Gelegenheit, und bes 





fuchte fleißig aus eignem Triebe die Gymnafien, die 
Schulen, die Hörfäle der Profefforen. 

Kom felbft war damals ein Sammelplas für bie 
Griechen, welche, ihrem Kopfe vertrauend, in den Häufern 
der Großen ihr Fortfommen, mindeftens ihren täglichen 
Unterhalt fuchten, als Sjugenderzieher, als Hausfreunde, 
wohl nicht felten als aufwartende Diener, die für Uns 
terhaltung und Belufiigung ſorgten. Auch Tiberius 
hatte deren eine Menge um fih. Er gefiel fi) in der 
Unterrebung mit ihnen über Literatur, und fand Vergnuͤ⸗ 
gen daran, fie mit Fragen in Verlegenheit zu feßen, von 
der Art: wie Hefuba’s Mutter geheißen? Was Achilles, 
unter den Mädchen des Lykomedes verfteckt, für einen 
Namen geführte? welches Inhalts die Lieder der GSires 
nen gewefen? 

Es fehlte ihm alfo nicht an Gelegenheit, eine Aus⸗ 
bildung zu erlangen, wie e8 dag Zeitalter nur wünfchen 
fonnte. Und an Geiftesfähigfeiten fehlte es ihm ficher eben 
fo wenig. Er hatte auch in der That Fortfchritte ges 
macht, mie unter andern die Gedichte bemwiefen, die er 
in lateinifcher und griechifcher Sprache verfertigte. Al 
lein die Wirfung davon, die wir am liebften erſpaͤhen 
möchten, auf fein Herz, feine Sitten, ging, wie es 
ſcheint, gänzlich verloren. \ 

Und fein Nachfolger auf dem Herrfcherfige, Uren⸗ 
fel der Gemahlin des Auguftug, Sohn des Germanifug, eis, 
nes an Geift und Leib herrlich und reich begabten, mit 
aller Bildung feines Zeitalterg gefchmückten, durch eins 
nehmende Perfönlichfeit, Wohlwollen und Gefäligfeit 
zu einem Lieblinge der Menfchheit auserfornen Mannes, 
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der aber dem Argwohn einer Zwingherrſchaft unterliegen 
mußte — von einem ſolchen edlen Reis entſproß dieſer 
Wildling, Caligula. Er war in ſeinen Kinderjahren 
mit dem Leiden behaftet, welchem auch Julius Caͤſar 
und ſo mancher andere beruͤhmte Mann unterworfen 
ſoll geweſen ſeyn, das nicht ſelten dem Geiſte eine 
fortdauernde Ueberſpannung giebt, oft auch mir Schwaͤ—⸗ 
che und Dumpfheit des Sinnes endet. Einer ſolchen 
Wirkung iſt offenbar der Vorſatz zuzuſchreiben, den Ca— 
ligula faßte, Homers Gedichte zu vertilgen, weil auch 
Plato aus ſeiner Republik die Dichter vertrieben wiſſen 
wollte; Virgils und Livius Schriften aus allen Biblio— 
theken zu entfernen, weil jener nach Caligula's Geſchmack 


keinen Witz und zu wenig Gelehrſamkeit gezeigt, und 


Livius ſich des Wortſchwalls und der Nachlaͤſſigkeit 
ſchuldig gemacht haben ſollte. Von demſelben Geiſte 
getrieben wollte Caligula auch den Gebrauch der Rechts—⸗ 
gelehrten und ihrer Wiſſenſchaft gaͤnzlich unterſagen, 
weil er ſich ſelbſt fuͤr hinreichend hielt, uͤber alle vorkom— 
menden Rechtsfragen aus eigner Macht zu entſcheiden. 

Allein auch er hatte die gelehrtere Erziehung ſei⸗ 
ner Zeit in nicht geringem Maaße genoſſen. Auf die 
Beredſamkeit hatte er beſonderen Fleiß gewendet, und in 
Einer Gattung ſoll er ſich bis zum Mufterhaften erho⸗ 
ben haben, weil fie feiner Gemüthsart am meiften enk- 
fprach, wenn er nämlicy den heftig aufgebrachten, zors 
nigen Anfläger machte. Darin gefiel er fih, und die 
gelindere und gefchmücktere Art des Styls verachtete 
er, tie er denn den damaligen Lieblingsfchriftfteller 
Seneca einen Sand ohne Kalf nannte, der nur Wiß 
fampfe zufanımen fchreibe. Ä 


> 
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Mit folcher Kennerfchaft verband Caligula einen 
befonderen Trieb zu Leibesübungen, und machte fid) eis 
nen Namen als Fechter und als Fuhrmann, als Säns 
ger und als Tänzer. Bon der Leidenfchaft für das Singen 
und Tanzen überwältigt, ſchaͤmte er fich nicht, öffentlich 
im Scaufpiel den Zänzern ihre Pantomimen nadyzubils 
den oder vorzumachen, je nachdem fie fein Vergnügen 
oder Mißfallen erregen. Es wird von ihm erzählt, 
daß er in der Nacht, mwenn er fi fchlaflo8 langmweilte, 
Tänze anorbnete, und einige Senatoren aus ihren Bet— 
- ten holen ließ, um ihm ald Figuranten im Tanze beis 
zufiehen, die damit wohlfeilen Kaufs abzufommen glaub: 
ten, teil die ungewöhnliche Zeit der Einladung und 
die befannte Laune des Gebieters fie das Schlimmfte 
hatte fürchten laffen, was wenigſtens dieſen feiner wuͤr— 
digen Dienern das Schlimmere war, 

Auch Kaligula’d Nachfolger, Tiberius Claudius 
Druſus, hatte einen nicht minder edeln und auggezeich» 
neten Vater, als jener, und entartete eben fo fehr, was 
auch von Andern und ihm felbft gefchehen mochte, um 
ihn mit der Schulbildung feiner Zeit zu verforgen. Im 
Knabens und Jünglingsalter manchen hartnäckigen 
" Krankheiten unterworfen, wurde er fo ſtumpf, daß feine 
Verwandten ihn auch nad) erlangter Muͤndigkeit unter 
firenger Zucht hielten und im gereifteren Alter für uns 
tauglich erachteten zu irgend einem £leinen Amte. Dens 
noh mar auch er durch frühzeitig begonnenen und bes 
harrlich fortgefegten Fleiß zu einem Grade von Keunts 
niffen gelangt, der gegen feine natürlichen Anlagen auf 
das GSeltfamfte abſticht. Unter Aufmunterung des T. 


— 372 — 


Livius und eines Sulpicius Flavus hatte er in feinem 
Sünglingsalter eine Gefchichte zu fchreiben angefangen, 
wovon er drei und vierzig Rollen binferließ; aud) 
von feinem Leben acht dergleichen. verferfigt, nicht ohne 
fcehriftfiellerifchen Werth. Er fchrieb eine ziemlich ge 
lehrte Bertheidigunggfchrift für Kicero gegen: Aſinius 
Gallus. Das Alphabet wollte er mit drei neuen: Buch» 
ftabengeichen bereichern, und fehrieb ein eignes Werk 
über deren Gebrauch. Ueber die Regeln des Würfelfpielg 
gab er ein Buch heraus, Auch die griechifchen Stu 
dien trieb er mit Sorgfalt, antwortete griechifchen Geſand⸗ 
ten in ausführlichen griechifchen Neden, mifchte, in feine 
gerichtliche Reden häufig homerifche Verſe, und verfertigte 
acht und zwanzig Bücher Tyrrhenifcher und Karthagi- 
ſcher Begebenheiten in griechifcher Sprache. 

So groß hiernach des Claudius Liebhaberei an 
Studien erfcheint, fo wurde er doch von Nero, feinem 
aboptirten Sohn und Nachfolger, weit übertroffen. 
Dielleicht nicht fo fruchtbar tie jener, war berfelbe, 
wie in allem, auch hierin, leidenſchaftlich. Schon in 
feinen jüngern Jahren hielt er griechifche und Tateinifche 
Reden, am liebften aber verfertigre er Gedichte, und 
zwar ohne Mühe. Da er aber von einer unbegrängten 
Eitelkeit befeffen war, und vorzüglich dem großen Haus: 
fen zu gefallen firebte, fo war er allen Künften und 
Gefchicklichfeiten ergeben, die ihm Gelegenheit verfchaffe 
ten, zu glängen. Dieſe Leidenfchaft trieb ihn auf die 
Bühne, ald DVirtuo in mehreren Fächern. Es Fam 
ihm banptfächli auf das Beifallflarfchen an, daher 
er mit allen ihm zu Gebot fiehenden Mitteln dafür 
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forgte. Dan fagt, daß er fih auch mie Malerei und 
Bildnerei befchäftige Habe; doch vorzüglic) firebte er nach 
dem Ruhm der Meifterfchaft in der Muſik. Ganze 
Tage und Nächte faß er bei dem Lautenfchläger Terp: 
nus, um dieſem feine Künfte abzulernen. Er fang, 
fpielte und fomponirte, und unterwarf ſich mit der größs 
ten Geduld allen diätetifchen Borfchriften, die auf Er 
- haltung und BVerftärfung der Stimme abzweckten. Von 
allen DBorzügen, bie das Gluͤck an ihn verfchwendet 
hatte, galt feiner ihm fo viel, als der eines Künftlerg, 
Dies zeigte er in den legten Augenblicken feines Lebeng, 
wo er nichts fo fehr bedauerte, als daß in ihm ein 
fo großer Künftler zu Grunde ginge. 

Wir fehen hier eine Reihe römifcher Großen, die 
nad) einander beinahe zwei Menfchenalter hindurch das 
Schickſal der ganzen damaligen Welt beftiimmten, und 
an welchen die bemährteften Hülfsmittel, dem Herzen 
Sauftmuth, dem Geifte Anmurh zu verleihen, ihren 
Zweck gänzlich verfehlten. 

Es mangelt eben nicht an ähnlichen in der Ge 
ſchichte vorfommenden Erfcheinungen, Was bier zu 
Rom geſchah, war gleichfam nur eine Wiederholung Deffen, 
was früher fi) in der Folge der gelehrten Ptolemäer 
von Aegypten gezeigt hatte, wo gleiche Verfeinerung 
mit gleicher Ausartung fich paarte. Was wir aber von 
den römifchen Herrfchern bemerften, mar nicht etwa 
ihnen ausfchlieglich eigen, fondern fcheint nur eine Abs 
fpiegelung ihres Zeitalters und der DBefchaffenheit der 
damaligen Großen überhaupt, ihrer Mehrzahl mach, ger 
weſen zu feyn. 
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Eine genaue Eroͤrterung ſolcher Faͤlle, wo ſie ſich 
darbieten, wuͤrde unfehlbar zu belohnenden Auffchlüffen 
führen über die wahren Beduͤrfniſſe des Menſchenlebens 
und des Gemuͤths; über die Mittel diefe zu befriedigen; 
über die dem gemäße Jugendbildung. Hier mögen eis 
nige dahin gehörige Bemerfungen, befchräanft auf den . 
eigentlichen ung vorliegenden Gegenftand, genügen. 

Unftreitig ift die Erziehung der SKinderftube, die 
fietlich gute, fchlichte und rechte, bürgerliche und fromme 
Nichtung weicher Kindheit, unter der Leitung der nädy» 
ſten Blutsverwandten, durch Lehre und Beifpiel, Dasje 
nige, was über den Charafter und Werth des ——— 
in der Regel entſcheidet. 

In dieſer wichtigen Entſcheidung nun mußte das 
Sklavenweſen der Alten von dem nachtheiligſten Einfluß 
feyn auf dag Familiengluͤck, und fo auch auf die Erziehung 
der zarten Kinder. Die Sklaven und die Freigelaffenen 
waren ficherlic) dag fehlechtefte Hauggefinde. Wir fehen 
in den Schilderungen des Privatlebens der Alten, mie 
fie ung die Komödienfchreiber geben, in wie enger Vers 
bindung die Sflaven mit den Kindern des Haufes fans 
den, und wie fie befirebt waren, fich aus diefen ihnen 
günftige und ihnen gleichende Herren zu machen dadurd), 
daf fie in ihren Leidenfchaften fie foͤrderten und ftärkten. 
Sklaven waren e8 auch, welche die Jugendbildung als ein 
anderes Gemerbe betrieben, um fich und ihren Herren 
damit Gewinn zu verfchaffen. Selten waren wohl Bäs 
ter, wie Cato, die ihre Söhne felbft erzogen, um fie 
nicht den Händen der verderbtefien Menfchenklaffe zu 
überliefern; Mürter, wie die der Graccchen, die ihren 


Kindern den Adel ihrer eignen Gefinnung einzuhaus 
chen fuchten und noch auf ihre Männer » Laufbahn 
wirkten. 

So lange nun Roms Gemeinmwefen blühte, bilde, 
fen alle Freien in ihm unter fich gleichfam eine Familie, 
die Erfaß geben fonnte für Das, was die Enge des 
kleinen Privarhaufes zu münfchen übrig lief. Kaum 

“ war das Kind ein Knabe, fo fing «8 ſchon an Theil 

- zu nehmen an jenem öffentlichen Leben; und hier fanden 
Geiſt und Herz Nahrung an großen Anfihten, Sporn 
des Werteifers in großen Muftern, Uebung in großen 
Unternehmungen. 

So hatte auch die Erziehung der ebeln Römer einen 
befiimmten und nahe liegenden Zweck: die Tauglichfeit 
zu öffentlichen Gefchäften. Ihre DBeredfamfeit, Philos 
fophie, Kenntniß der vaterländifchen Gefchichte, Rechte, 
Gefege, Verwaltung, murde zu gleicher Zeit mit ihrem 
Verſtande durch das wirkliche Reben zur Neife gebracht. 

Dann hing ihr ganzes Glüf ab von der Meinung, 
die fie der Welt von ihren Fähigfeiten und von ihren 
Tugenden beizubringen vermochten. Sitten und Ge 
mwohnheiten legten ihren Neigungen heilſame Seffeln 
an. Taufende umgaben fie, richteten fie, munterten 
fie auf, führten fie zur Selbſterkenntniß. 

Als es aber mit Rom dahin gefommen war, daß 
die res publica durchaus eine Privatfache merden 
mußte, um nur nod) ein erträgliches Dafeyn zu friften: 
bemächtigte ſich ein Rauſch der Gemüther. Die 
Stimme des Volks verftummte, und gab der Stimme 
des Gemwiffens Feine Haltung mehr. Hohe und Niedrige 
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wurden in die Dunkelheit des gemeinen Lebens verbannt 
und deſto ſchaͤdlicher mußte der Einfluß der Freigelaſſe— 
nen und Sklaven auf das junge Geſchlecht werden. 

Unter den Erziehern eines Caͤſar Claudius finden 
wir einen Super-Jumentarius; unter denen des Nero, 
ehe er dem Seneca übergeben wurde, werben ein Tänzer 
und ein Darbier genannt. Die Gräculi waren Fremde, 
die mit dem Hauggefinde im Allgemeinen ziemlich) auf 
einer Stufe fliehen mochteit. 

Die Ungewißheit des Nechts und des Genuffes, 
die Möglichkeit diefen durch Gewalt zu erbeuten, die 
Nothwendigkeit ihn durch Lift zu Vvertheidigen, führten 
felb in die Häufer der Gemalthabenden Argwohn 
ein, der die Herzlichfeit und das Vertrauen erftickte. 

Die römifche Wackerheit ging verloren, und die ein: 
wandernden Künfte und Wiffenfchaften entbehrten in 
Kopf und Herzen des Lichtes, welches fie von Sinnen 
her durchdringen muß, um ihnen ein Eraftvolles Leben 
zu fichern. 

Die eingelernten Schulfenntniffe der Römer fan: 
den Feine Anwendung mehr im Forum, in den Lägern, 
feine, die viel mehr ald Schmuck und Prunk gemefen 
waͤre: daher dienten fie nur noch der Eitelfeit und dem 
Muͤßiggange auf felbft errichteten Schaubühnen. Die 
Öffentliche Beredfamfeit wich den Witzkaͤmpfen; der Ger 
fchmac an fremden Formen verdrängte die Luft an eins 
heimifchen. 

Was nun dem Ganzen bei einem folchen VBerfalle 
am meiften hätte aufhelfen fünnen, eine Religion, die, 
das Privatleben Iäuternd, mit den von ihr genährten 

Ideen 
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Ideen einen Erſatz geben konnte für die aus der wirkli— 
chen Welt entflohenen, einen Erſatz fuͤr das verloren 
gegangene, doch immer nur auf einen kleinen Raum be— 
ſchraͤnkte Volksleben. Eine durchgreifende religioͤs-ſittli⸗ 
che Vereinigung, welche die Erziehung des Volkes und 
der Jugend zu ihrem Hauptzweck machte, abgeſehn von 
jeder gegebenen Staatsverfaffung, und gegründet auf 
allgemeiri_gültige Bedingungen, war eben erft im Beginn 
ihrer dem Auge der Welt verborgenen Entwicfelung. Die 
Religion der Alten befchäftigte nur Verſtand und Einbil, 
dungsfraft. Außer in ihrem freien VBaterlande, waren 
für fie die da8 innere geiftige Leben entzuͤndenden Ideen 
fein allgemeiner Vereinigungspunkt der Geſellſchaft. 

Wie alfo in der alten Welt die wahre Erziehung 
mit der Staatgeinrichtung unzertrennlich verbunden war: 
fo zeigt im Gegentheil jene ſich in der neueren Gefchichte 
davon unabhängiger, und mehr fähig, die Unvollfommen: 
heiten der gegebenen Gefellfchaftsformen zu verbeffern. 

Die uneigennügige Wirkfamfeit für Anderer Wohl, 

"die eigentlich dag Herz erft zu jeder andern Bildung ge: 
ſchickt macht, bat neue ſtarke Triebfedern; die menſchli— 
che und daher bürgerliche Freiheit, neue Stuͤtzen; dag 
Privatleben und, dem gemäß, das öffentliche hat neue 
Würde und Schönheit erlangt durch den allgemeiner 
angeregten Sinn für Reinheit, Maͤßigkeit, Milde der 
Sitten, als eine heilige Angelegenheit. 

Die neuere Schulbildung der Jugend hat auch einen 
höheren Schwung, als jene, die in Noms großen Häu: 
fern Statt fand. Wiffenfchafe fol nicht mehr bloß der 
vollfommene Befig der Rede feyn in mehr oder weni 

Kourn. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft. 3b 
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gern Sprachen, der witzige, oratoriſche oder poetiſche 
Schmuck des Verſtandes, des Gedaͤchtniſſes, der Ein; 
bildungskraft, ſondern die Aufregung der Vernunft durch 
das Ideal einer die Welt, die Menſchheit und das Gebiet 
der Natur umfaffenden, überall nur Einen Wahrheit, 
welche, durch ihren Ernft fid) vor einer Ausartung in 
ein Spiel mit leeren Formen bewahrt, dennoch aber, 
in ſteter Wechfelwirfung mit der Kunft, beren heitern 
Schmuck begünftigt, dem Bedürfniffe der Geſellſchaft 
dienend und die durch Freundfchaft und- Liebe gefnüpf- 
ten Verbindungen der Menfchen veredelnd. 
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Ueber die Tempel⸗Staaten im Alter⸗ 
thum mit Bezug auf den Streit uͤber 
Hierodulen. 





Die aͤlteſte Staatsform, welche wir kennen, iſt die 
hierarchiſche. 

Sie war im Alterthum die vorherrſchende; und es 

muͤſſen ſich noch jetzt die Gründe auffinden laſſen, wars 
um fie e8 war. 

Zu allen Zeiten find die Bedingungen, unter wel 
chen die Gefelfchaft allein fortdauern kann, Diefelben 
geweſen; nicht fo die Mittel, diefe Bedingungen zu er» 
fülen. Es bedurfte alfo zu allen Zeiten einer großen 
Autorität, um Gefetze geben und vollziehen zu koͤnnen; 
allein, ſo lange es dieſer Autoritaͤt an den Grundlagen 
fehlte, welche ſie gegenwaͤrtig hat, mußte man darauf 
bedacht ſeyn, die eigene Sicherheit nicht uͤber die Aus— 
uͤbung derſelben einzubuͤßen. 

Zu dieſem Endzweck leiſtete man Verzicht auf die 
Ehre, im eigenen Namen Autoritaͤt zu uͤben; und indem 
man ſich zu einem bloßen Werkzeuge derſelben machte, 
uͤbrigens aber ſich durch das Unerreichbare beſchuͤtzte, 
erwarb man das Recht, deſto unbeſchraͤnkter zu Werke 
gehen zu koͤnnen. 

Bb2 


° Hierin nun war dag Wefen aller Tempel» oder 
Driefterftaaten abgefchloffen. Wie die Gefige nur 
im Namen der Gottheit gegeben wurden, fo wur: 
den ‚fie auch nur im Namen -derfelben vollgogen. Ob 
diefe Gefege gut oder ſchlecht waren, davon konnte 
nie die Rede ſeyn; als göttliche Befehle mußten fie uns 
bedingten Gehorfam finden. 

Bon allen Vriefierftaaten der Vorzeit ift ber juͤdi⸗ 
ſche der, von welchem wir die vollffändigfte Kenntniß 
haben. Ein meientlicher Aufſchluß über denfelben ift 
im 19. Rap. des zweiten Buches Moſis gegeben, wo ed 
heißt: - „Mofe flieg hinauf zu Gott, und der Herr rief 
vom Berge, und fprah: Go follt du -fagen zu dem 
Haufe Jacob und verfündigen den Kindern Sfrael. 
Ihr habt gefehen, was ich den Aegyptern gethan habe, 
und wie ich euch getragen auf Adlersflügeln und zu 
mir gebracht. Werdet ihr num meiner Stimme gebor- 
hen und meinen Bund halten, fo follt ihr mein Ei— 
genthum feyn vor allen Bölfern; denn die Erde ift 
mein. Und ihr fole mir ein priefferliches König» 
reich und ein heiliges Volk feyn." Kann die Natur 
eines Priefterfiaates vollfommener ausgefprochen werden? 
In ihm ift der erfie Diener der Gottheit der Suverän; 
aber, mie lieb ibm auch die Guveränetät feyn mag, 
fo fchiebt er fie doch von ſich auf etwas Unerreichba- 
reg, um jeder Verantwortlichkeit zu entrinnen. Ein 
gleiches Verfahren beobachten Die, welche ihm unterge: 
ordnet find, fie find immer nur Diener der Gottheit, 
deren Befehle fie überbringen, auslegen und vollziehen. 
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Die natürliche Folge davon ift, daß das ganze Volk 
als heilig oder vielmehr als geheiligt befrachtet wird; 


es iſt der Gottheit leibeigen, und fann, fo lange der 


Tempelftaat vorhält, nie aufhören, e8 zu feyn. Darum 
find die Juden im Wefentlihen auch jeget noch, was 


- fie vor Sahrtaufenden waren. 


Weil, die den Tempelftaaten zum Grunde liegende 
Idee immer diefelbe ift, fo mußte auch ihr Organismus 
derfelbe ſeyn. Alſo überall Tempel, Altaͤre, Feſte, Prie- 
fer und priefterliche Gehülfen. Solche Staaten konn⸗ 
ten ſich zwar in Hinficht ihrer Größe unterfcheidenz; — 
und wer begreift nicht; daß fie über- eine gewiſſe Graͤnze 


hinaus gänzlich aufhörten, Tempelftaaten zu feyn? — Aber 


in: Hinfiht ihrer organifchen und bürgerlichen Geſetzge— 
bung fonnten fie fid) nie unterfcheiden;- und ihe- eigents 
liches Gepräge blieb die Heiligung. Jeder Bürger 
oder Unterthan eines. Tempelſtaates war alfo ein Knecht 
des: Gottes, der feinen vermeintlihen Wohnſitz in dem 
Zempel aufgefchlagen hatte: Die erften Knechte waren 
bie. Priefter,. (weshalb Moſes z. B. fih den Knecht 


- Gottes nennt); den nächften Plag nahmen ihre Gehuͤl⸗ 


fen unter allerlei Benennungen ein; zuletzt Fam das 
Volk, deffen ganze Freiheit darauf beruhete, dag es 
dem ‚Gotte Feibeigen war. ‘ Alle Mitglieder eines Tem 
pelſtaates ohne Ausnahme waren alfo Dierodulen; 


nur daf- Diejenigen, welchen der Tempeldienft “ing Bes 
ſondere aufgetragen war, vorzugsweife diefe Benennung 


führten: Der Mittelpunft aller Beftrebungen war der 
Tempel: in ihm engfe fih das ganze Staatsleben 
zufanmen; er war Cabinet, Winifterium, Banf; 


mit Einem ch er war in jeder — das Herz 
des Staates *9. J | 

Die Art und Weife, wie bie Gottheit aufgefaßt 
wurde, beftimmte den fittlichen Charakter’ der Bürger 














*) Daß es fich alfo verhalten, Laßt ſich fogar aus der heil. 
Schrift ded Neuen Zeflaments bemeifen, menn man Nüdficht 
nimmt auf das Verfahren Jeſu gegen die Kleins und Großhänd- 
Ier im Tempel von Serufalem. Sobald es ausgefprochen war, daß 
das angebliche Bethaus eine Mördergrube ſey, (Matth. 21.) 
lleß fih der Umſturz des jüdifchen Staates nur dadurd abwenden, 
daß man den fühnen Neformator aus dem Wege räumte Man 
Sibertreibt aber fchwerlich, wenn man bebauptet, im, ganzen Alter 
thum fey der öffentlihe Cultus Geld-Speculation gewefen. Im 


europäifchen Griechenlande maren die Priefter von Olympia und - 


Delphi die erfien Bankiers. Sie machten den Anfang damit, daß 
fie die. dem Jupiter und Apollo in Gold und Silber dargebrach« 
ten Gefchenfe einfhmolzen und in Geld verwandelten, welches fie 
nicht bloß an Privatperfonen, fondern andy an Städte und Pro: 
vinzen zu hoben Sntereffen auslichen; und ald die Sache einmal 
in Gang gebracht war, hielt fie fih ganz von ſelbſt durch die Ber 
quemlichfeit, welche fie der. gangen Geſellſchaft gewährte. In 
Afien war der Dianen: Tempel zu Ephefus die berühmtefte Banf; 
und nach Chryſoſtomus Iegten ſelbſt "regierende Herren in diefe 
Bank ihre Schäge nieder, um ſich gegen Ungluͤcksfaͤlle zu ſichern. 
Diefer Tempel war alfo, was die Banf von London in unferen 
Zeiten if. Bei den Alten ſitzten ſich die wichtigften Einrichtuns 
gen auf den Überglauben. Der ganze Caravanen » Bandel war 
aufdemfelben berechnet; denn die Niederlagsörter des Caravanen⸗Han⸗ 


del3 waren Tempel. Bel den Römern warı 23 nicht anders. Der | 
Schatz des römifhen Staats war im Tempel des Saturn; die 


Münze im Tempel der Juno, und die allgemeine Kaffe der Nas 
tion in dem Tempel des Caftor und Pollux. Und weil der 
Geift der Theofratte fih immer gleich bleiben muß, fo dürfen wir 
und nicht darüber wundern, daß man auf den Trümmern diefer 
vor Alter verfallenen Gebäude in der Folge die Dataria, die apos 
fiolifche Kammer , die Bank des Heil. Geiſtes u. f. w. errichtet Hat. 


nr 


jedes einzelnen Tempelfiaates, fo daß das befannte 
Qualis rex talis grex aud) hier feine Anwendung fand. 
Die Entfernung, morin wir, der Zeit nach, von den 
polytheiftifchen Tempelftaaten leben, verhindert ung frei- 
lich, die fpecififchen Unterfchiede der Bürger diefer Staa⸗ 
ten genau aufzufaffen, aber fo gewiß das Gepräge ei. 
nes Prieſters des Jupiters anders war, als das eines 
Prieſters des Mars: chen fo gewiß unterfchieden ſich 
alle Angehörigen eines Jupiter: Tempel® von denen ei: 
nes Mars. Tempels. Und wer ift im Stande, ſich die Pries 
fierinnen der Here fo zu denfen, wie die der Aphrodite! 
Im Ganzen fann man annehmen, daß jeder Bürger eis 
nes Tempelftaates den Charakter des Gottes hatte, 
der ale an der Spitze diefes Staates fiehend vorausges 
feßt wurde. Die NHierodulen der polptheiftifchen Tem⸗ 
pelſtaaten hatten alſo die verſchiedenſten Charaktere, und 
mußten ſie haben, weil ſie ſonſt ohne allen Charakter 
geweſen ſeyn wuͤrden. Durch die Erziehung, welche 
die fuͤr den Tempeldienſt Beſtimmten erhielten, war 
hinlaͤnglich dafuͤr geſorgt, daß dies Ergebniß nicht 
ausbleiben konnte; und es iſt zu glauben, daß die Tempel⸗ 
vorſteher mit einiger Gewiſſenhaftigkeit dafuͤr ſorgten, 
daß nur Solche angenommen wurden, von deren Faͤ⸗ 
higkeiten fie ſich etwas für ihre Zwecke verſprachen. 
Dieſer Theil der Prieſter Politik liegt zwar ſehr im Dun— 
kel; doch laͤßt ſich annehmen, daß die griechiſchen Prie⸗ 
ſter ſich in dieſer Hinſicht eben ſo gut auf ihren Vor⸗ 
theil verſtanden haben, wie die Jeſuiten. Bei reichlich 
ausgeſtatteten Tempeln hatte man die Wahl unter De— 
nen, die ſich um Aufnahme bewarben; die Bewerbung 


u unge 
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aber war um ſo groͤßer, je angenehmer das Tempelle⸗ 
ben war. 


Der Streit uͤber Hierodulie, der ſich in dieſen 


Tagen entſponnen hat, iſt alſo fo gut als aufge 
hoben, fobald man erwägt: 1, daß Hierodule der ge 
nerifche Name für alle Diejenigen war, die auf irgend 
eine Weife dem Tempelftaate angehörten; 2, baß bie 
Hierodulen nothwendig entweder männlichen oder meib- 
lichen Gefchlechts waren, theils weil die Tempelftaaten 


nur dadurch fortdauern Fonnten, theils weil der Poly . 


theismus in Hinficht der Gottheiten ſelbſt ein Geſchlecht 
flatuirte; 3, daß fih an den Begriff der Hierodulie 
bei meitem ‚mehr die Ehre als die Schande knuͤpfte, 
weil fie mit Privilegien aller Art verbunden war , wohin 
vorzüglich die Steuerfreiheit gehörte; 4, daß eine bes 
fondere Klaffe weiblicher Hierodulen durchaus nicht ale 
die Hierodulie vertretend betrachten werden Fann. 

Irren wir nicht fehr, fo folgen alle diefe Sätze 
aus dem Vorbemerkten. 

Hiernach ift nichts ungerechter, als der dem Herrn 
Hofrat Hirt, ald Drdner eines viel befprochenen Te 
fieg, gemachte Vorwurf, Hierodulen in daffelbe verflochs 
ten zu haben; er mußte fie darein verflechten,, weil die 
Weihe des ehelichen Bundes zwifchen Eros und Pſy— 
che unter dem Beiftande der Here Zeleia nicht ohne 
Hierodulen vollgogen werden konnte. Wäre ein folches 
pantomimifches Schaufpiel im Alterthum gegeben worden, 
fo hätten die Hierodulen dabei nicht fehlen fünnen; und 


das ift genug. Entweder alfo muß man die dee eis 


nes ſolchen Schaufpiels befämpfen, (und dann kann von 
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Hierobulen, die dabei eine Nolle fpielen, gar nicht bie 
Rede ſeyn); oder, wenn man gegen die Idee ſelbſt nichts 
einzuwenden hat, fo muß man fi) mit den Hierodulen 
vertragen. 

Iſt übrigens, wie der Kritifer in der Zeitung für 
die elegante Welt behauptet, die Alterthumsfunde cine 
firenge, wohl gar etwas gramliche und harthörige Dame, 
die feinen Echerz verficht, wenn man in ihr Gebiet 
einfchreifet: warum bat der Sachwalter diefer Dame 
- (mir meinen den Kritifer) nicht vorgezogen, dem Drds 
ner jenes Feftes einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß er dem Eros Hierodulen zugetheilt hat? Die Sache 
felbft ift Hinlänglich entfchuldige, wenn man die Natur 
eines folcyen Feftes in's Auge faßt; aber der Vorwurf, 
daß hierin ein Verſtoß gegen die befjere Archäologie liege, 
würde zum menigften nicht ungegründet feyn. Eros ges 
hörte nie zu den Gottheiten, die der Volksglaube zu 
Gegenftänden einer religiofen Verehrung gemacht hatte: 
er war immer nur ein Abſtract, der den Dichtern fei- 
nen Plag im Olymp verdanfte; und als folches hatte er 
toeder Tempel noch Altaͤre, folglic) auc) Feine Hierodus 
len. Eine Stelle in Platons Gaftmahl entfcheidet hier 
über. „Mir kommt es vor, ſagt Ariftophaneg in die 
ſem auserlefenen Product attifcher Feinheit und übers 
finnlichee Anfchauung, als Hätten die Menfchen bie 
Macht des Eros nie empfunden: denn hätten fie dies 
felbe empfunden, fo würden fie ihm Tempel und Altäre 
errichtet haben und ihm die herrlichfien Opfer darbrins 
gen; und doc) ift nie weder das Eine noch das Andere 
geſchehen.“ Hiernach mußten ale in die Weihe dee 
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Bundes zwiſchen Eros und Pſyche verflochtenen Hiero— 
dulen der Here Teleia angehoͤren, wenn das Zartgefuͤhl 
eines Alterthumskenners nicht verletzt werden ſollte. 

Doch mir führen dies nur an, um anzudeuten, 
daß, wenn der Derfaffer jener Kritif, ehe er feinem ge- 
preßten Herzen über die bei dem Fefle des Eros und 
der. Pfyche begangenen Berfiöße Luft machte, vorher 
Platons Gaſtmahl gelefen hätte, er im jeder Hinficht 
auf ganz andere Gedanken hätte fommen muͤſſen. Die 
unfägliche Mühe, welche er fich gegeben hat, um zu 
bemweifen, daß Aphrodite, die Tochter des Uraniog, 
nichts mehr und nichts weniger gewefen, als jene Pans 
demog, die ihren "Urfprung dem Zevs und der Dione 
verdanfte — diefe unfägliche Mühe, was leiſtet fie tweis 
ter, als daß wir erfahren, das Bedürfniß der Hafen 
frädte fey in Hinfiht der Pandemos zu allen Zeiten 
daffelbe gewefen! Dies wollen wir ‚bereitwillig glauben; 
nur fey ung erlaubt, zu fagen, daß wir dies nicht zu 
mwiffen verlangten,„da e8 ung nur darum zu thun 
war, den Eindruck zu bewahren, den das Feſt des 
Eros Uranios auf ung gemacht hatte. Doc 


Let Hercules himself do what he may, 
The cat mew, the dog will have his day. 
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Etwas über Sreimaurerei im Allgemeinen. 





Sobald der Menfch zum Bewußtſeyn feiner feldft 
gelangt, ſtellt ſich auch ein Streben ein, von jenem 
Kunde zu ertheilen, 

So lange nun jenes Bewußtſeyn auf finnliche Wahrs 
nehmung beſchraͤnkt blieb, fuchte er die Formen für 
fein verfündetes Dafeyn zunächft auch im Raume. Alle 
Größe war ihm räumlich; wie hätte er das Material 
dazu anders ald im Raume, und bereitd gegeben, finden 
ſollen? | 

Die Pirampden in Aegypten, ber Tempel Galos 
monis, der Koloß zu Rhodus zc. find Verfinnlichungen 
der menfchlichen Kraft, gigantifche Denfmäler des ers 
machten Kunftfinns. In ihnen vorzugsweife fand fich 
die Sprache für Mitmelt und Nachwelt. Die Sprache 
durch conventionele Vorftellungszeichen, die Schriftipras 
de, war zu matt. Sie lieferte: nur auggebleichte Bilder, 
nicht zu vergleichen mit den frifcheren der Außenweltz 
und felbft die Malerei, wiewohl auch fie noch ihre Zeis 
chen aus der Natur nahm, fonnte als Product der Reflexion 
fpaterhin erft auf Ausdehnung Verzicht leiſtend, fich auf 
Flaͤche befchränfen. Aller Ruhm alfo, der in jener Ent 
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wickelungs⸗Periode von Seiten der Kunft gu gewins 
nen war, konnte nur durch Steine, früher in möglich 
fier, fpäterhin in gefälligfter Ausdehnung erreicht werden. 

Was Wunder, daß alles Wiffen, alle Reflexion 
fih um diefe Baukunſt verfammeite! Mer fih nun 
auch nicht geeignet fühlte, fein Dafeyn auf diefem We⸗ 
ge auszupraͤgen, fchäfte doch in dem Künftler die Kunſt, 
ſchloß diefem fich gern an; und fo haben wir den Ur 
fprung der Freimaurerei. Um den hochgeachteten Meis 
fier dieſer Kunft, der in Sachen des Gewerks zu Ge- 
richt faß, verfammelte fi) alles, was Anfpruch machte 
auf Bildung unter der Benennung „gefreite Werkmau⸗ 
ver, + wirklich wie Ehrenmitglieder, heilig bewahrend die 
alten Sinnbilder früher Lebengbedeutung, und weiſen 
fo aus weiter Gerne hin auf die Akademien unferer 
Zeit. | 

Sie nun, die Runft felbft, vereinigte das Hoͤchſte 
und das Niedrigfte menfchlicher Kraft, den Sinn für 
das Erhabene und Schöne, die Naturfunde, die Grös 
Benlehre mit der mechanifchen Fertigkeit, und lebte in 
diefem fchönen Verein meift bie zum. Ende des ı6ten 
Jahrhunderts. Don ihr zeugen für Deuefchland der 
Münfter zu Strasburg, der Dom zu Cöln, Magdeburg, 
Regensburg, Wien zc. Den Gefeßen der Zeit gehor⸗ 
fam, loͤſ'te fie fich auf, früher oder fpäterin dem einen 
oder dem andern Reiche. Der Sinn für dag Erhabene 
und Schöne, getragen von dem Hochgefühl der Meise 
ſterſchaft, flüchtete fich in die Wefthetikz die Naturfunde . 
wie die Größenlchre fuchten ihre befonderen Lehrſtuͤhle; 
nichts blieb ihr getreu, als die mechanifche Fertigkeit 





> — 


mit Hammer, Kelle und Schurzfell, und ſo ſank ſie, 
die Kunſt, zum gemeinen Handwerk herab. Ob das, 
was jene, vereinzelt, der alten Kunſt gegenuͤberzuſtellen 
haben, die Auflöfung der letztern rechtfertigt, wird die 
Gegenwart entfcheiden. Das fernere Schickſal der 
Sreimaurerei biftorifch zu fihidern, liegt außer dem 
Zweck dieſes Aufiages. Verwaiſt und befhamt ftanden 
nun die gefreieten Werfmaurer ohne Zwerf, ohne Band, 
Sie hatten in diefem Vereine fich geehrt und wohl be: 
funden. Sich zu trennen, trauernd zu decken, that 
wehe. DBerlegen blicfte man die Wohlthättgfeit an, 
und fie, weichen Gemuͤths, gab willig ihr Schild her, 
deckend, was Menſchliches noch zu bezwecken war, den 
Finger auf dem Munde. Auch die Moral trat Hinzu, 
ungebeten, und verfprac) ihr Beſtes. Die alten hohlen 
Sinnbilder blieben. Deute wer will und mas, fo 
gut er kann. Kann er’s nicht, defto beffer: ihm bleibt 
der Glaube an ein unbekanntes Höhered; und fo mag 
; ihn dag eingelegte Geld als Erfagmittel der alten Zweck 
- mäßigfeit weniger gereuen. 


H © [ + + 8, 
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Dlavides und die Inquiſition. 


(Aus Llorente's Fritifcher Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition.) 


D. Paul Olavides, beruͤhmt als Stifter der in 
der Sierra Morena und in Andaluſien angelegten Cos 
lonieen, war zu Lima im Königreich Peru geboren. 
Ehe er fich mit der fo eben erwähnten Anlage befafte, 
war er Aſſiſtent, d. h. Präfeft von Sevilla. Mit den 
Begriffen, welche er von Gefelfchaft, Regierung, üffents 
licher Wohlfahrt u. f. w. hatte, Fonnte er nicht anders 
als ein entfchiedener Feind derjenigen Klaffe feyn, die 
fih ın Spanien nicht entblödet, alles von ihren Außs 
fprüchen abhängig zw machen; mir meinen die Priefter: 
Haffe. Als nun befannt wurde, daß Dlavides Die, welche 
feiner Leitung anverfrauet waren, über mehrere Ge 
genftände des Kirchenthums aufzuklären ſuche: ver— 
fehlte die Inquiſition nicht, ſich des freifiunigen Mans 
nes fogleich zu bemächtigen. Im Jahre 1776 wurde 
er in die gebeimen Gefängniffe der Inquiſition von 
Madrid gebracht, und fein Prozeß nahm fogleich den 
Anfang. Zwei und fiebzig Zeugen wurden verhört; und 
aus ıhren Ausfagen ging hervor, daß Dlavides mit den 
Bewohnern der von ihm angelegten Flecken und Doͤr— 
fer über den aͤußeren Gottesdienft in Spanien, über 
den Gebrauch der Glocken, der Nofenfränze und andes 
rer Dinge diefer Art, fo wie über Jeſus- Marien: und 
anderer Heiligen Bilder, über den Stillſtand der Arbeit 
an Sefttagen, über Enthaltung an gemwiffen Tagen des 
Sahres, über Meffe, Predigten, Austheilung der Ga» 
eramente. und andere Ceremonien der Kirche gefprochen 
hatte. Außerdem war ausgemittelt worden, daß er mit 
Voltaire und Rouffeau in einem vertrauten Briefmechfel 
geftanden habe. Dlavides war nichts weniger, als ein 
Heuchler. Er Ieugnete den größten Theil der Thatſa— 
chen und Augdrüce, die man ihm zur Laſt legte; was 
er aber geftand, beftärfte die Inquifitoren in dem Ver— 
dacht, daß er Voltaire's und Rouſſeau's Grundfäge habe. 
Wiewohl er fi) nun felbft der Unvorfichtigfeit anflagte, 
fo wurde er doc Das Opfer jenes Fanatismus, wel, 
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cher alles für gottlos erklaͤt, was feinen Maximen 
nicht entſpricht und ſeinen Vortheil verkuͤrzt. Den 24. 
Nov. 1778 feierte man bei verſchloſſenen Thuͤren in den 
Gälen des Inquiſitions-Tribunals von Madrid ein klei— 
nes Auto da Fe, zu welchem fechsig Perfonen von 
Rang eingeladen waren. D. Paul Dlavides erſchien in 
dem Anzuge eines Reuigen, eine ausgeloͤſchte grüne 
MWachskerze in der Hand. Das Gericht erflärte ihn 
der förmlichen Ketzerei überführt. In dieſer Eigenfchaft 
hätte er bei dem Auto da FE mit dem Armen: Sünders 
fittel (san - benito) und mit dem Binfenftrang um 
den Hals erfcheinen follen; doch davon mar er logge, 
fprochen worden. Das Urtheil war: er folle acht jahre 
in einem Klofter zubringen und fi) der Leitung eines 
von dem Snquifitions- Gerichte gewählten Beichtvaters 
unterwerfen; er folle fich für immer aus Madrid, aug 
den Städten Sevilla und Cordova und aus den neuen 
lecken der Sierra Morena verbannen; er folle fein 
ganzes DVermögen verlieren und in Zufunft fein Amt 
mehr befleiden; er folle endlich nicht mehr reiten, noch 
irgend einen Schmudf tragen, diefer beftehe in Gold 
oder Silber, in Perlen oder foftbaren Steinen, in Kleis 
dern von Geide oder von feiner Wolle. Die Borles 
fung der. Acten dauerte beinahe vier Stunden; fein 
Wunder, da er, der Behauptung des Fiscals zufolge, 
nicht weniger als ſechs und fechzig Ketzereien ausgefpro: 
chen hatte. Dlavides unterbrach die VBorlefung nur mit 
den Worten: „was der Fiscal aud) fagen möge, nie 
habe ich den Glauben verloren." | Hierauf ermwiederte 
man nichts. Als er fein Urtheil vernommen hatte, 
fiel er in Ohnmacht. Man goß ihm Waffer ins Gr 
fiht, und nachdem man ihm wieder zu fich gebracht 
hatte, ertheilte man ihm die Abfolution, die er, auf den 
Knieen liegend, empfing. Wie tief er fich durch dies 
Verfahren gefränfe fühlte, ift leicht zu erachten. Die 
fechzig Perfonen, welche man zu diefer Ceremonie einge: 
laden haitte, waren Herzoge, Grafen, Marquis, Gene: 
rale, Mitglieder der vornehmften Behörden, Drdensgrits 
ter u. f. w. Alle waren feine perfönlichen Freunde, 
und die Wahl diefer Perfonen, war das Werf des Groß: 
Inquiſitors und der Mitglieder des Ober:Tribunals der 
Inquifition, und hatte unftreitig Feine andere Abficht, 
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ald Leute zu warnen, von welchen man glaubte, fie 
dachten mehr oder weniger wie Dlavides *). Diefer 
begab ſich ın das ihm angewieſene Klofter, entwifchte 
aber bald darauf nach Franfreich, wo er zu Paris un: 
ter dem Namen eine Grafen von Pilo lebte. Nach 
einigen Jahren gab er ein Werf heraus, welches den 
Titel führte: ı Das fiegende Evangelıum oder 
der befebrte Philofoph. Hierdurch bahnte er fi 
den Mückweg nach Spanien, wo man ihn, von jeßt an, 
ungeneckt ließ. Ueber feinen Tod ıft nichts befannt ges 
worden. In einem Nlter von 74 Sahren gehörte er 
noch zu den Freunden des Don Mariano Luis de Ur: 
quijo, damaligen Premier» Minifters Karl des Bierten. 
Sein Andenken ıft unſterblich; denn es lebt in den von 
ihm ausgegangenen Schöpfungen, fowohl in der Sierra 
Morena, als in Andalufien. 








*) Zu diefen Perfonen gehörte auch Don Felipe de Sama— 
niego, Archidtafonus von Pamplona, Königliher Rath und Ge 
neral: &eeretär. Der Eindruck, welden das Auto da Fe auf 
ibn machte, war fo flarf, daß er ſich, nicht lange darauf, felbft 
angab, als Einen, der verbotene Bücher gelefen und durch die 
Schriften eines Woltaire, Mirabeau, Rouffeau, Hobbes, Spinofa, 
Montssguien, Boyle, d'Alembert. Diderot und Anderer zum Un: 
glauben fortgeriffen worden. eine Bitte ging dahin, daß man 
tbn von den Gerfuren ad cautelam losfprechen mödjte. Das Tri: 
bunal ließ ihn feine Erflärung durch einen Eid befräftigen. Zu— 
gleich aber verlanate e8 zu voifjen, wie er zu den verbotenen Buͤ— 
ern gekommen ſey, und mit welchen Werfonen er fih über Ge: 
genftände des Glaubens unterhalten habe. Samaniego nun war 
ſchwach genug, die Ießtern zu nennen; unter Andern den Grafen 
von Aranda, den General Rieardos, den Grafen von Zruillas, 
den General Don Zaime Maffones de Lima, den Grafen von 
Montalbe, Gefandten in Yaris, die Grafen von Campomanos 
und Florida Blanca, von Orelly, von Lascy und von Ricla, den 
Herzog von Almodobar umd andere eben fo fehr durch Kenntniffe 
und Einfichten, als durch Geburt und Wuͤrde, ausgezeichnete Per⸗ 
fonen. Allen Rand der Prozeß bevor. Doh Mangel an Bewei— 
fen auf der Einen, und Anſehn der Perſonen auf der andern Seite 
verhinderten die Snquifitoren, auf der Stelle zuzufabren; und da 
die meiften von den Beichuldigten der Dematbhigung des Dlavides 
beigewohnt hatten, fo verließ fich das Tribunal auf den eingefloͤß— 
ten Schreden. 





Druckfehler im zweiten Heft. 
Seite 146 Zeile 15 flatt Anaftafius zu Iefen Athanafius, 
Seite 203 Zeile 3 flatt Savoranola zw leſen Savonarola. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Fuͤnftes Kapitel. 


Wie die Entwickelung des heutigen Europa von 
Italien ausging. 


ER 
edes Zeitalter hat feinen eigenthuͤmlichen Charakter, 
deſſen Grundzug durch eine vorherrſchende Idee gebil, 
det wird. Dieſe aufzufinden, iſt das Geſchaͤft des die 
Thatſachen durchdringenden Geſchichtforſchers; dieſe ſo 
darzuſtellen, daß fie zu dem Faden wird, am welchen 
fich die Begebenheiten wie von felbft anreihen, ift die 
eben fo fihmwierige als belohnende Arbeit des Gefchicht: 
ſchreibers. Was die Gefchichte fo oft zu einem abge 
fhmacten Roman macht, ift der Mangel des Ideel— 
len in der Erzählung der Thatfachen; denn alle Ge 
fchichte hat ihren Adel nur darin, daß diefes nicht ver: 
fannt werden kann. 

Im fechften Jahrhunderte war es der Gegenſatz, 

Sourn.f. Deutfchl. X. Bd. 48 Heft. Cec 


J 


— 394 — 


worin Mechtgläubigfeit und Arianismus fanden, mag 
die Entwickelung fördertez und ohne alle Uebertreibung 
darf man fagen, daß durch diefen Gegenſatz die polis 
tifche Geftaft, welche die Halbinfel Italien noch in 
dieſem Augenblicke hat, bewirkt worden iſt. 

Von dem alten Roͤmerthume war nichts weiter 
übrig geblieben — als eine zerruͤttete Municipal-Ver— 
faffung und ein chriftliches Kirchenthum. Durch jene 
fonnte nicht® mehr geleiftet werden, feitdem Barbaren 
das Geſchaͤft übernommen hatten, den Frieden im In⸗ 
nern zu erhalten. Dieſes gelangte, wie wir gefehen 
haben, durch die Barbaren felbft zu einer Höheren Wurf: 
famfeit. Der Brennpunkt des chriftlichen Kirchenthums 
aber war, feirdem es ein nicäifches Glaubengbefennt: 
niß gab, die Dreieinigfeitslehre. Ohne diefelbe 
hätte fich die chriftliche Prieſterſchaft — denn von einer 
chriftlichen Geiftlichfeit Fann für die Dauer des Mittels 
alters gar nicht die Rede ſeyn — über ihre Berechti⸗ 
gungen durchaus nicht zurechrfinden koͤnnen. Alles alfo, 
was diefer Lehre widerfprach, mußte fie eben fo verab: 
ſcheuen, wie eine unmittelbare Verminderung ihres Ans 
fehens und der ſtaatsbuͤrgerlichen Vortheile, die fie im 
Lauf der Jahrhunderte erworben hatte. Hiervon nun 
hing die Herrſchaft der Oſtgothen in Italien ab; ‚und 
der Erfolg wird zeigen, weshalb diefe Herrfchaft nicht 
eben fo fortdauern konnte, wie die der Franken in Gak 
lien und der Weftgorben in Spanien. 

Hatte je ein Fürft Anſpruch auf unbedingte Achs 
fung, fo war Theodorich ; König der Oſtgothen, diefer 
Fuͤrſt. Als Eroberer Italiens hatte er das Recht, die 
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| Bedingungen Feftzuftellen, unter welchen die Italiaͤner 
neben den Gothen fortdauern follten. Anſtatt nun dies 
Recht auf irgend eine Weife zu mißbrauchen, legte er 
es nur darauf an, beiden zu genügen: ein Unternehmen, 
zu welchem er durch die Bildung berechtigte war, die er 
während feines Aufenthalts in Conſtantinopel erworben 
hatte. Er umgab fid) mit roͤmiſchen Staatsmännern, 
die er zu feinen Miniftern machte, damit er weniger 
feblgreifen möchte in feinen Maaßregeln gegen die Bes 
wohner Italiens; und die Geſchichte nenne mit Achtung 
einen Liberius und Caſſiodorus als Vertreter des 
Vortheils der Italiaͤner bei dem neuen Beherrſcher. 
Aus zarter Achtung gegen die Vorurtheile der Roͤmer 
entſagte er der Benennung, dem Purpur und dem Dias 
dem eines Imperators, und begnügte ſich mit dem ers 
erbten Titel eines Könige, der in diefen Zeiten Faum 
noch etwas mehr bezeichnete, als den Heerführer. Alle 
feine Schreiben an den oftrömifchen Imperator frugen 
das Gepräge der Unterordnung; und «8 war vieleicht 
ein fehr bedeutender Fehler, daß er fich immer in dag 
Richt eines bloßen Statthalters ftellte, der von einem 
höheren Willen abhinge. Die von Ddoacer getroffenen 
Einrichtungen blieben, nur daß die Zahl der Dftgothen, 
die fich in Jtalien niedergelaffen hatten, die Abtretung 
eines Drittel von allem Grund und Boden in einem 
. größeren Umfange nöthig machte. Die aͤußere Form 
der Regierung war wie zu den Zeiten des zweiten Theo» 
bofius und des dritten Valentinian: an der Spitze der 
König; dann Famen der Praͤfectus Pratorio oder Finanz, 
Minifter, dann der Präfele von Nom, dann der Quaͤſtor 
Cca 
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oder Magifter Officiorum, dem bie Verwaltung bes öf: 
fentlichen und des Privat Schatzes oblag. Dies waren 
die Minifter. Die untergeordnete Sorge für Gerechtig- 
feitgpflege und Steuererhebung war fieben Confuiaren, 
drei Eorrectoren und fünf Prafidenten übertragen, wel: 
che die funfzehn Regionen ( Abrheilungen ) Italiens 
nad, den Grundfägen (und felbft nach den Formen) der 
römifchen Surisprudeng verwalteten. Gerichtliches Vers 
fahren maäßigte die Heftigfeit und Unverfchamtheit der 
Eroberer; die ganze bürgerliche Verwaltung mit ih: 
ren Ehren und Vortheilen war auf Staliäner befchränft ; 
das Volk behielt feine Tracht und feine Sprache, feine 
Geſetze und Gewohnheiten, feine perfönliche Freiheit und 
zwei Drittel feine® Eigenthums. Theodorichs ‘große 
Angelegenheit war, den Gedanfen zu erfiicken, daß man 
von einem Barbaren regiert werde, 

Bei dem allen vernachläffigte Theodorich feine Go: 
then nicht. Er betrachtete fie al8 den Friegerifchen Theil 
feiner Unterthanen; folglich auch als denjenigen, der die 
eigentliche Grundlage feiner Macht bildete! Muth und 
Kriegegluft in ihnen lebendig zu erhalten, war eine fei- 
ner vornehmften Sorgen; aber fo tie fie unter felbftge: 
wählten Anführern über der ganzen Oberfläche von Sta: 
lien zerftreuet twaren, fonnte er feinen Zweck nur dadurch 
erreichen, daß er häufige Mufterungen hielt. Gaftfreund: 
fchaft wurde ihr Verhaͤltniß zu den Eingebornen ge: 
nannt, wenn gleich Ddiefe einen mwefentlichen Theil ihres 
Eigenthums an die vorgeblichen Gaftfreunde hatten ab» 
treten muͤſſen. Wie in Gallten und Spanien, erhielt jes 
der Oſtgothe, was feiner Abkunft und feinem Amte ent: 
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ſprach; und damit fland fein. Reichtum an "Sklaven 
und Vieh in der Regel: in der genaueften Berbindung. 
Fehlen konnte es ſchwerlich, daß. der Erwerb von bes 

ſtimmten Wohnfigen die Neigung zum. Kriegführen in 
jedem Einzelnen verminderte; doch fo lange Theodorich 
lebte, ward dies um fo weniger .fichtbar, da er theilg 
durch. den: abmwechfelnden Dienft des Palaſtes, theilg 
durch: Verſetzung einzelner-Abrheilungen am die Graͤnzen, 
theilß durch Theilnahme an. den Streitigkeiten der Nache 
barn die. Vorliebe für das Kriegeshandmwerk zu unterhale 
ten verſtand. Ungern ſah er. die Gleichftellung der. Go: 
then im der Tracht; doch: was das Klima erzwang, 
fonnte.von ihm nicht verhindert werden. Um fo lieber 
war ihm der Abjcheu feiner Landsleute vor den Lateinis 

ſchen Schulen;. und, um. fie in demfelben zu. beftärfen, 
bemerfte er. nicht felten: ein Knabe, der vor der Ruthe 
gezittert, werde nie ein Schwert mit Wohlgefallen bes 
trachten. Zugleich gefiattete er. diefen Landsleuten, ih— 
ren Gewohnheiten und Geſetzen getreu zu bleiben; und 
hierdurch mehr, als durch irgend etwas Anderes, war 
eine bleibende Graͤnzlinie zwiſchen den Gothen und den 
Italiaͤnern gezogen. 

Theodorich war einer von den ſeltenen Eroberern, 
welche ſich zu mäßigen verſtehen. Daß ſich feine Herr 
fchaft vergrößerte, und daß er, nach Alarichs des Zwei— 
ten Tode, nicht bloß einen. bedeutenden Theil des füdlie 
chen Gallieng für fich gewann, fondern als Hbervormund 
des jungen Amalarich fogar in Spanien berrfchte, muß 
mehr den Umftänden, als: feinen Abfichten zugefchrieben 
werden, welche immer nur auf die Erhaltung ‚des eins 


= mu 


mal Erworbenen gingen. Er felbft trat nicht wieder 
an die Spiße eines Heeres, nachdem er den Ddoacer 
befiegt hatte, und alles was ſeitdem von den Oſtgothen 
im Felde gefchah, wurde durd) feine Feldherren ausge; 
führt, während er feinen Wohnfig entweder zu Ravenna 
oder zu Verona hatte. Durch eine Seemacht von mehr 
als tauſend Schiffen befchügte ser die Küften vor den 
Geeräubern des Dften, welche, aufgemuntert von dem 
Imperator Anaftafius, häufige Landungeverfuche mad): 
ten, um den Handel und den Ackerbau in Unteritalien 
gu flören. Bei Margum fchlugen feine Gothen ein Heer 
von Griechen, welches ausgezogen war, eine neue Ums _ 
mwälung in Sjtalien zu bewirken. In Gallien wies er 
dem König Chlodwig die Gränze an, innerhalb deren 
er fich halten ſollte; und durch die Eroberung von Ars 
les und Marfeille blieb er in Zufammenhang mit den 
Weftgothen, deren Dberhaupt in Epanien ihm tributbar 
war. Geine Suveränetät erftrecfte fich von Sicilien 
bi8 an die Donau, und von GSirminm oder Belgrad. 
bi8 an den atlantifchen Dcean. Der fhönfte Theil des 
weftlichen Römerreiches war ihm anheim gefallen. 

In diefer Rage der Dinge hätten die Bewohner 
Italiens ſich nur glücklich fühlen ſollen; denn jede Ber 
änderung derfelben Eonnte nur zu einer VBerfchlimmerung, 
aber nicht zu einer Verbefferung, führen. Auch fcheint 
ed, daß man mit der Regierung Theodorichs ſowohl zu 
Nom, als in den übrigen Städten Stalieng, einen länge 
ren Zeitraum hindurch fehr zufrieden war. Das Einzige, 
was man befeufzete, war die Reßerei des gothifchen 
Königs und feiner Krieger. Denn in diefem Lichte be 
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trachtete man ihren Arianismus. Nicht daß man durch 
denſelben gelitten haͤtte: Theodorich und ſeine Gothen 
waren die Duldung ſelbſt, und nahmen von der recht— 
glaͤubigen Kirche nur dann Kunde, wenn die Streitig— 
feiten ‚der Priefterfchaft den Dazmifchentritt der Gewalt 
nothwendig machten. Doch, gewohnt zu herrſchen und 
feine Dbergewalt anzuerfennen, fühlte ſich die Priefters 
ſchaft der. rechtgläubigen Kirche felbft dadurch gefränft, 
daß fie nicht ‚auch die Gothen zu ihren Füßen fehen 
follte; und. jesweniger fie felbft ein Gegenftand der Uns 
terdrücfung und Berfolgung war, defio mehr mar fie 
dazu aufgelegt, beides: gegen die Gothen zu üben. Ers 
leichtere war. die Sache durch den Zufammenhang, wo⸗ 
rin man’ noch immer mit dem Hofe von Eonftantinopel 
fiand: ein Zufammenhang, den man jeßt benußte, um 
- eine Anhänglichkeit zu heucheln, welche feinen andern 
Zweck hatte, als auf dem Wege eines erdichteren Abs 
ſcheues vor der Ufurpation zu einer höheren GSelbfiftäns 
digkeit zu gelangen. Es ift zu glauben, daß die vornehm— 
ſten Patricier und Senatoren hierin. mit der Priefters 
fchaft einverfianden waren, und ſich hinter diefelbe nur, 
wie hinter ein Bollwerk, verbargen. 

Wie groß alfo auch Theodorichs Werdienfte um 
Italien ſeyn mochten, fo war doch nichts im Stande, 
ihn von dem Vorwurf des Arianismus frei zu ſprechen; 
und dieſer Vorwurf war um ſo gewichtiger, weil er in 
feiner Lage ſich von demſelben nicht befreien konnte, 
ohne einen Theil ſeiner Suveraͤnetaͤt Preis zu geben, 
welcher durch nichts ſo ſehr bedrohet war, wie durch die 
Anmaßungen der vorgeblichen Vertreter des goͤttlichen 
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Geſetzes. Die roͤmiſchen Biſchoͤfe des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts hatten in der Ausbildung ihres Anſehens ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß ein einſichtsvoller Staats:Chef 
wohl Bedenken tragen konnte, ſich, der Lehre nach, 
ihnen unterzuordnen. Es war nämlich bereits dahin ges 
fommen, daß eine ſtaatskluge Priefterfchaft den Pabſt 
von alter Eünde frei, von jedem Urtheil unabhangig 
erflärt hatte; und je mehr der Volksglaube fo viel 
Wahnfinn unterftügte, defto mehr mußte ein König von 
Italien fih in Achte nehmen, irgend etwas zu geſtatten, 
oder felbft zu thun, wag den Frieden feines Königreiches 
untergraben fonnte. Wie nachfichtig daher auch Theo» 
dorich gegen Firchliche Meinungen feyn mochte, fo fühlte 
er doch den Beruf, feine Hand über der Pabſtwahl zu 
halten; und als Symmachus und Laurentius fih um 
den Stuhl des heil. Petrus ftritten, fand er es fehr an 
gemeffen, beide Bewerber vor feinen Rıichterfiuhl nach 
Ravenna zu fordern, wo er die Wahl Degjenigen beftds 
figte, der ihm der Würdigfte zu ſeyn ſchien. In den 
besten Jahren feines Lebens faßteer fogar den Entſchluß, 
ben Römern die Pabfiwahl zu nehmen und das Ober— 
haupt der Kirche felbft zu ernennen, theils um den Uns 
ruhen zuvorzufommen, welche von der Käuflichfeit der 
Wähler unzertrennlich waren, theils um der Abhängig» 
feit des jedegmaligen Pabfles von feinem Willen defto 
gewiffer gu feyn. | 
Man hat die Strenge Theodorichs gegen die Pries 
fterfchaft eine Wirfung des Verdachts und der Grams 
lichfeit genannt, welche das zunehmende Alter zu begleis 
ten pflege. Allein es leidet Feinen Zweifel, daß der 
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Pabſt Hormisdas einen verdaͤchtigen Briefwechſel mit 
dem Hofe von Conſtantinopel unterhielt und zur Verfol⸗ 
gung der Arianer im Drient aufmunterte; und eben fo 
wenig ift e8 zweifelhaft, daß der Pabft Fohannes, mel 
cher es übernommen hatte, die Streitigfeiten beider Kir— 
chen beizulegen, und zu diefem Endzweck nach Eonftans 
tinopel gereifet war, fein Verfprechen fo wenig erfüllte, 
daß er das Gegentheil von dem that, was er verfpros 
ehen hatte. Nur wegen diefer Treulofigfeit fonnte Theodos 
sich ihn nad) feiner Rückkehr ins Gefängniß werfen und 
darin umfommen Faffen. Es mar alfo die Unduidfams 
feit der rechtgläubigen Nömer, was den arianifchen Kos 
nig zur DVertheidigung zwang; und was in fich felbft 
nur gerechte Vergeltung war, erfchien der anmaßenden 
Priefterfhaft in dem Lichte der Verfolgung. Einen 
laͤngeren Zeitraum hindurch hatte die bewaffnete Keßerei 
der Gothen Achtung eingefiößt; doch fobald man in 
dem Hof von Conftantinopel einen Anlehnungepunft ges 
funden hatte, trat man dreifter hervor, und fchrie felbft 
über die Strafen, welche die Gerechtigkeit Theodorichg 
über die Störer der öffentlichen Ruhe verhängte. 

Bon allen Zeindfchaften ift die religiöfe auch des⸗ 


halb die unverfönlichfie, weil fie ihre Wurzel im Ge 


wiſſen hat, Es iſt zuleßt nicht die: Verſchiedenheit der 
innern Anſchauungen, was fie ins Leben ruft und uns 
terhält; es ift vielmehr die Summe der mit diefer Vers 
fhiedenheit verbundenen Wirklichfeiten, und die dem 
Menfchen angeborne Neigung zu berrfchen. Doch dies 
pflege nicht beachtet zu werden; und indem man für 
ben Glauben ſtreitet, wird die gegenfeitige Erbitterung 
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nur um ſo ſtaͤrker. Das eben Bemerkte zeigte ſich als 
wahr auch in dem Verhaͤltniſſe der rechtglaͤubigen Prie⸗ 
ſterſchaft zu dem Koͤnige der Oſtgothen. Vertragen 
konnte ſie nicht mit ihm, ſo lange er im Arianismus 
beharrte; und ſo lange dies der Fall war, glaubte ſie 
ſich nicht zu Treue verpflichtet: ſelbſt die Verſchwoͤrun⸗ 
gen gegen ihn nahmen den Charakter der Rechtmaͤßig⸗ 
feit und Tugend an. Und fo war nichts natürlicher, 
- ale daß Theodorich immer hinter feinen Erwartungen zus 
rückblich, und daß alles, was er that, das Vertrauen 
und die Liebe der Nömer zu gewinnen, das Gegentheil 
bewirfte. “ 

in diefe allgemeine Verſchwoͤrung gegen den König 
der Oſtgothen wurde ein Mann verwickelt; welcher, aus⸗ 
gezeichnet: durch Gelehrſamkeit und: Reichthum, viele 
Sabre hindurch der Gegenftand einer verdienten Verehs 
rung geweſen war. Sein Name war. Bosthius. 
Als einziger Erbe der aniciſchen Familie leitete er ſeine 
Abkunft von den Manliern ber, welche die. Gallier vom 
Eapitol vertrieben und ihre Söhne der Mannszucht aufs 
geopfert hatten. Wielleicht darf man ihn. den gebildet, 
fien Mann feiner Zeit nennen. Sieben Jahre: Hatte er 
die Schulen: von Athen befucht und unter der. Leitung 
des Proklus ſich mit den Schriften des Platon und 
Ariftoteles vertraut gemacht. Vermaͤhlt mit einer Toch- 
ter des Senators Symmachug,. feßte er feine: Studien 
in einen Palaft von Elfenbein und Marmor fort; und 
indem er die Kirche durch eine Abhandlung erbauete, 
worin er fich der Dreieinigfeitslehre gegen die Keßereien 
eines Arius, eines Eutychus und Neftorius annahm, 
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überfeßte und erflärte er gleichzeitig die Geomefrie des 
Euflides, die Mufif des Pythagoras, die Arithmetik des 
Nikomachus, die Mechanif des Archimedes, die Aftros 
nomie des Ptolemaͤus, die Theologie de Platon und 
die Logif des Ariſtoteles. Zu Staatsaͤmtern erhoben, 
welche dem überreichen Manne nicht entftehen Fonnten, 
fühlte er feinen anderen Beruf, als die Unfchuld zu 
vertheidigen, und die Bedruͤckung abzuwehren. Er ers 
hiele nach und nach felbft die Titel eines Conſuls 
und eines Patricierg; und, als feine beiden Söhne 
in zarter Jugend zu Confuln des nächften Jahres eine . 
geweihet wurden, feierte Nom diefe Einweihung als ein 
Feſt durch feine allgemeine Theilnahme. 

So viel Glüf fonnte nicht von Beſtand feyn. 
Mit welcher Geſchicklichkeit ſich Boethiug auch in die 
Umftände fügen mochte, fo gab es für ihm doch zwei 
Dinge, über welche er nicht hinaus konnte: nämlich Eins 
mal, die durch das nicäifche Glaubensbekenntniß feftges 
fielte Rechtgläubigfeit, zweitend dag ſtolze Ges 
fühl eines Abkoͤmmlings von Männern, welche die 
Halbinfel Stalien den Ausfprüchen Noms unterworfen 
hatten. In beiderlei Hinſicht konnte ſich Bosthius nur 
als Sklav des oſtgothiſchen Koͤnigs erſcheinen; und 
wie er ſich auch bewachen mochte, ſo lief er aufs We— 
nigſte Gefahr, von feinem Gemuͤthe in einem entfcheie 
denden Augenblick verrathen zu werden. Gin folcher 
nun ſtellte fich dar, als der Senator Albinus angeklagt 
wurde, die Wiederherftellung von Roms Freis 
heit gehofft zu haben. Einer fo lächerlichen Ans 
Hage gab nur das Verhältniß der römifchen Großen zu 
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den oſtgothiſchen Könige einen Sinn. Die Verurthei⸗ 
lung des Albinus beleidigte den Philoſophen Boethiug 
in einem fo hohen Grade, daß er ausrief: „ift Albi- 
nus fchuldig, fo trifft diefelbe Schuld den Senat und 
mich. 4 Unbefonnen fügte er hinzu, „daß, wenn er 
um eine Verſchwoͤrung gewußt hätte, der Tyrann von 
ihm nicht würde gewarnt worden ſeyn.“ Diefe Worte 
verriethen feine Gefinnung. Es wurde bald darauf eine 
von ihm und dem Albinus unterzeichnete Birtfchrift vor— 
gelegt, welche den griechifchen Symperator aufforderte, 
Italien von den Gothen zu befreien. Zwar leugnete er 
die Echtheit der Unterfchriftz aber drei Zeugen vors 
nehmen Ranges bemiefen die verrätherifche Denfungsart 
bes Patriciers, und unmittelbar darauf wurde er in 
den Schuldthurm von Pavia eingefperrt. Hier fchrieb 
er fein Werk von dem Troft der Philoſophie, wels 
ches feitden nicht aufgehört hat, Geift und Herz zu era. 
heben. Wie geneigt man aber auch feyn möge, einen 
Mann von dem Charakter des Boethius unfchuldig zu 
finden, fo würde e8 doch wenig Kenntniß von menſch⸗ 
lichen Verbältniffen verrathen, wenn man diefe Unfchuld 
behaupten wollte; man kann ihn nur beflagen, 
nicht freifpredhen, ba feine ganze Lage ihn zur 
Untreue aufforderte, und da diefe den Stempel des Vers 
dienfied und der Tugend trug. Der römifche Senat 
verurteilte ihn. zum Tode; mit welchen Gefinnungen 
gegen den oftgothifchen König ift unbekannt geblieben; 
auf jeden Fall mehr aus Politif, als aus Abfcheu vor 
feinem Verbrechen,  Erdroffele in feinem Gefängniffe, 
hatte er nach dem Tode Theodorichs die Ehre, den 
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Martyrern der katholiſchen Kirche beigezaͤhlt zu werden; 
und fo wenig verſchwaud fein Andenken, daß, fünf 
Jahrhunderte nach feinem Tode, durch den dritten deut— 
fchen Kaiſer vom Gefchlecyt der ſaͤchſiſchen Ottone feine 
Ueberrefte gefammelt und einem ehrenvollen Grabe ans 
vertranet wurden. Weil Theodorich nur den Schuldigen 
beftrafen wollte, fo verfchonte er feine Gartin und feine 
Söhne. Auch der Schwiegervater des Bosthius würde 
gerfchont geblieben feyn, wenn er nicht, fortgezogen 
"durch einen beftigen Unmwillen, den oftgothifchen König 
bedrohet hätte. In Ketten von Rom nad) Ravenna ge 
bracht, büßte er feinen Unverftand mit feinen Blute. 
Ob Theodorich fein Verfahren gegen Doerbiug und 
Syınmadus bereuet babe, fteht dahin; Behauptungen 
diefer Urt verdienen auch deshalb Mißtrauen, weil fie 
nur von der Gegenparthei aufgehen, welche, um wicht 
Unrecht zu haben, an Erfindungen diefer re nıe arım 
af. Die Erhaltung. des Gothen-Staates erforderte ent 
ſcheidende Maaßregeln; und da mit der Prieſterſchaft der 
techtgläubigen Kirche chen fo wenig ein Vertrag zu 
ſchließen war, als mit den eingebildeten Genatoren ei: 
ner, längft verfchollenen Republifs fo fonnte nur der 
Schrecken wirken. Es mochte den oſtgothiſchen König 
ſchmerzen, daß er Grundſaͤtze aufgeben mußte, die er 
ſo viele Jahre hindurch mit dem beſten Erfolge behaup— 
tet hatte; doch von noch etwas mehr konnte nicht die 
Rede ſeyn, und die Achtung, welche er dem Caffios 
dorus fchenkte, beweifet auf das Auffallendfte, daß er 
in feinem Mißtrauen nicht über die Gränzen hinaus 
fehweifte, welche Vernunft und Billigkeit fegen. 
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Indeß ftarb Theodorich bald nach diefem Auftritt 
(30 Aug. 526), nad) einer zwei und dreifigjährigen 
Regierung, deren Ende dem Anfange nur deshalb nicht 
entfprach, mweil die Bewohner Staliene, vorzüglich aber 
die. Priefterfchaft der Fatholifchen Kirche und der Uebers 
reft des Senats, ſich almählig von dem Schrecken 
erholt hatten, welchen die erfte Erfcheinung der Dftgos 
then einflößre. Geines baldigen HintrittS gewiß, theilte 
der oſtgothiſche König feine Schaͤtze zwifchen feine beiden 
Enkel, und befiimmte die Rhone zur Gränze des oſt⸗ 
und des weſtgothiſchen Königreiche. Amalarich erhielt 
Spanien, fammt den diesſeits der Pyrenaͤen gelegenen 
Küften: Provinzen, er war der Sohn der Theudegotha, 
der Gemahlin Alarich8 des Zweiten. Athalarich, der 
Sohn der Amalafwinta (einer zweiten Tochter Theodo» 


richs, melche, mit Eutharich Cillaca vermaͤhlt, fehr früh 


Wittwe geworden war) erbte das Königreich von der 
Rhone bi zur Donau. Da der leßtere bei Theodorichg 
Tode erft zehn Jahr alt war: fo übernahm Amalas 
fivinta die VBormundfchaft unter der Leitung des Caſſio⸗ 
dorus und der uͤbrigen bewaͤhrten Miniſter Theodorichs; 
und gerade dieſe weibliche Regierung brachte uͤber den 
Gothen-Staat in Italien alles das Elend, das ſich nur 
mic einer Vernichtung deffelben endigen konnte. 


Schftes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Amalaſwinta glaubte, die vermeintlichen Fehler ih— 


red Vaters dadurch verbeffern zu koͤnnen, daß fie den 
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Römern Vertrauen bewies, d. h. daf fie ihnen die vor 
nehmſten Civil⸗Aemter einraͤumte. Sie ging fo weit, 
den Nachkommen des Boſsthius und Symmachus Das 
zurückzugeben, was fie durch die letzte Verſchwoͤrung 
gegen das Gothenreich eingebuͤßt hatten; und indem ſie 
dadurch ihren Vater zu einem Tyrannen ſtempelte, wich 
ſie in Hinſicht ihres Sohnes von der Vorſchrift ab, 
welche Theodorich, um die Gothen in ihrer kriegeriſchen 
Haltung zu bewahren, in fo großer Allgemeinheit gege— 
ben hatte, daß der murhmaßliche Thronfolger am tes 
nigften eine Ausnahme davon machen durfte. Uebung 
in den Waffen war die Beflimmung eineg jeden Gothen 
und mußte e8 feyn, wenn das Gothenreich fortdauern 
ſollte. Hiervon abweichend, gab Amalafwinra ihrem 
Sohne drei bejahrte, in den römifchen Wiſſenſchaften 
wohl unterrichtete, Gothen zu Erziehern, mit dem Aufs 
frage, nur den Geift des Juͤnglings anzubauen. Ihre 
Hauptforge war, mit dem Hofe von Conftantinopel in 
einem guten Vernehmen zu fliehen; und wie fie übers 
haupt für ihr DBetragen Feine andere Regel hatte, als 
die der Unterordnung unter die Umftände, fo fonnte es 
ſchwerlich fehlen, daß fie das Opfer ihrer Nuchgiebigs 
feit wurde. 

In den Voͤlkern lebt ein Sinn, durch welchen fie 
das Richtige von dem Verkehrten ſehr wohl zu unters 
fheiden wiſſen. Bon einer Frau regiert zu werden; 
mußte den Gorhen unangenehm feyn; aber vollende uns 
erträglich fihien e8 ihnen, daß ihr Fünftiges Oberhaupt 
eine Erziehung erhalten follte, von twelcher fich der Bes 
griff des Weibifchen kaum trennen ließ. Sie drangen 
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alſo zunaͤchſt darauf, daß der junge Athanarich in 
den Waffen geübt werden ſollte; und ſobald Ama; 
laſwinta in dieſem Punkt nachgegeben hatte, war ihre 
Haltung für immer verloren. Der Juͤngling ftarb, ebe 
er ein männliche Alter erreicht hatte, an den Folgen 
der Ausfchweifungen, denen er fih in der Gefellfchafe 
junger Gothen bingegeben,; und fein Tod beendigte Amas 
laſwintas's Regierung, welche immer nur eme vormunds 
fhaftliche gemwefen war, Set Hätte der Umſturz, 
der das Gothenreich bedrohete, ſich, abwenden laffen, 
wenn es den Mißvergnügten gelungen wäre, daß freie 
Wahlrecht germanifcher Voͤlker geltend zu machen. Doch 
Amalafwinta fand Mittel, die Herrfchaft auch nach 
dem Tode ihres Sohnes zu behalten. In Thuscien 
lebte der Sohn von Theodorihe Schwefter Amalafrida; 
fein Name war Theodats, Reichlich mit Gluͤcksguͤtern 
ausgeftattet, genoß er diefelben mit dem Geſchmack ei: 
nes Roͤmers, nicht ohne fein nahes Verhaͤltniß zum 
Throne zu allerlei Bedrücungen zu mißbrauchen und fich 
dadurch verhaßt zu machen. Diefem ZTheodat nun 
ließ Amalafwinta ihre Hand in der Vorausfegung an: 
tragen, daß er nie begehren würde, noch etwas mehr 
zu ſeyn, als ihr Gemahl. Ob Theodat den Antrag 
annahm, ift feine Frage. Inzwiſchen dauerte die Ungu- 
friedenheit der Gothen mit Amalafwinta fort, und 
Theodats Charakter hatte nicht Groͤße genug, dieſelbe 
unbenutzt zu laſſen. Was Theodorich an den Roͤmern 
erfahren hatte, daſſelbe erfuhr Amalaſwinta an den Gos 
then. Es entfiand, von Theodat begünftigt, eine Ver 
ſchwoͤrung , welche nichts Geringeres bezweckte, als 

ihre 
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ihre Entfeßung; und ſchon ging Amalafwinta damit um, 
Italien zu verlaffen und im oftrömifchen Kaiſerthum den 
Palaft in Epidamnus zu jbegiehen, als die Ermordung 
dreier vornehmen Gothen, welche an der Spige der 
Verſchwoͤrung flanden, ihre Herrſchaft noch einmal ver 
längerte, Durd) einen Gemaltftreich hatte fie fich zu res 
ten geſucht; doch eben diefer Gewaltſtreich fiel auf fie 
ſelbſt zurück, als Theodat ihre Verhaftung begünftigte, 
Man brachte fie nach einer Eleinen Inſel des Landſee's 
Bolfena, und hier wurde fie (3o. April 535), entweder 
auf Befehl, oder mit Genehmigung ihres Gemahls, 
im Bade erdroffele. | 

Was man durch diefe Ermordung zu gewinnen 
hoffte, blieb aus. Das BVerhältuiß der Gothen zu 
den Eingebornen war von einer folhen Beſchaffenheit, 
daß die Zeit dag Beſte für daffelbe tun mußte Go 
wie die oſtgothiſchen Könige daftanden, fonnten fie die 
Gothen nicht begünftigen, ohne die Römer zu erbittern; 
‚und wiederum fonufen fie ihre Regentenpflicht gegen die 
Mömer nicht erfüllen, ohne den Haß der Gothen auf 
fich zu laden. Die Aufgabe, welche durch fie gelöfe 
werden follte, war vielleicht gar nicht zu löfen; am we— 
nigſten aber ließ fic) annehmen, daß irgend eine Volks— 
einheit entſtehen Fünne, fo lange die Gothen in dem 
Arianismus beharrten. Welche Nachficht auch Amala. 
ſwinta den Prieftern der rechtgläubigen Kirche bewieſen 
haben mochte: die Gefinnung derfelben ward dadurch) 
nicht verändert, und Dankbarkeit, Liebe und Treue 
mußten ſchweigen, weil ber flarre Lehrbegriff, um feine 
Reinheit zu bewahren, alle diefe Gefühle nur verdam⸗ 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 43 Heft. »d 
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men konnte. Nur nach Conſtantinopel konnte man hin⸗ 
ſchauen, um Rettung zu finden; und weil man Rettung 
ſuchte, ſo gewann der Verrath die Geſtalt des Der: 
dienſtes. 

Um die nachfolgenden Begebenheiten ins Klare zu 
ſetzen, iſt es noͤthig, aus dem Weſten auf einige Aus 
genblicke nach dem Oſten uͤberzugehen, um zu zeigen, 
wie Juſtinian zum Beſitze des oſtroͤmiſchen Thrones ge⸗ 
langte, und welche Folgen dies zunaͤchſt fuͤr die afri— 
kaniſche Nordkuͤſte hatte. 

Nur im Vorbeigehen haben wir der beiden Impe— 
ratoren Zeno und Anaſtaſius erwähnt. Jener folgte 
ſeinem Sohne Leo den Zweiten, und regierte von 474 
bis 491. Dieſer, ein Feind der Rechtglaͤubigen, hatte 
mit anhaltenden Unruhen zu kaͤmpfen, und kaͤmpfte nicht 
minder mit Barbaren, die er durch die von ihm erbau— 
ete lange Mauer abzuhalten ſuchte. Als er im Jahre 
518 ſtarb, gebrauchte der Hauptmann der Leibwache 
die ihm anvertrauten Gelder zur Beſtechung der Solda— 
ten, welche fich leicht bereden ließen, ihn auf den Thron 
der Cäfarn zu erheben. Der Name diefed Hauptmanng 
war Juſtin. Als Ddacifcher Bauer war er nach Con» 
ftantinopel gekommen; Wuchs und Körperfraft hats 
ten ihm Aufnahme unter die Leibmwache deg Imperators 
Leo erworben. Die in dem ifaurifchen und perfifchen 
Kriege geleifteten Dienſte würden feinen Namen nicht 
auf die Nachwelt gebracht haben; doc, mußten fie be 
deutend feyn, meil fie ihn von Einer Stufe zur andern 
erhoben, bis er zulegt ald Hauptmann der Leibwache 
daſtand: ein Poften, den man nur angefehenen Perfo- 


- 
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nen anzubertrauen pflegte. Er war acht und fechjig 
Jahr alt, ale er den byzantiniſchen Thron beftien; und 
wäre er fich felbft überlaffen geblieben, fo würde jede 
feiner Handlungen ein Beweis von der Unfchicflichfeit 
feiner Wahl geweſen feyn, Wie Theodorich der Große, 
founte er weder lefen noch fehreiben, und da die Unter; 
fehrıfe feines Namens von feiner eigenen Hand niche 
fehlen durfte: fo hatte die Erfindfamfeit der Diener da 
für geforgt, dag ein Holz, nach den Buchftaben feines 
Namens ausgeſchnitten, die Zeichnung deffelben erleich» 
terte, fo oft e8 der Unterfchrift bedurfte, In jeder ans 
deren Hinfiche feheine Zuftin ein Mann von weniger 
als mittelmäßigen Talenten gewefen zu feyn. Die Ber 
mwaltung ded Reiches war dem Duäftor Proklus übers 
tragen, deffen Einfichten dazu binreichten,; und fo fern 
Juſtin eines Schuges gegen feinen eigenen Minifter be 
durfte, fand er denfelben in feinem Neffen Juſtinian, 
den er zu Conftantinopel hatte erziehen laffen, und der, 
als Erbe feines Privat: Eigenthumg, auch den Thron 
des öftlichen Neiches erbte. Juſtins Regierung zeichnete 
fid) nur durch große Sparfamfeit aug; und ale er im 
neunten Jahre bderfelben ftarb, fehlte e8 feinem Nach» 
folger weder an binlänglicher Bildung nody an Geld» 


mitteln, fich auf feinem erhabenen Plage zu behaups 


ten. 

Juſtinian's Regierung, welche acht und dreißig 

Jahre mährte, bob vier Monate vor dem Tode feines 

Oheims an: fo gering war die Eiferfucht des Greifes 

auf das Vorrecht des erften Gedanfens! Früher fchon 

hatte der junge Imperator dag Cabinet geleitet und fich 
Dda 
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mit vielen Perfonen des Weften in Berbindung geſetzt. 
Die Hauptangelegenheit in diefem Theile des alten Nö, 
merreiche8 war das Berhältniß der Nechtgläubigen zu 
den Arianern in Afrika, Spanien und Stalien. Wie 
es um Juſtinian's Chriſtenthum ſtehen Fonnte, geht be 
fonder8 daraus hervor, daß er erfi nad) feiner Verfets 
zung aus Dacien nad) Conſtantinopel in daffelbe einges 
weihee wurde. Nichte lag ihm vielleicht meniger am 
Herzen, als der Triumph des nicäifchen Glaubensbe— 
fenntniffeg; da er aber den fühnen Gedanken gefaßt 
hatte, die fämmtlichen Theile des alten Römerreiches 
wieder zu einem Ganzen zu vereinigen: fo mußte ihm 
alles willfommen feyn, mas fi) als Mitrel zu einem 
ſo großen Zweck gebrauchen ließ. 

Die Behandlung, melche die Rechtgläubigen unter 
Genferich und defien nächfien Rachfolgern erfuhren, fonnte 
nicht anders, als bittere Klagen veranlaffen, die ſich in 
der damaligen Lage der Dinge ganz von felbft an den 
oftrömifchen Imperator richteten, weil er allein helfen 
fonnte. Guntamund und Trafamund, Hunnerichs nächfie 
Nachfolger, hatten ausgewuͤthet, als die Zügel der Re: 
gierung in die Hände Hilderichs famen, der den guten 
Willen hatte, beffere Verhaͤltniſſe zwifchen den Arianern 
und den Nechtgläubigen einzuleiten. Er, der Enkel des 
Eroberer, und der Sohn eines Tyrannen, erließ ein 
Edict, wodurch er zweihundert Bifchöfe wieder herftellte 
und dag athanafifche Glaubensbefenntnig frei gab. Dil: _ 
derich hatte, als beides geſchah, bereits ein ziemlich ho— 
hes Alter erreicht. Sein Verfahren befriedigte weder 


= 


— 413 — 


die Katholiken, noch die Arianer: jene ſahen darin nur 
eine. Handlung der Gerechtigkeit, welche ſehr wenig zu 
dem Anfpruch paßte, den fie zu machen gewohnt waren; 
diefe betrachteten: ihren König. als einen Abtrünnigen 
und als einen Ausgearteten. Cine Schlacht, gegen nackte 
und ungeuͤbte Mauren verloren, vermehrte das Mißnergnüs 
gen der Buandalen; und indem Gelimer, dem Abfunft, Als 
ter und friegerifcher Ruhm einige Unfprüche auf. den. vans 
dalifehen. Thron gaben, dies Mißvergnügen: benußte, ges 
lang eg ihm, den Hilderich abzufegen und einzukerkern. 
Dies Ereigniß war für die Rechtglaubigen allzu wichtig, 
als daß fie nicht das Aeußerfte hätten thun folen, um 
neue DBerfolgungen von. fi abzumenden. Wie groß 
auch die Entfernung von Karthago nach Conftantinopel 
war: ſo fcheueten fie doch feine Mühe, den oftrömifchen 
Kaifer von den Gefahren zu unterrichten, die. ihnen bes 
vorftanden, und Juſtinian ließ ſich Hilderichs Schick 
fal um fo mehr zu Herzen gehen, weil er in dem Ente 
thronten nicht bloß einen geheimen Bekenner des arhar 
nafifhen Glaubens, fondern auch einen Freund: und 
Verbündeten fah. Er, der Abfümmling eines: dacifhen 
gandmanng, unternahm es -alfo, die Sache des erblis 
hen Koͤnigthums zu vertheidigen. Durch zwei Gefand£s 
fchaften forderte er den-vandalifchen Ufurpator auf, dem 
Berrath zu entfagen, wofern er fih nicht das Mißfale 
len Gottes und der Nömer zuziehen wollte. Doc Ger 
limer fonnte, ohne lächerlich zu werden, ſolchen Auffors 
derungen nicht genügen; und, indem er an dem Hofe 
von Konftantinopel das Necht eines Volkes, feinen 
pflichtvergeffenen König vom Throne zu flogen und for 
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gar zu beftrafen, geltend machte, und folglich SZuftinian’g 
Drohungen zu verlachen fihien, befchleunigte er einen 
Krieg, der fi) mit dem gänzlichen Umſturz des vanda» 
lifchen Reiches in Afrifa endigen follte. 

Juſtinian's Entſchluß, diefen Krieg zu führen, ftand 
fo feft, daß alle Gegenvorfiellungen feiner Minifter 
nichts über ihn vermochten. Zum Anführer wurde Bes 
liſarius ernannt, der in den legten Kriegen gegen bie 
Perſer mit Augzeichnung gedient hatte. Durch geheime 
Unterhandlungen brachte man es dahin, daß Tripolis 
mit griechifchen Truppen befegt werden Ffonnte, und dag 
Gelimers Statthalter in Gardinien abfiel: jenes ge— 
währte einen feften Punft auf der afrifanifchen Kuͤſte; 
dieſes nörbigee den König der Vandalen zur Theilung 
feiner Kräfte. Als die Zurüftungen beendigt waren, 
fchiffte fich DBelifarius mit fiebzehn taufend Mann ein, 
unter welchen fünf faufend Reiter waren. Eine Trans; 
portflotte von fünfhundere Segeln — lauter Schiffe von 
der Größe einer mittelmäßigen Galeere — begleiteten 
die Friegeeflotte von zwei und neunzig Dromonen oder 
leichte bedecften Fahrzeugen. Unbeſchraͤnkte Vollmacht 
war für den Dberfelöheren um fo nothmendiger, weil 
fein Heer aus Maffageten, Hunnen, Sfauren und ans 
deren Barbaren beftand. Die Flotte entfernte fich niche 
von der Küfte, und brauchte nicht weniger als fiebzehn 
Tage, um von den griechifchen Inſeln nad Sicilien zu 
fommen. Hier wurde bag oftrömifche Heer nach einer 
mit der Königin Amalafwinta (melde damals noch res 
gierte) gefchloffenen Uebereinkunft mit frifchen Lebens 
mitteln verforgt; und che Gelimer von ber Beftimmung 
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deffelben zuverläffige Nachricht erhalten hatte, landete 
Belifarius drei Monate nach feiner Abfahrt von Cone 
ftantinopel auf afrifanifhem Grund und Boden, ben 
Hafen von Karthago Flüglich vermeidend. 

Es fommt bier nicht darauf an, alle Begebenheis 
fen diefes Krieges mit der Ausführlichfeit darzuftellen, 
welche die darüber vorhandenen Nachrichten geftatten. 
Genug, daß Gelimer, überrafcht und von einem großen 
Theile feiner Unterthanen verlaffen,. bei dem nächften Ues 
berfalle in die Flucht getrieben wurde und, nachdem er 
im Dee. 533 gänzlich gefchlagen war, fih im Innern 
von Numidien auf eine unerfteigliche Höhe flüchtete, 
wo er fih bis zum Mai des folgenden jahres vers 
theidigte. Durch Hunger und Furcht vor DBerrath zur 
Ergebung gezwungen, nahm er die Bedingungen an, 
welhe Bonifacius, einer von den Untergeneralen des 
Belifarius, ihm geftatten zu fünnen glaubte *). Ale 
er in einer von den Vorſtaͤdten Karthago's mit Belifar 
rius zufammen traf, lachte er laut auf. Diele glaubten, 
er habe im Elende der legten Monate den DBerftand 
verloren. Dies war indeß nicht der Fall, und nur die 





*) Procopius belcht feine Befchreibung diefes Feldzuges mit 
einer fo rührenden Anefdote, dag wir ung nicht enthalten Fönnen, 
den Lefer an diefelbe zu erinnern. Ehe nämlich Gellmer die Bedins 
gungen des oflrömifchen Generals annahm, forderte er von diefem 
eine Harfe, einen Schwamm und einen Paib Brot: die erfle, um 
feinen Kummer zu mäßigen; den zweiten, um feine Thränen zu 
trodnen ; das lebte, um feinen Hunger zu flillen. Der oftrömifche 
General verfchaffte dies alles, verdoppelte feine Wachſamkeit, und 
beſtimmte dadurd; den König der Wandalen, von dem unzugängli: 
hen Gebirge herabzufteigen und fich zu ergeben. 
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Betrachtung über das Eitele und Vergaͤngliche aller 
menfchlichen Größe hatte diefen Ausbruch unzeitiger Lus 
ſtigkeit bewirkt. 

Nichts hatte zum Umſturz des vandaliſchen Königs 
reiches fo viel beigetragen, als die Schnelligkeit, wos 
mit DBelifarins zu Werfe ging. Da NHilderich gleich 
beim erftien Erfcheinen des oftrömifchen Heeres in feis 
nem Gefängniß ermordet worden mar, fo ftand der 
Politik Juſtinians nichts mehr im Wege. Afrifa wurde 
alfo für eine römifche Provinz erklärt, und der Hof von 
Eonftantinopel ermangelte nicht, alle Perfonen, welche 
durch ihre Talente zur Erhaltung derfelben beitragen 
fonnten, nad) Karthago zu fenden, von two auß fie fich 
über die Oberfläche der ganzen Küfte verbreiteten. Fünf 
Duces oder Generale fchlugen ihren Wohnfig zu Tris 
polig, Leptis, Cirta, Cäfarea und in Sardinien auf, und 
nicht unbedeutend war die Zahl der Truppen, die fie uns 
ter fich hatten. Für die Civilverwaltung erhielt dag 
Königreich der Vandalen einen Praͤfektus Praͤtorio; und 
vier Confularen und drei Präfidenten wurden ihm in 
den fieben Provinzen untergeordnet. Die völlige Wies 
derherſtellung der Fatholifchen Kirche verftand fich ganz 
von felbft; damit aber war die Unterdrückung ber arias 
nifchen Sottesverehrung verbunden. Zwei hundert und 
ſiebzehn Bifchöfe auf einer Synode zu Karthago verfams 
melt, lobten dies Verfahren, als eine gerechte Mäafres 
gel frommer Wiedervergeltung: fo fehr fehlte eg ihnen 
an dem wahrhaft religiöfen Sinne, der niemals Böfes 
mit Boͤſem vergilt! 

Die von beim Weſten in fo großer Allgemeinheit 
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angenommene Dreieinigkeitslehre hatte die Gegens 
umwaͤlzung bewirkt, twelche dem vandalifchen Königreiche 
ein Ende machte; fie follte aber auch dem oftgorhifchen 
Königreiche in Stalien ein gleiche8 Schickſal bereiten. 
Und fo muß der Gegenfag, worin Arius und Athanas 
ſius im vierten Jahrhunderte ftanden, durch die von 
der Priefterfchaft errungene Macht als Dasjenige bes 
frachtet werden, was im fechften Jahrhundert dag 
Schickſal der bedeutendften Neiche entfchied. 

Beliſarius hatte zwei Eigenfchaften, welche fels 
ten bei einem Feldherrn vereinigt angetroffen merden: 
nämlich Tapferkeit und unbedingte Ergebenheit gegen 
feinen Fürften. Won allen feinen Zeitgenoffen verftand 
Er am Beften, zu befehlen und zu gehorehen. Dem Hofe 
verdächtig gemacht, ging er ohne Zeitverluft nach Con⸗ 
ftantinopel zurück, wo man ihm einen förmlichen Tri— 
umphzug geftattete, nur daß er den von Elephanten ges 
zogenen Triumphwagen nicht befteigen durfte, damit dag 
Anfehen des Imperators nicht vermindert würde. Der 
Zug ging von Beliſars Palafte über den Hippodrom, 
und endigte da, wo ein Thron für Juſtinian und def 
fen Gemahlin errichtet war. Hier brachten der Bandas 
fen: König Gelimer und der glückliche Feldherr des 
griechifhen Sjmperators ihre Huldigungen dar, indem 
fie fih zur Erde warfen und, nach morgenländifcher 
Gitte, anbeteten. Während des Zuges veränderte Gelis 
mer feine Miene; er hatte fich in fein Schickfal gefune 
den, und der falomonifche Ausfpruch über die Vergaͤng— 
lichfeit menfchlicher Dinge war fein einziger Troft. 
Mit derfelben Standhaftigfeit warf er ſich nieder vor 
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Juftinian und beffen Gemahlin; und als dag höchfte 
Maaß der Demuͤthigung erſchoͤpft war, ging er nad) 
Öalatien, wo er auf Gütern, die Juſtinian's Milde ihm 
zur Sihadloshaltung geſchenkt hatte, fein Leben befchloß. 
Bon den übrigen ®efangenen, melde Belfarius nach 
Conftantinopel geführt hatte, fanden vierhundert Mittel, 
aus dem Drient nad) Afrifa zurückzukehren, wo fie, vers 
einige mit anderen Mißvergnügten, fehr bald blutige 
Auftritte veranlaften. Es geſchah damals, mas fich 
feitdem fehr oft wiederholt hat: nämlich, daß die Vers 
änderung Feine Verbefferung war. Die vandalıfchen Kös 
nige hatten ihre Ausgaben von ‚dem Ertrage ihrer Do: 
mänen und der Geeräubereien beftritten; von Gtews 
ern war auf der afrıkanifchen Nordfüfte, feitdem Gens 
ſerich fich derfelben bemächtigt hatte, gar nicht die Rede 
gewefen. Ale die gefelfchaftlihen Verhaͤltniſſe nun, 
welche hieraus hervorgegangen waren, follten den Fors 
derungen weichen, welche Juſtinian's Finang- Beamten 
nach Eataftern und Gteuerrollen machten, die fi) auf 
einen längft verfhmwundenen Zuftand bezogen. Daher 
das allgemeine Mißvergnügen der afrikanifchen Römer. 
Es fam nod) dazu, daß Suftinian die Güter der nad) 
Conftantinopel gebrachten Vandalen zum Bortheil deg 
Fiseus einzog und dadurch eine allgemeine Unzufrieden; 
heit in den vandalifhen Familien erregte. Es mar 
alfo wohl fein Wunder, wenn der Geift der Empörung 
überhand nahm und wenn die neu erworbene Provinz 
erſt verödet werden mußte, ehe fich durch den Armenier 
Artabanes die Ruhe in derfelben wiederherſtellen ließ. 
Inzwiſchen hatte die Leichtigkeit, womit Afrifa wie⸗ 
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dererobert war, den Maaßſtab fuͤr die Schwierigkeiten 
gegeben, welche ſich im Verhaͤltniß der Eingebornen 
Italiens zu dem der Oſtgothen darboten; und angeſta— 
chelt von einer eben fo unruhigen als ehrgeitzigen Pries 
fierfchaft, an deren Spitze der Bifhof von Rom fland, 
war Juſtinian entfchloffen, die Eroberung Italiens, d. 
h. die Vertreibung der Dfigothen aus dieſem Lande, zu 
verfuchen. Die Lift, womit er zu Werfe ging, ift eben 
fo merfmwürdig, wie die Stundhaftigfeit, womit er fein 
Unternehmen durcjführte, denn Diefer Krieg dauerte 
unter den mannigfaltigften Wechfeln länger al® dreißig 
Sahre, und endigte nah Juſtinian's Tode gleich fehr 

zum Nachtheil der Griechen, wie der Gothen. 

Zunachft Haben wir es nur mit den DBorfpielen 
des Krieges zu thun. 

Ale Inſeln, welche zum Vandalen-⸗-Reiche gehört 
hatten, wurden, mie billig, zum oftrömifd)en Neiche ges 
fchlagen, fobald die afrifanifche Nordfüfte erobert war. Auf 
diefe Weife erwarb Zuftinian Sardinien, Corfifa, Ebufug, 
Majorca und Minorea. Indeß war, wenn es einmal 
die Eroberung Italiens galt, Feine dieſer Inſeln von 
fo vielem Werth, mie GSicilien. Dieſes aber gehörte 
den Oſtgothen, bis auf die Feſtung Lilybaͤum, welche 
den Vandalen in jener Zeit eingeräumt worden war, 
da ber große Theodorih feine Schwefter Amalafrida 
mit dem afrifanifchen König Thrafamund vermählt hatte. 
Um nun in den Befiß von Sicilien zu gelangen, for 
berte Juſtinian die Feſtung Lilybaum; und da die 
oftgothifche Regierung diefelbe verweigerte, fo wurden 
von Juſtinians Seite fogleih Anftalten zum Kriege ge 
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sroffen. Während Mundus durch Syrien und Dalmas 
tien anrückte, ging Belifariug mit einem x gemifchten 
Haufen, deffen zuverläffigfter Theil feine fchwache Leibs 
wache war, nach Gicilien, warf vor Catana Anker, und 
erforfchte die Stärfe der Gothen. Mundus fchlug 
diefe bei Salona, und Belifarius eroberte fehnel nad) 
einander Catana, Palermo und noch in demfelben Jahre 
die Hauprftade Syrakus. Ehe er feine Abfichten auf 
Italien ausführen Fonnte, rief ihn ein Aufftand nach 
Karthago. Er ging im Frühling des Jahres 536 dahin 
ab, rettete durch feine nur aus taufend Mann beftes 
hende Leibwache Karthago, unterdrüdte die Empörung; 
und kehrte darauf ohne Zeitverluft nach Sicilien zurüdf, 
um feine Beftimmung in Hinfiht Stalins zu er⸗ 
füllen. ES 

Suftinian’s Gefandter am Hofe von Ravenna hatte 
ingwifchen mit Theodat unterhandelt und ihn nach und 
nach dahin vermocht, daß er der oftgothifchen Krone ges 
gen ein Einfommen von 480,000 Thalern entfags 
te. Ein Meifterfiüc der Politik fchien Italien aufs 
Neue mit dem oftrömifchen Reiche verbunden zu haben, 
als eine Niederlage, welche Juſtinian's NHeerführer 
in Dalmatien litt, den Dingen eine andere Wendung 
gab. Beraufcht von einem Siege, der ohne fein Zurhun 
erfochten war, meinte Theodat, von feinem Bertrage uns 
geſtraft abfpringen zu Fönnen; und indem er einen 
Muth faßte, der ihm nicht natürlich) war, trat er fo 
fehr aus fich felbft heraus, daß er den Krieg in eigener 
Perfon zu führen beſchloß. Unter diefen Umftänden 
ſchiffte fich Belifarius mit etwa vier taufend Mann zu 


Meffina ein, und Jandete an der Kuͤſte von Rhegium. 
- Das Glück, welches feine Waffen disher begleitet harte, 
zeigte fich ihm auch nach feiner Ankunft in Italien Hold; 
denn faum war er in Nhegium angelangt, als Ebers 
mar, ein Schwiegerfohn des Theodat, man weiß nicht 
aus welchen Gründen, zu ihm überging, anftaft den 
- Eingang in Stalien, zu bewahren. Ebermar wurde foo 
gleich nah Konftantinopel geiendet, um daſelbſt die Bes 
Iohnung für fein Verdienft zu empfangen, Lange der 
Küfte ging Belifarius mir feinem Eleinen Deere und ſei⸗ 
ner Flotte nach Neapel. Die große Bevoͤlkerung dieſer 
Seeſtadt würde der ſchwachen Beſatzung von achthuns 
dert Gothen, welche bier verſammelt war, deicht gebos 
ten haben, wenn fie unter fich felbft einig geweſen waͤre; 
doc indem die Griechen (Neapel war urfprünglich eine 
griechifche Eolonie) ihre Ehre, wie die Juden ihre Schäge, 
vertheidigten und folglich gemeinfchaftlihe Sache mit 
den Gothen machten, kam es zu einer förmlichen Belas 
gerung , welche ſich nach zwanzig Tagen mit Eros 
berung und Plünderung endigte. Die gothifche Befak 
zung, fo viel davon übrig geblieben war, trat in den. 
Dienft des ofirömifchen Imperators, und Apulien und 
Calabrien erkannten fogleich deffen Dberherrfchaft an. 
So war ein bedeutender Schritt gethan; die übrigen konn⸗ 
ten nicht ausbleiben. | 

Theodat hatte der Belagerung von Neapel in eie 
ner fo geringen Entfernung, als die der alten Haupt⸗ 
ſtadt Italiens von jenem ift, zugeſehen, ohne ſich weis 
ter vor zu wagen, als bis zu den pomptiniſchen Süme 
pfen. Seine Entfchuldigung mochte darin liegen, daß 


— 422 — 


die gothiſchen Truppen, welche er gegen Beliſarius zu 
gebrauchen gedachte, noch nicht verſammelt waren; doch 
die Gothen hatten die Geduld verloren. Ueberzeugt, 
daß fie unter einem folchen Könige nicht ihre Unab— 
hängigfeit behaupten mürden, festen fie den Abfümm> . 
ling der Amaler ab, und erwählten den General Viti— 
ges zu ihrem König. Theodat war hiervon kaum un: 
terrichtet, als er die Flucht ergriff. Ereile auf dem fla: 
mintfchen Wege, fand er feinen Tod unter den GSäbel: 
hieben eines beleidigten Gothen. 

Biriges harte ſich alg General in Dalmatien aus; 
gezeichnet. Da bei den 'germanifchen Völkern die erb⸗ 
liche Gewalt über ganze Stämme nur dem Abkoͤmm⸗ 
linge der Herrfchers Familie oder aud) Demjenigen ge: 
hörte, der mit ihr verfchmwägert war: fo ergänzte er das 
durd) die freie Wahl erhaltene Recht durch eine erzwun— 
gene Berbindung mit Matafwintha, einer Enfelin Theo: 
dorichs. Im Mebrigen mußte auch Er die Ankunft der 
gothiſchen Truppen erwarten, ehe er etwas Entſcheiden⸗ 
des gegen den Feldherrn Juſtinian's unternehmen konnte. 
Daruͤber verſtrichen mehrere Monate, welche Beliſarius 
benutzte, von Neapel nach Rom zu gehen und ſich da. 
feioft feſtzuſetzen. Nom hatte, als dies geſchah, eine Ber 
fagung von viertaufend Gothen; doc) der, Ruhm Belir 
fars wirkte fo mächtig, und zugleich war das Verhältniß 
der Römer und Gothen fo feindfelig, daß die gothifche 
Beſatzung, gegen den Willen ihres Oberhauptes, nad) 
Ravenna entflod. Die Nömer felbft erwachten wie zu 
einem neuen Leben. Nicht berechnend, was ihnen bevor; 
ſtand, fpracjen fie nur von Austilgung der Schmad), 
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die fie ſeit fechsig Fahren erduldet haften: nicht länger follte 
der apoftolifche Sig durch den Sieg des Arianismus entheis 
ligt, nicht länger dag Grab der Caͤſarn durch nordifche 
Barbaren entweihet werden. 

Mit folhen Gefinnungen eilten ihre Abgeordneten 
dem Stellvertreter AJuftiniang entgegen: von welchen 
fie nicht glauben fonnten, daß er fich auf Bertheidis 
- gung befchränfen und ihre Stadt zum Mittelpunkt ders 
felben machen würde. Die erften Tage, welche mit den 
alten Saturnalien zufammentrafen, waren gegenfeitigen 
Begruͤßungen gewidmet, und böchft erbaulich war die Auf; 
merkſamkeit, welche Beliſarius der Geiſtlichkeit ſchenkte. 
Die vortheilhafte Stimmung verlor ſich indeß, als man 
erfuhr, daß Rom der ganzen Macht der Gothen Trog 
bieten müffe. 

Wenn irgend etwas den Charakter des offrömi» 
ſchen Feldherrn in ein vortheilhaftes Licht ſtellt, fo iſt 
es die DVertheidigung der alten Haupiftaot Itallens ges 
gen die Angriffe, welche Vitiges, vom März des folgen: 
den Jahres an, auf diefelbe machte. Selbſt wenn dag 
oftgotbifche Heer nur halb fo groß mar, als eg von 
Procopius befchrieben wird *), bleibt das Verdienſt Bes 
liſars nicht minder. erfiaunlih. Da die wenigen Taus 
fende, die er nach Rom geführt hatte, in diefer ungeheus 
ren Stadt kaum zu bemerken waren: fo bedurfte es von 
feiner Seite der ungemeinften Eigenfchaften, um Allee 
mit ſich fortzureißen und den Reichen, wie den Armen, 
in die Vertheidigung zu verflechten. An ihm fah man 





*) Er giebt «8 auf 150,000 Mann an. 
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toie Biel perfönlicher Muth, Beharrlichfeit und Geiſtes— 
gegenwart vermögen. Ueber Jahr und Tag dauerte bie 
Belagerung; Mangel an Lebensmitteln und anfleckende 
Krankheiten fchmwächten den Muth der Römer, wie den 
der Griechen; Verrath mifchte ſich in's Spiel. Dennoch 
verzagte er feinen Augenblid, und wählte immer nur 
Die Mittel, welche am ficherfien und Jchnellften zum 
Ziele führten. Er Ichrte die Nömer das Belagerunge- 
gefhüg der Gothen unbrauchbar machen; er Ichrte fie, 
was fie nie gewagt harten, ihre Etadt gegen einen 
Sturm vertheidigen; er kehrte fie, vortheilhafte Augen: 
blicke benugen, um dem Feinde zu fchaden. Die ihm 
verheißenen DVerftärfungen langten nicht eher an, als 
bis Vitiged den Gedanfen, Nom zu nehmen, aufgege: 
ben hatte. Schr als dreißig taufend Mann hatte der 
ofigothifhe König in Stürmen verloren, von melden 
fein eingiger gelungen war; und (don Mar er auf den 
Ruͤckzug bedacht, als diefer durch die Erfcheinung des 
General Johannes vor Navenna, durh die Ein: 
nahme von Ariminium und durch die Empörung der 
Einwohner von Mailand befchleunige wurde. Beliſa— 
rius ermangelte nicht, feinen Gegner zu verfolgen; und 
je mehr das gothifche Heer bei der Belagerung von 
Nom gelitten hatte, in einem deſto fchlechteren Zuftande 
fam es bei Ravenna an. Inzwiſchen war auch Narſes 
mit einem zahlreichen Heere erſchienen; und hätten die 
beiden Oberfeldherren fih über einen Plan vereinigen 
können, fo würde der gänzliche Umſturz des oſtgothi— 
ſchen Reiches fchon im Jahre 538 erfolge feyn. 

Sie: 
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Siebentes Kapitel. 
Beſchluß des Vorigen. 


Mit Unrecht hat man das ſogenannte Gleichge—⸗ 
wichts⸗Syſtem eine Erfindung neuerer Zeit genannt: 
es ift fo alt, wie die Welt; und fo fern ed auf der 
- Kraft der Diverfionen beruber, dürfte es ſchwerlich et: 
was mehr feyn, als was im Leben unaufhörlich im 
Kampf von Gleichen gefchiceht, wenn man, um obzufie: 
gen, den Nachbar zu Hülfe ruft. Vergeblich wendete 
fid) Vitiges nach Gallien, um die Theilfürften des mes 
romingifchens Gefchlehts für fich zu gewinnen: fie blies 
ben taub bei feinen Vorſtellungen; und dag Einzige, 
was fie ihm gegen Abtretung der galliichen Seekuͤſte bes 
mwiligten, war eine unfichere Neutralität, welche bald 
darauf von Theodobert verlegt wurde. In feiner Ders 
jweiflung wendete fih alio Vitiges an den König von 
Perſien Chogro&s I. oder Nuſhirwan; — und, was ung 
noch mehr auffallen muß, ift, daß zwei katholiſche Pries 
fter, vom Golde geblendet, diefe Sendung übernahmen, 
ohne ihres Haſſes gegen den Arianiemus zu achten, 

Beide Prieſter fchlihen ſich (verdachtlos um ihreg 
Standes willen) durch das oftrömifche Gebiet, und langten 
glücklich am Hofe des Chogroes an, wo fie die Sache 
der Gothen als die der fämtlichen Bewohner Italiens 
vorfielten, und durch die lebhafte Schilderung, welche 
fie fih von Juſtinian's grängenlofem Ehrgeitz erlaub: 
ten, es dahin brachten, daß der König von Perfien fich 
zu einem Angriff auf das oftrömifche Reich entfchlof 

Journ. f. Deutichl. X. Bd. 48 Heft. Eee 
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Da dieſer Entfchluß nicht auf der Stelle ausgefuͤhrt 
werden fonnte, fo hatte Vitiges freilich Feinen Vortheil 
von der Diverfion des perfifhen Könige; mir werden 
aber mweiter unten ſehen, welche Folgen diefer Br für 
die abendländifchen Reiche hatte. 

Narfes war mit zweitauſend Herulern und fünf 
taufend Mann von den beften Truppen bes Dften in 
Picinum gelandet, und hatte den apenninifhen Zellen 
erftiegen, während Belifarius, an der Spitze von 
sehntaufend Mann Veteranen, dies Gebirge umging. 
Ein großer Schlag — und die oftgothifhe Monarchie 
war zertrümmert. Die nftruction des Narfes lautete 
zwar auf Unterordnung, doch mit dem gefährlichen Zus 
fage: „ſo fern der öffentlihe Dienft darunter nicht 
leide." _ Hierin fand Rarfes eine Berechrfigung zum Eis 
genfinn; und wenn er, ald Eunuch, zum Mißtrauen ger 
neigt war, fo wurde er darin durch die Feinde des Ber 
lifarius beftärft, welche die Hinrichtung des räuberifchen 
Generals Conftantinus nicht verfchmerzen Fonnten. Diefe 
Zwietracht der beiden Dberfeldherren hatte die nachtheis 
ligften Folgen für Stalien felöft; "denn unmittelbare 
Wirkung derfelden war bie Zerfiörung von Mailand, 
Diefe Stadt war durch den rechrgläubigen Biſchof zur 
Empörung fortgeriffen worden. . Während nun die Trups 
pen des Vitiges fie in die Schranfen des Gehorſams zurück 
zu führen bemühet waren, ohne dad Mindefle ausrich— 
ten zu fönnen, fliegen zehn taufend Burgundier von 
den Alpen herab, und fchloffen fih an die Gorhen an. 
Hunger brachte die Stadt zur Ergebung; eine Capitus 
lation aber wurde nicht bewilligt, außer fo fern der roͤ— 
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mifchen Befakung freier Nückzug geſtattet wurde. 
Würhend fielen hierauf die Sieger über die Beſiegten 
her: die Männer wurden erfchlagen, die Weiber mit 
der übrigen Beute an die Burgundier verfchenft, und 
. die Häufer der Stadt dem Erdboden gleich gemacht *), 
Dies Unglück hätte abgemwender werden fönnen, wenn Nar— 
fes dem General Johannes hätte erlauben wollen, Mais 
land zu rechter Zeit zu entfegen. Es blieb nicht dabei. Auf, 
gemuntert durch den Fal und die Plünderung Mailande 
brach Theodobert von Auſtraſien, der kriegsluſtigſte von den 
Koͤnigen merowingiſchen Stammes, mit einem hunderttau— 
ſend Mann ſtarken Heere in Italien ein, ohne ſich we— 
der fuͤr die Gothen, noch fuͤr die Roͤmer erklaͤrt zu ha— 
haben. Sobald er ſich der Bruͤcke, welche bei Pavia 
über den Po führe, verſichert hatte, griff er zu gleicher 
Zeit das römifche und das gorhifche Lager an. Ein 
Ereigniß diefer Art konnte nicht verfehlen, den Kampf 
zwifchen Belifarius und Vitiges zum Stillſtand zu brins 
gen; indeß lag das Kettungsmittel in dem Unfinn, mo; 
mit Theodobert zu Werfe gegangen: war. Stalien, die 
Beute und das Grab der Barbaren, ward beides auch 
für ihn; und nachdem er über die Zerftörungen, welche 
von ihm ausgingen, die Haͤlfte ſeines Heeres durch an— 
ſteckende Krankheiten verloren hatte, ging er uͤber die 








*) Procopius (Lib II. c. 7.) ſpricht von 300,000 Maͤn— 
nern, welche erjchlagen worden. Er irrt uber, oder uͤbertreibt viele 
mehr auf das Auffallendfte. Auch die Zerfiörung der Stadt fonnte 
nicht beträchtlich feyn, da die Denkmaͤhler ihres Reichthums noch 
im zwoͤlften Jahrhundert vorhanden waren, 
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Gebirge nach Auſtraſten zuruͤck. Sein Ruͤckzug galt 
fuͤr einen Sieg, und Juſtinian ermangelte nicht, ſeinen 


übrigen Titeln den eines Beſiegers der Franken hinzu 
zufügen. NHierüber aufgebracht, drohete Theodobert mit 


einer Heeresmac)t von 500,000 Mann vor den Thoren 
von Eonftantinopel zu erfcheinen; aber ehe diefe Dros 
hung erfüllt werden fonnte, blieb der König von Aus 
firafien auf einer Auerochfenjagd, die er in Belgiens 
Waldungen bielk. - 

Narſes war ingwifchen nach Conftantinopel zurück 
gerufen worden, und Belifariug, nachdem er Urbino, 
Faͤſulaͤ, Drvieto und Yurinum genommen, fchritt zur 
Delagerung von Ravenna. Der Zahl nad) war Bitie 
ges ihm noch immer überlegen; doch der Muth des 
oftgothifchen Könige war fo tief gefunfen, daß er fich 
nicht mehr aus den Feftungswerken von Ravenna her 
vorwagte- In biefem Umftande lag das Unterpfand 
eines vollffändiaen Sieges über die Gothen, der nicht 
lange augbleiben Eonnte. Ruhig zahlte Belifarius die 
Sortfchritte, welche er machte, als gang unerwartet von 
Eonftantinopel die beiden Senatoren Dominicus und 
Mariminus anlangten, um mit Vitiges zu unterhan- 
deln. Ihre Erfcheinung mar eine Wirfung der Ruͤ⸗ 
fiungen des Chosroës, welchen Juſtinian nur dadurch 
begegnen Fonnte, daß er fein Heer aus Stalien nac) 
Mefopotamien verfegte. Die Bedingungen, welche er 
dem Vitiges geftattete, waren feiner Furcht vor einem 


Kriege mit Perfien angemeffen: Stalien und die gothis 


ſchen Schäße follten getheilt werden und das Land jen 
feit8 de8 Po dem Nachfolger Theodorich8 mit dem Zitel 
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eine® Könige verbleiben. Mit Freuden nahm Vitiges diefe 
Bedingungen an, welche ihm eine Krone ficherten. Nicht 
fo Beliſarius. Er hatte den Muth, den Antrag Juſti— 
nians zu verwerfen; und obgleich alle feine Dfficiere 
darin übereinftimmten, daß Ravenna nicht erobert werden 
koͤnne, fo beftand er doch auf feinem Entfchluß, den Krieg 
nicht eher zu beendigen, als bis Navenna erobert und 
Vitiges in feinen Händen ſey. Er war biefem Ziele 
näher, al® er felbft glauben mochte. Boll Argwohns 
über den Vorſchlag Juſtinians, und vol Verachtung ge 
gen einen König, dem e8 an inneren Hülfsmitteln fehlte, 
geriethen die Gothen auf den Einfall, fich durch den 
Seldherrn des oftrömifchen Imperators felbft zu retten; 
und zwar dadurch, daß ſie ihm die oftgothifche Krone antrus 
gen. Wiewohl nun in diefem Antrage für einen Mann 
wie Belifarius nichts Derführerifches liegen Eonnte, da 
er durch. die Annahme deffelben fih nur zum Sklaven 
der gothifchen Großen gemacht haben würde: fo ftellte 
er fi) doc), als wäre er fähig, feinem Imperator uns 
getreu zu werden. Dhne einen fürmlichen Vertrag mit 
ihnen abzufchliegen, verlangte er vor allen Dingen die 
Uebergabe von Ravenna; und fobald diefe erfolgt war, 
trat er zurück in das Verhältniß eines Fürftendienerg, 
der nur den Vortheil feines Herrn will. Vitiges wurde 
in feinem Palaſt bewacht, die Blüthe der gothis 
ſchen Jugend für den Dienft des oftrömifchen Impe— 
rator8 ausgehoben, die übrige Bevölkerung Navenna’g 
nad) den füdlichen Provinzen entlaffen und eine italiä- 
nifche Colonie aufgefordert, die entvölferte Stade zu 
bewohnen. Als alles in Ordnung war, ging Belifariug, 
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begleitet von Vitiges und der gothifchen Jugend, zuruͤck 
nach Eonftantinopel, wo er bald eine neue Beflimmung 
fand. Vitiges und feine Gemahlin nahmen das athas 
nafiiche Glaubensbekenntniß an, und erhielten eine reiche 
Ausftattung in Aſien. Italien, jegt wieder eine Pro- 
vinz des oftrömifchen Neiches, wurde in Belifars Abwe⸗ 
fenheit durch einen griechifchen Statthalter verwaltet, 
der, zwifchen Römer und Gothen getheilt, e8 bald mit 
beiden verdarb, indem er Forderungen machte, welche 
nicht zu erfüllen waren. 

Chosroes war indeß von Babylon aug, längs dem weſt⸗ 
lichen Ufer des Euphrat, über Dura in Sprien einges 
drungen, hatte die Städte Hierapolig, Berrhäa, Apas 
mea und Chalcis gebrandfchagt, und Antiochien, wegen 
des Widerftandes, welchen es leiftete, dem Boden gleich 
gemacht, als die Gefandten Juſtinians ihn beredeten, 
ferneren DVerheerungen gegen einen jährlichen Tribut zu 
entfagen. Die Unmöglichkeit, ein der zahlreichen perfis 
ſchen Reiterei entfprechendes Heer auf die Beine zu 
bringen, hatte diefe Maaßregel nöthig gemacht. Nun 
war Chosross zwar zurückgegangen, doch, anftatt die 
Bedingungen des Vertrages zu erfüllen, hatte er die 
fefte Stadt Dara angegriffen und diefelbe genöthigt, fich 
mit taufend Pfund Silber von den Befchwerlichfeiten 
einer Belagerung logzufaufen. Die Urfache diefer Treus 
lofigfeit lag in dem Gegenfaß des perfifchen Bolfeglaus 
bens zum Chriftenthume: ein Gegenfaß , vermöge deffen 
fih) Chosross alles erlauben durfte. Belifariug, wel⸗ 
chem der Auftrag ward, die angethane Schmad) zu räs 
chen, ging an der Spige eines zahlreichen Heeres, dem 
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es übrigens eben fo ſehr an Sold als an Mannszucht 
fehlte, uͤber den Euphrat, und lagerte ſich in der Naͤhe 
von Riſibis. Da dies zu einer Zeit geſchah, wo Chos⸗ 
roeg am Kaukaſus befchäftige war, fo murde es ihm 
nicht ſchwer, das perfifche Gebiet zu betreten, die 
Feſtung Sifaurane zu nehmen, und den Guvernör ders 
felben mit achthundert Neitern nach Conftantinopel zu 
ſchicken. Es gelang ihm noch, den Emir Arethas und 
feine Araber für fich zu gewinnen und zu einem Einfall 
in Affyrien zw bewegen; doch da Arerhas nicht zurück 
fam und eben fo wenig etwas von fid) hören ließ, fo 
verlor Belifarius eine Foftbare Zeit, und die Erwartung 
der Byzantiner, daß er nächfiens in Ktefiphon einruͤcken 
und die gefangenen Antiochier befreien werde, blieb uns 
erfüllt. Geine Erfcheinung auf perfifhem Grund und 
Boden hatte den großen König von den Küften des Pontus 
Eurinus zurückgerufen; doch gerade in dem Augenblick, 
wo der Bezwinger der Vandalen und Gothen dem rös 
mifchen Deere, wenn es Stand halten follte, höchft 
nothwendig war, fah er fi) durd) die Leidenfchaft, weis 
che feine Gemahlin für einen gemiffen Theodoſius ges 
faßt hatte, und durch die Feindfchaft, welche Hieraus 
zwiſchen ihr und ihrem Sohne entftanden mar, zu der 
Nückkehr nad) EConftautinopel genöthigt. Der erfte Feld» 
herr feiner Zeit vermochte nichts über feine Gattin, die 
eine Frau von fehr lebhaften Gefühlen und einer uner: 
fhöpflichen Geiftesfüle war. Ohne aͤngſtliche Nückficht 
auf feine Ehre zu nehmen, opferte er den Sohn der 
Gattin auf, und fehrte mit dem Frühlinge nad) Syrien 
zurüd, wo die zurückgebliebenen Generale über das 
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Anruͤcken des Chogro&g in Verzweiflung waren und ſich 
furchtfam innerhalb der Feftungewerfe von Hierapolig 
hielten. Chogro&s hatte Rommagene erobert, und be- 
drohere Paläftina, als Belifarius in der Nähe von Eus 
ropus eine Stellung nahm, welche dem großen Könige 
Achtung einflößte und ihn zum Nückzug über den Eus 
phrat bewog. Zum Frieden geneigt, verlangte jener 
die griechifchen Gefandten in feiner Hauptftadt zu vers 
nehmen, und ſchon ſchien dag Ende des Krieges nahe, 
als Belifarius, deffen Betragen bei dem Nückzuge der 
Perfer dem Hofe unbegreiflih war, vom Heere abges 
rufen wurde. Seine Entfernung gab den Waffen des 
Chosroés das UWebergewicht; und nach mehreren theil- 
weıfen Niederlagen, von welchen die in den Gebirgen 
Armeniens die bedeutendfte war, Fam e8 endlich im 
Kahre 544, nad) der Erfcheinung des Chogroes vor 
Edeffa, zu einem Frieden, welchen Juſtinian durch eine 
Summe von zwanzig Centenaren und durch die Abfens 
dung eines griechifchen Arztes, Namens Tribunus, ers 
Faufte. 

Während dies im Oſten gefchah, erhoben fich die 
Oſtgothen in Italien zur Vertheidigung der Nechte, mels 
che fie durch den großen Theodorich erworben zu haben 
glaubten. An ihrer Spige fand Hildebald, ein Mann, 
der durch feine Wohlgeftalt eben fo viel Liebe, als durch 
die Eigenfchaften feines Herzend Achtung einflößte, 
Seine Wahl, das Werk eined nahen Verwandten deg 
legten Könige, fand um fo allgemeineren Beifal, weil 
Theudeg, der König von Spanien, fein Better war. 
Schon hatte er fich durch den Erfolg feiner Waffen in 
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Ligurien und Venetien Vertrauen und Anhang erworben, 
als er durch die Hinrichtung des Uraias (deffelben Go- 
then, dem er den Dberbefchl verdanfte) alles verdarb,. 
Er felbft wurde, nicht lange daranf, bei einem Gaſt—⸗ 
mahl erfchlagen; und als die Nugier, ein nicht: gothis 
ſcher Stamm, das Vorrecht der Wahl an fich riffen, 
war Totilas, der Neffe des legten Könige, in Begriff, 
ſich felbft und die Befagung von Trevigo den Nömern 
zu ergeben. Doch die Gothen hielten ihn dadurch zurück, 
daß fie ihn zu ihrem Könige wählten, und nachdem der 
Palaft von Pavia von dem rugifchen Ufurpator gereis 
nigt war und Totilas denfelben bezogen hatte, unter: 
nahm er es, feinen Pandeleuten die Herrfchaft über 
italien zurüchzugeben. Er hatte, als er diefen Ent 
ſchluß faßte, nur 5000 Mann beifammen; allein er 
fonnte bei der allgemeinen Stimmung, worin fich Ita— 
lien befand, darauf rechnen, daß er den Generalen des 
oftrömifchen Sjmperator8 auch mit einem fo geringen 
Heere gewachfen feyn werde, und der Erfolg rechtfers 
tigte diefe Vorausſetzung. 

In Berona von hundert Perfern überrafcht, denen 
man die Thore diefer Stadt geöffnet hatte, flohen zwar 
die Gothen; doch fobald fie ſich von ihrer erften Beftürs 
zung erholt halten, fielen fie über ihre Verfolger ber, und 
hieben biefelben nieder. Dies war die erfie Waffenthat 
unter Totilas. Bald darauf erlitten die Feldherren Ju— 
flinians in der Nähe von Faenza und auf den Hügeln 
von Mugello eine vollftändige Niederlage, die ihnen 
feine andere Wahl ließ, als ſich in die befeftigten Städte 
zurückzuziehen. Totilas ging nun über den Po, über 
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ſchritt die Apenninen, ließ Ravenna, Florenz und Rom 
unberuͤhrt, und eilte durch das Herz von Italien, um 
Neapel zu erobern. Als ihm dies gelungen war, untere 
warfen fich Rucanien, Apulien und Calabrien feinem 
Befehl. Ohne Zeitverluft ging er nah Nom, in der 
Hoffnung, die Hauptſtadt Italiens eben fo zur Ueber- 
gabe zu bewegen, wie Neapel. Gerade um diefe Zeit 
erfchien Belifarins in Stalien, diefem Schauplaß feiner 
rühmlichfien Siege. Doc er fam ohne Truppen und 
ohne Geld; und da der gefchicktefte Feldherr ohne beis 
des nichts vermag, fo blieb ihm für den Augenblick 
nichts Anderes übrig, als den Siegen Totila's von Epis 
damnus aus zuzufehen, wohin er fich begab, um Trups 
pen an fih zu ziehen. Rom wurde mit drei taufend 
Mann von Beffag, einem General gothifchen Urfprungg, 
vrrtheidigt. Der Pabft Vigilius, der fi gerade in 
Conftantinopel aufhielt, that, was in feinen Kräften 
ftand, den athanafifchen Glauben durch Zufuhr aus 
Sicilien zu vertheidigen, wo die römifche Kirche ſchon dar 
mals fehr bedeutende Güter befaß; doch die Vorficht des 
ſtaatsklugen Pabſtes wurde eben fo ſehr durch die une 


erjättliche Habfucht des Beſſas vereitelt, wie durch die ' 


MWachfamfeit der Gothen, welche von der Bay Neapels 
aus die freie Schifffahre ftörten. Schon waren die des 
twohner Noms auf das Weußerfte gebracht, als Beli⸗ 
farius die Stadt zu entfeßen verfuchte. Das Untere 
nehmen würde gelungen feyn, wenn der General To: 
hannes, der von der Landfeite angreifen follte, anges 
langt, und Beffag, der zu einem Ausfall aufgefors 
dert war, nicht zurückgeblieben wäre. Das Pfahlwerk, 
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wodurch die Gothen ben Tıberfirom gefperrt hatten, 
war in Flammen gefegt, und Rom fah fehnfuchtsool 
der Rettung entgegen, die Belifarius brachte, ale 
der General Iſaak, welcher Portus bemachen follte, fich 
in das Treffen mifchte, und durch feine Niederlage den 
Dberfeldheren zu einem Nückzuge zwang. Unmittelbar 
darauf fiel Rom durch den Verrath einiger Sfauren, 
mwelche die Gothen einließen. Beſſas gewann fo viel 
Zeit, daß er fich retten Fonnte. Mit ihm retteten fich 
viele Vornehme. Als Sieger erlaubte ſich Totilas nicht 
mehr Graufamfeit, als gerade nöthig war, einen heilfas 
men Schrecken zu verbreiten. 

Die Anträge, welche er dem oftrömifchen Sijmperas 
tor durch den Archidiafonug Pelagius machen ließ, wur» 
den verworfen, weil Belifarius ed fo haben wollte. 
Kaum war Totilas von Rom abgezogen, um Ravenna 
zu belagern; fo überrumpelte Beliſarius die alte Haupt 
ftadt, und fielte ihre Mauern mit fo unglaublicher 
Schnelligkeit wieder her, daß Totilas bei feiner Zurück 
funft den Gedanfen an: eine zweite Belagerung aufs 
geben mußte. Er ging dafür nach Calabrien, wo 
der General Johannes die gothifhen Truppen vers 
nichtet hatte; und da der oftgothifche König ihm an’ 
Truppenzahl zehnfach überlegen war, fo fonnte jener der 
Bernichtung der römifchen Truppen um fo gemiffer feyn. 
Als diefe erfolge war, begab fich Belifariug nach Uns 
teritalien, um die ihm verfprochenen Verftärfungen zu 
erwarten. Sie famen an; da fie aber viel zu ſchwach 
waren, als daß er den Gothen nod länger hätte 
die Spige bieten fönnen, fo ging er nach GSicilien. 
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Juſtinian mar um Ddiefe Zeit mit Firchlichen GStreitigfeis 
ten fo befchäftige, daß er Italien darüber ganz aus den 
Augen verloren hatte. Um ihn zu einer ftärferen Aug: 
rüftung zu bewegen, ſchickte Belifarius feine Gemahlin 
nad) Conftantinopel; aber die Kaiferin Theodora, durd) 
welche Antonia ales vermochte, war inzwiſchen geftors 
ben, und Juſtinian, von anderen Sorgen gequält, wurde 
nur allzu leicht beredet, feinen gefchickteften Feldherrn 
aus Stalien abzurufen. Nom, von dem General Dios 
genes vertheidigt, zum zweiten Male von den Sauren 
verrathben, Fam aufs Neue in die Hände der Gothen, 
und Belifarius war kaum von Gicilien in Conftantinoe 
pel angelangt, als er in Gefahr gerieth, das Opfer eis 
ner Verſchwoͤrung zu werden, die, gegen Juſtinan's Les 
ben angefponnen, auch das feinige umfaßte. Urheber dies 
fer Verſchwoͤrung maren des Imperators eigene Vers 
wandten; und weil Schlaffheit der Grundzug in Zuflis 
niang Charafter war, fo wurden die Verſchwornen nur 
allzu gelinde biftvaft. Belifarius blieb von jetzt an uns 
benußt. 

Da Ravenna fih noch immer hielt, fo wollte Jus 
flinian die Eroberung Italiens nicht aufgeben. Totilas, 
um ſich defio mehr gegen neue Angriffe zu fchügen, 
frat den Franfen und Alemannen bedeutende Befiguns 
gen in Ober: Stalien ab. Gelbft das Weltgefchick fchien 
fich feiner annehmen zu wollen. Konftantinopel und 
Thracien wurden durch neue Voͤlkerſchwaͤrme geängfligt, 
welche Aſien auggefpieen Hatte; unter ihnen nenne die 
Gefchichte die Bulgaren, Utriguren und Eutris 
guren. Die Zeftungen, welche Juſtinian an den Ufern 
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der Donan hatte errichten laffen, geriethen nur allzu bald in 
fremde Hände. Neben den Gepiden hatten die Longobars 
den zwifchen der Donau und Theis feſte Wohnfige ge 
funden und die Heruler befiege. Ihre Streifereien bes 
unrubigren Stalien, feirdem Juſtinian ihnen die alten 
Wohnſitze der Oſtgothen abgetreten hatte. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden mochte der Entſchluß zu einer entfernten Eros 
berung allerdings etwas koſten. Juſtinian widerſtand, 
bis der Pabſt Vigilius und der Patricier Cethegus ihn 
im Namen Gottes und des Volkes beſchworen hatten, 
die Befreiung Atalieng — denn in diefem Fichte fieliten 
fie das Unternehmen vor — nicht länger zu verfchieben, 
Es murden Anſtalten dazu gefroffen Große Berlegens 
heiten verurfachte die Wahl eines Oberfeldherrn. Auf 
Beliſarius ruhte der unverdiente Fluch eines mißlunge— 
nen Unternehmens. Nachdem die Wahl des Impera—⸗ 
tors zuerſt auf den Liberius und dann auf den Vers 
fehwörer Artaban gefallen war, der auf diefe Veranlaf 
fung wieder in Freiheit gefegt wurde, beftimmte fie fich 
endlich für feinen Neffen Germanus. Den Erfolg zu 
fihern, mußte ſich Germanus mit der gotbifchen Prin— 
zefjin Malafuinta, der Wittwe des Vitiges, vermaͤhlen. 
Doc Germanus farb, als er fo eben Sardica erreicht 
hatte; und meil der Antrieb zum italiänifchen Kriege 
einmal gegeben war, Artaban einen großen Theil von 
Eicilien bereitS erobert hatte, auch die gothifche Flotte 
an der Küfte des adriatiichen Meeres bereitd vernichtet 
war, fo machte Juſtinian feinen Lieblings: Eunw 
hen Narfes zum Oberbefehlshaber, 

Einem PBerfchnittenen alfo wurde die letzte Ent; 
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ſcheidung des großen Streites zwiſchen der rechtgläubis 
gen und arianifchen Parthei übertragen; und diefe Ente 
fcheidung fonnte nur dann erfolgen, wenn Narfes als 
General überlegene Talente zeigte. Seine Jugend war 
unter Weben und Spinnen verftrihen. Dann hatte er 
in den Paläften der Großen Verfielung und Schmeiche» 
lei gelernt. In feiner Verbindung mit dem oftrömifchen 
Imperator war er mit Erfolg zu Gefandtfchaften ge 
braucht worden, und nach der erfien Befreiung Rome 
hatte er ein Heer nad Italien geführt. Klein und 
ſchwach war fein Körper; doch in diefem Körper wohnte 
ein fräftiger Geift, der fich uͤberall mit Reichtigfeit zus 
recht fand und dag einmal aufgeſteckte Ziel mit Hart: 
näcfigfeit verfolgte. Als er gegen die Oſtgothen zu 
Felde 508, ſtieß er bei Philippopolis auf ein Heer neuer 
Abenteurer , welche nad) Theffalonifa und Conſtantino— 
pel gingen; er ließ Halt machen, bis fie vorübergezogen 
waren, und feßte bann feinen Marfch fort. Ohne Flotte, 
und ohne die fränfifhen Befigungen in Italien zu ber 
rühren, erreichte er Ravenna, indem er fih immer nahe 
an der Küfte hielt und feine Truppen auf Kähnen und 
Schaluppen über die Flüffe und die Sümpfe feste, welche 
das adriatifche Meer bilder. Von Ravenna aus ging 
er ohne Zeitverluf nach Tugcien, wo Totilas fein Heer 
verfammelt hatte, um eine entfcheidende Schlacht zu lies 
fern. Diefe erfolgte zwiſchen Tagina und den Grabs 
mählern der Gallier. Narfes fiegte, indem er gehntaus 
fend Heruler- und Eombarden in den Mittelpunft ftellte, 
die beiden Flügel aus fechzehn taufend Griechen bildete, 
den linken durch hunnifche Neiterei, den rechten aber durch 
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funfzehnhundert augerlefene Pferde deckte. Es mochte 
ein feltener Anblick feyn, den Fleinen ſchwachen Ber 
fehnittenen die Linie hinunter reiten zu fehen; es mochte 
fogar lächerlich feyn, ihn mir ſchwacher und feiner 
Etimme zur Tapferkeit ermahnen zu bören. Dod dag 
Zeitalter fand hierin nichts Anfiögiger, und Barbaren 
und Griechen thaten ihre Pflicht nicht weniger, weil eın 
Eunuch fie anfuͤhrte. Sechs tauſend Gothen blieben in 
der Schlacht von Tagina, und mit ihnen blieb Totilas. 
Dies geichah im Jali 552. Unmittelbar darauf wurde 
Rom erobert, d. h. ed wurde von neuem zerfiört durch 
alle die Verwüftungen, welche von den Barbaren aus 
gingen; und in den von deu Derulern und Longobarden 
veruͤbten Gräueln fand der Urberreft des römifhen Se— 
nats feinen Untergang. Der Krieg mit den Gorhen 
dauerte fort, fobald diefe den Tejas zu ihrem König ges 
mählt hatten. Narfes belagerte Cumaͤ, mo der fünigs 
lihe Schag von Aligern, dem Bruder des Tejas vers 
theidige wurde, als Tejas zu Hülfe fam. Durch den 
Sarnus getrennt, der fi von Nuceria ber in bie 
Day von Neapel ergießt, ftanden die beiden feindlichen 
Heere drei Monate lang einander gegenüber, ohne etwas 
Entfcheidende8 zu wagen. Endlich ſah ſich Tejas von 
feiner Slotte verlaffen, die ihn big dahin mit Lebens; 
mitteln verfehen hatte. In den Vorderreihen der Gothen 
fämpfend, griff er den Narſes an; und nachdem er ge— 
toͤdtet war, wurde fein Heer geſchlagen (Mir 553). 
Aligern, von jeder Hoffnung verlaſſen, wollte lieber dem 
Juſtinian dienen, als ein Sklav der Franken und Alle— 
mannen twerden, die jegt allein noch retten Fonnten. Sin 
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diefer Anficht von feiner Rage ergab er fich dem Narſes. 
Der Krieg mit den Gothen war jeßt geendigt, und Ita— 
lien im Beſitz der Griechen; doch ehe fie ſich dieſes Ber 
fißes erfreuen fonnten, mußte Narſes noch die Franfen 
und Allemannen befämpfen, welche, von den Gothen 
zu Hülfe gerufen, ficbenzig taufend Mann flarf in 
Stalien erfhienen. Um fid) gegen eine fo überlegene 
Macht vertheidigen zu koͤnnen, ließ Narfes alle Lebens 
mittel vom platten Lande wegichaffen; und diefe Maaß— 
regel entjchied unftreitig nocdy mehr, ald daß Klima, auf 
deffen Wirfungen er zugleich rechnet. Der Damm; 
welchen er den Eindringlingen in den Derulern entgegen, 
ftellte, war bald durchbrochen. An den Grenzen von 
Samnium theilte fih dag Heer. Mit dem rechten Fluͤ⸗ 
gel nahm Buccelin Campanien, Rucanien und Bruttium 
als Beute; mit dem linken drang Lothar, fein Bruder, in 
Apulien und Calabrien ein. Beide folgten der Küfte 
des mittelländifchen und adriatifchen Meeres, biß nach) 
Nhegium und Otranto. Die außerfien Länder Italiens 
waren alfo das Ziel ihres verderblichen Marfches. Lo: 
thar beabfichtigte nur Raub; Buccelin hingegen wollte 
erobern. Auf diefe Weife brach ſich die Macht ganz von 
ſelbſt. Denn als Lothar fo viel zufammen gebracht 
hatte, daß feine Habfucht befriedigt war, wollte er auf 
demfelben Wege, den er gefommen war, zuruͤckgehen; ald 
er aber bei Fanum im Picenifchen angelangt war, nah: 
men die Hunnen im Grischifchen Heere ihm feine Ge 
fangenen ab, und als er mit dem Neft der Beute Des 
netien erreicht hatte, vafften anfteckende Krankheiten ihn 
und feine Leute bin. Buccelin, der fih nun auch retten 

wollte, 
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wolte, Capua erreicht, als er fich von Narfed ange 
griffen ſah, der ihn gänzlich fchlug (Nov. 554). Sechs 
taufend Gothen, welche die Feſtung Campfa unter Rag⸗ 
nacar vertheidigten, ergaben fih im naͤchſten Frühling; 
und nach diefem legten Ereigniß des gothifchen Krieges 
hielt Narfes feinen Einzug in die Hauptfladt, welche 
wohl nie darauf gerechnet hatte, daß der legte Triumph» 
zug, den fie erleben folte, eg einen DBerfchnittenen 
würde gefeiert werden. 

Das Koͤnigreich Italien verwandelte fi) von Stund 
an in ein Erarchat. Die Erarchen, oder Stellvertreter 
des römifchen Imperators, haften ihren Wohnfig in Ras 
venna. Ihr Machtgebiet verminderte fich ſehr bald; 
doch fo lange Narfes in Italien blieb — ungefähr funfs 
zehn Jahr — verwaltete er das ganze Königreich. 

Ihm hatte Belifarius die Bahn gebrochen. Diefer 
ausgezeichnete Feldherr, der fich in den legten Lebengjahren 
noch einmal das Verdienſt erwarb, die Bulgaren von Eon: 
| fiantinopel zu vertreiben, verlor, wegen angeblicher Theil: 
nahme an einer Verſchwoͤrung gegen den bejahrten Zus 
finian, Vermögen und Freiheit. Zwar erhielt er beides, 
ſechs Monate darauf, zurück, meil feine Unfchuld aners 
fannt wurde; als er aber bald darauf farb, fchlug Ju— 
fiinian feine Güter aufd Neue zum Staatsfchaß, und ließ 
feiner Wittwe Antonia nur fo viel, daß fie mit Anftand 
leben konnte. Es ift eine Erdichtung fpäterer Zeit, daß 
Belifar, feiner Augen beraubt, an den Bertelftab gebracht 
worden fey;*) dergleichen lag nicht in Juſtinians Charak— 





* Sie rührt von Johann Thetzes, elnem ſchlechten Geſchicht⸗ 
Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft. Sf 
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ter. Belifar farb den 13. März 565, und acht Monate 
darauf folgte ihm Suftinian ins Grab, nachdem er 
\ 38 Jahre regiert und ein Alter von 83 Jahren erreicht 
hatte. 

Procopius giebt die Entoölferung, melche Stalien 
während des ziwanzigjährigen gorhifchen Krieges erlitt, 
auf mehr als funfzehn Millionen an; und die Wahrs 
fcheinlichfeit iſt keinesweges gegen feine Angabe, wenn 
man bedenft, mit welden Mitteln diefer Krieg auf beis 
den Seiten geführt werden mußte. Auf den Trümmern 
Italiens triumphirte alfo das athanafifche Glaubensbe⸗ 
kenntniß über den Arianismus. Das Abſchreckende, wel; 
ches in dem Schickſal der Oſtgothen lag, hatte in— 
deß weſentlichen Einfluß auf die Maaßregeln des weft 
gothifchen Könige Nekared, als er im Jahre 568 feine 
Randsleute zum Fatholifhen Glauben bewog; denn fo 
fehr war der Zufammenhang nicht aus der ehemaligen 
Roͤmerwelt verſchwunden, daß man in Spanien nicht 
hätte wiffen follen, was in Stalien vorging, und mas 
die eigentliche Urfache der Begebenheiten war. Für den 
Augenblick freilich mußten fi die römifchen Zifchöfe 
gefaden laffen, von den oflrömifchen Smperatoren eine 
und abgefegt zu werden; allein fo mie dies, vermöge 
der großen Entfernung Conftantinopele von Rom, nicht 
von langer Dauer ſeyn fonnte, fo hatten fie durch die 
Einheit der Lehre den unfchägbaren Vortheil erworben, 
mehr als jemals der Mittelpunkt alles Firhlichen Chris 





fchreiber des raten Jahrhunderts, her, und wurde ſchon im ı5ten | 
Sahrhundert widerlegt. 
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ſtenthums geworden zu ſeyn. In dieſer Hinſicht war 
das ſechſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung in der 
That entſcheidend. Ohne die Zerſtoͤrung des oſtgothi⸗ 
ſchen Koͤnigreiches haͤtte es nie einen Pabſt gegeben, 
wie Gregor der Siebente war; und wenn noch gegen— 
mwärtig Staatäverträge im Namen der heiligen 
Dreieinigfeit abgefchloffen werden, fo ift dr Ge 
fchichtsforfcher wohl berechtigt, die Frage aufzumerfen: 
ob dies der Fall feyn würde, wenn Vitiges und Totis 
las den Sieg über Belifarius und Narfes davon getras 
gen hätten. In allen Siegen liegt übrigens etwas Ders 
hängnißvolleg; und ed würde unverantwortlichen Leicht 
finn verrathen, wenn man annehmen wollte, der Zufall 
habe über das ofigorhifche Reich in Italien entfchieden. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Bortfigung.) 
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Kirchen⸗Vicarien nannte man ſeit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts mehrere Fuͤrſten, welche 
den Aufenthalt der Paͤbſte in Avignon benutzt hatten, 
ſich verſchiedener, zu den Domänen des roͤmiſchen Bi— 
ſchofs gehörenden, Gebiete zu bemaͤchtigen. Sie ver; 
hielten fich zu dem Kirchenftaate ungefähr eben fo, wie 
die ehemalige Reichgritterfchaft zu Deutfchland; nur daß 
fie feine Haltung hatten, die von einer Verfaffung ber; 
gerührt hätte. Als Beamte oder Pächter des Pabſtes, 
hatten fie fih den Titel „Kirchen: VBicarien theils er⸗ 
trotzt, theils erfauftz und wenn die Erlegung eines jährs 
lichen Tributs an den heil. Stuhl die urfprüngliche Bes 
dingung ihrer bürgerlichen Exiſtenz geweſen war, fo hats 
ten fie fic) im Verlaufe der Zeit, bald unter dem Einen 
bald unter dem andern Vorwande, davon loggemacht, | 
um völlige Suveränerät zu gewinnen. Nicht genug, 
daß fie der apoftolifchen Kammer einen fehr bedeutenden 
Theil ihrer früheren Einfünfte entzogen, traten fie auch 
als entfchiedene Feinde des Pabſtes auf, fo oft diefer 
ihren Ufurpationen eine Schranke feßen wollte. Ein 
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Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten Hatte ihre 
angeblichen Rechte geheiltgt; und was der Stärfe jedes 
Einzelnen durch den geringen Umfang feines Machtges 
biet8 abging, dag erhielt er theild durd) das Buͤndniß, 
worin er mit feines Gleichen fand, theils durch die 
Eiferſucht der italiänifchen Mächte, welche, um den 
Pabſt zu zügeln, ihn am liebſten in feinem eigenen- Do» 
maͤn beſchaͤftigten. Geit ber Mückfehr der Päbfte von 
Avignon nach) Rom hatte Fein Chef bes Kirchenftaates 
ſich einfallen laſſen, diefe Erbfeinde ernftlich zu-befänt- 
pfen; und märe die europäifche Welt fi) in ihrer Bes 
reitwwilligfeit, dem Biſchof von Rom zu feuern, gleic) ges 
blieben : fo ift zu glauben, daß aud) die Kirchen-Vicarien 
im ungeftörten Befig ihrer Ufurpationen geblieben feyn 
würden. Doc der Ausfall, melchen die apoftolifche 
Kammer durch den zunehmenden Proteftantigmug litf, 
erinnerte täglid an die Rechte des Pabſtes; und hierin 
mehr, als in irgend einem andern Umftande, lag die 
Aufforderung zu einem entfcheidenden Kriege gegen die 
Ufurpatoren. 

Sirtus der Vierte und- Innocenz der Achte hatten 
den Anfang gemacht, als: die DBerbindlichfeit, das eine 
mal begonnene Werk zu vollenden, auf Alerander den 
Sechſten überging und in ihm einen Mann fand, dem 
e8 weder an Entfchloffenheit noch an Mitteln fehlte, 
die durch Karl den Achten bewirkte Gahrung zum Vor— 
theil des Heil. Stuhl zu benutzen. Alexanders erfter 
Schritt war, feinen älteften Sohn, den Herzog von 
Gandia , zum General: Capitän der Kirche zu ernennen; 
und unmittelbar darauf erklärte er den Orſiu's den 
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Krieg, weil fie mit Karl dem Achten gemeinfchaftliche 
Sache gegen das Königreich Neapel gemacht hatten. 
Seine Hauptftüge in diefem Kriege waren die Colonna’g, 
mit welchen er die Beute zu theilen verfprochen hatte. 
Schon hatte der Herzog von Gandia ſich einiger feften 
Pläge bemächtigt, welche den Orſini's gehörten, als er 
ſich genörgigt fah, die Belagerung von Bracciano aufs 
zugeben. Sn dem Treffen bei Sorriano gefchlagen, 
mußte er ſich nach Nom zurücziehen. Jetzt erfolgte 
zwar ein Waffenftilftand zwifchen dem Pabſte und der 
Samilie Orſini; da aber das weltliche Gebiet des Pabs 
ſtes erweitert werden follte, fo fonnte er nicht von lan: 
ger Dauer feyn. Wie viel die Kirchen: Vicarien von 
Alerandern zu befürchten hatten, zeigte fih, als dag 
Gebiet von Benevent zu einem Herzogthum erhoben und 
on den Herzog von Gandia verfchenft wurde. Doc) 
ihr Entfhluß war fogleich gefaßt; und um den Pabft 
das Erobern zu verleiden, feheuten fie felbft ein Werbres 
chen nicht. Den 7ten Junius 1497 war die feierliche 
Einfeßung des älteften Sohnes des Pabſtes zum Herzog 
von DBenevent erfolge. Sieben Tage darauf wurde 
diefer Herzog Nachts in einer von den Straßen Roms 
ermordet und fein Leichnam in den Tiberſtrom geworfen. 
Bolwichtig ruhete der Verdacht diefed Mordes auf der 
Familie Drfini und den übrigen Kirchen: BVicarien; doch 
da der Leichnam des Herzogs von Benevent nie gefun: 
den wurde, fo blieben die Urheber unbefannt, und nur 
im Allgemeinen mußte der Pabſt, an Wen er fich zu 
halten hatte *). 











°) Guicctardini, die ältefle Duelle über diefen Gegen: 
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Alexander war außer ſich über dag Verſchwinden 
feines älteften Sohnes. Drei Tage hinduch entzog er 
fich der Geſellſchaft; und feldft nachdem es dem Cardis 
nal von Segovia gelungen war, ihn über kinen uners 
feglichen DBerluft zu beruhigen, fprach er md) immer 
von Entfagung Nur fein Haß gegen Ganda's Mörs 
der Sonnte ihm feine volle Befinnung mwiedergebn; und 
da ſich der Kampf mit den Kirchen: Bicarien nır dann 
zu Ende bringen ließ, wenn ein entfchloffener Mann 
von der Familie des Pabſtes an die Stelle des Ermors 











ftand, nennt den Kardinal Caͤſar Borgta, jüngeren Sohn Alezan⸗ 
"ders, als den Mörder feines Bruders, des Herzogs von Benevent. 
Hier find feine Worte: (Il Papa) havendo insino da principo 
del suo pontificato disegnato, di volgere tutta la grandezza 
temporale al Duca di Gandia, suo primogenito, il Cardinale 
di Valenza, il quale d'animo totalmente alieno della profes- 
sione sacerdotale, aspirava al esercitio dell’ arme, non potendo 
tollerare che questo. luogo gli fusse occupato dal fratello, im- 
patiente oltr'a questo, ch'egli havesse piü. parte di lui nella- 
more d’una gentildonna amata da ambi due, incitato dalla li» 
bidine et dall'ambitione (ministri potenti ad ogni grande sce- 
leratezza) lo fece una notte, ch’e'cavalcava solo. per Roma, am- 
mazzare e poi gittar nel iume del Tevere segretamente. V. 
Historia d'Italia Lib. III. Die Möglichfeit eines Brudermordes 
zugegeben, muß eine ausdrückliche Befhuldigung diefer Art auf ef 
was mehr beruhen, als auf bloßer Muthmafung und bloßem 
Verdacht. Würde Alsrander der Sechfle, der feinen älteflen Sohn 
unmäßig liebte, den jüngeren jemals geduldet haben, wenn er in 
ihm einen Brudermörder geſehen hätte? Und würden nicht alfe 
rechtlichen Menfchen den Caͤſar Borgia verabfcheut haben, wenn 
fein Verbrechen fo erwiefen gewefen wäre, wie Ouicciardini es 
darſlellt? Nur Teichtiinniges Stadtgeſpraͤch konnte den Gardinal 
von Valenza befihuldigen; hierauf aber einzugehen, iſt unter der 
Mürde des Gefchichtfchreibers. 
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deten -trat, fo waͤhlte Alexander feinen zweiten Sohn 
zum. ÖenerdsEapitan der Kirche. Caͤſar Borgia, bis, 
her Cardiml von Dalenza, ließ fi) diefe Wahl um fo 
bereitwillier ‚gefallen, da der geiftliche Stand feinen 
Neigunger fehr wenig entfprah. Um ihm feftere Hal: 
tung zu geben, verfuchte Alexander, ihn mit der Tochs 
fer des Königs Friedrich von Neapel zu vermählen; 
doch imem die Abtretung des Fürftentbums Tarent eine 
unerläfliche Bedingung diefer Verbindung war, hielt 
die Furcht vor der Politik des Pabftes den König von 
Neapel ab, feinen Vorfchlag anzunehmen. Den Pabft 
nich: durchaus zu beleidigen, willigte Friedrich in eine 
Bırmählung des Herzogs von Bifeli und Fürften von 
Galerno (eines natürlichen Sohnes Alphonſo's des 
Zweiten) mit Lucretia, der einzigen Tochter Alexanders. 
Dieſer, um gleichwohl ſeinen Zweck zu erreichen, ſuchte 
den Stuͤtzpunkt, den er lieber in Italien gefunden haͤtte, 
im Auslande; und er fand ihn in Frankreich, deſſen 
Hof den Beiftand des Pabſtes in mehr als Einer Hin» 
fiche bedurfte. 

Karl der Achte war im Frühling des Jahres 1498 
in einem Alter von nicht vollen acht und zwanzig 
Jahren geftorben, und bie franzöfifche Krone war, da 
er feinen Erben männlichen Gefchlechtd hinterlaffen, auf 
den Herzog von Drleans übergegangen. Ludwig der 
Zwölfte nun — denn unter diefem Namen beftieg der 
Herzog von Orleans den franzöfifchen Thron — verfolgte 
eine doppelte Angelegenheit, bei welcher er den Pabft 
für fich gewinnen mußte. Vermaͤhlt mit der zweiten 
Tochter Ludwigs des Elften, die er wegen ihrer Mißge⸗ 
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ſtalt und Unfruchtbarfeie nie hatte leiden können, wünfchte 
er von ihr gefihieben zu merden, um die Wittive feis 
nes Vorgängers zu heirathen, die er immer geliebt hatte, 
und die, als Erbin von Bretagne, ihm befonders theuer 
war. Außerdem lag ihm die Eroberung des Herzogs 
thums Mailand am Herzen, auf welches er, wie fchon 
oben bemerft worden ift, durch feine Großmutter Bas 
Ientine rechtmäßige Anfprüche zu haben vermeinte: Aus 
fprüche, denen das Betragen Ludovico Sforza's befons 
deren Nachdruck gab. Da Ludwig weder in der. Einen 
noch in der andern Angelegenheit ohne den Beiftand 
des Pabfied zum Ziel gelangen fonnte, der Pabft aber 
des Königs von Franfreich für die Erreichung feiner 
Zwecke nicht weniger bedurfte: fo war e8 wohl fein 
Wunder, daß Beide fich halben Weges entgegen‘ Famen. 
So wie fih nun Alerander verpflichtete, den König von 
feiner Gemahlin zu trennen, in die Vermaͤhlung defjel 
ben mit Anna von Bretagne zu willigen, und Frank 
reich8 Unternehmen gegen das Herzogthum Mailand 
mit der Kraft der geiftlichen Waffen zu unterftügen: fo 
machte ſich der König von Franfreich anheifchig, den 
bisherigen Cardinal Caͤſar Borgia zum Herzog von 
Balentinois und zum Hauptmann von hundert Langen 
zu ernennen, und dem Pabfte in feinem Kampfe mit den 
Kirchen: Bicarien beizuftehen. Nach diefem Vertrage 
erfolgte, was gefchehen mußte, wenn die Dinge zur Ente 
ſcheidung kommen folten. Losgefprochen von allen Ge: 
lübden und Pflichten des geiftlichen Standes und der 
Cardinald: Würde, begab fih Caͤſar Borgia mit dem 

Titel eines Herzogs von Valentinois nach Sranfreich; 
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und fobald er die Ehefcheidunge: Bulle ausgeliefert Hatte, 
erhielt er nicht nur das ihm verfprochene Herzogthum, 
fondern, als Zeichen eines befonderen Wohlwollens, 
auch die Hand der Prinzefjin d'Albret, einer Schweſter 
des Königs von Navarra, und den St. Michaels. Or, 
den. So froh war Lubwig der Zwoͤlfte über die Ga 
fälligfeit des Pabſtes, daß er ihm durch eine befondere 
Sefandtfihaft feine und feiner neuen Gemahlin Ehrfurcht 
bezeugen ließ. Die Ermordung des Herzogs von Gans 
dia hatte dies Verhältniß geftifter, bei welchem es dem 
Pabſte zunächft nur darum zu thun war, fich an den 
Kirchen» Vicarien zu rächen. Welche andere Wirkungen 
daraus hervorgehen koͤnnten, blieb unbeachtet; fie wurs 
den dem Zufall überlaffen, den man zu benugen ent 
ſchloſſen war. 

Der Unterfiüßung des Pabſtes gewiß, fuchte Lud⸗ 
wig der Zmwölfte fein Unternehmen gegen Mailand durch) 
anderweitige Verträge zu fichern. Um den deutichen Kai— 
fer zu gewinnen, wurde der Ersherjog Philipp, dem 
Dertrage von Genlig gemäß , in den Beſitz der 
Städte Hedin, Aire und Berhüne geſetzt. Mit Spas 
nien leitete man einen Theilungs- Tractat ein, welcher 
das Königreich) Neapel zum Gegenftande hatte. Die 
Venetianer ließen ſich bereden, die Beute zu theilen; 
und man verſprach ihnen die Stadt Eremona, fo fern 
fie müßige Zufchauer des einmal befchloffenen Krieges 
bleiben wollten. Die Republik Floreng mwünfchte news 
tral zu bleiben; und mit Freuden erfüllte Frankreich ein 
Verlangen, bei welchem eg nur gewinnen fonnte. Gern 
hätte der König von Neapel gemeinfchaftlide Sache 
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mit Ludovico Sforza gemacht; doch Mangel an Geld, 
und die Unruhen der Barone in feinen Königreiche 
zwangen ihn zur Unthätigfeit. 

Unter folchen Umftänden erftieg das franzöfifche 
Heer die Alpen gegen das Ende des Julius 1499. 
Es befiand aus 1600 Ranzen und 13,000 Mann Fuß 
volf, unter welchen man 6000 Schweizer zählte. Die 
Pforten‘ Staliend wurden durch den jungen Philibert, 
Herzog von Savoyen, geöffnet. Nieder ftürzten die Vor— 
mauern Mailand: Valenza, Baffignano, Voghera und 
Tortona. Aleffandria zu retten, follte ſich der Graf 
Cajazzo mit feinem Bruder Galeazzo von San Severino 
vereinigen; allein die Belagerung Aleſſandria's erfolgte, 
ehe Cajazzo eine Brüce über den Po gefchlagen hatte, 
und drei Tage darauf fiel diefe wichtige Feftung. Pas 
via Fapitulirte. Derlaffen von allen feinen Schugweh: 
ren, bat Ludovico die Mailänder, mit Thränen in den 
Yugen, um eine fiandhafte Vertheidigung; als er aber 
fah, daß fie ungerühre blieben, vertraute er die Verthei— 
digung der Feſtung einem gewiffen Bernardino di Corte, 
fchicfte feinen Sohn und feinen Schatz nach Inſpruck 
und reifete, zwei Tage darauf, felbft dahin ab. Mais 
land Fapitulirte, fobald er fich entfernt hatte; und was 
im Mailändifchen unerobert geblieben war, folgte dem 
Beifpiel der Hauptfiadt. Cremona ergab fich den Bes 
netianern; Genua fchicfte Abgeordnete; die Feftung 
von Mailand fiel nach einem zwölftägigen Widerftande, 
Dies alles geſchah in dem kurzen Zeitraum von ſechzehn 
Tagen. r 

Ludwig der Zmwölfte, deffen Fühnfte Erwartungen 
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durch einen fo glänzenden Erfolg übertroffen waren, be 
gab fih von Lyon, wo er zurücgeblieben war, nad) 
Mailand, vor deffen Thoren er den 6ten Dctober ans 
langte, Begleitet von den Cardinaͤlen Borgia, la Ro—⸗ 
vere und d’Amboife, von den Herzogen von Savoyen 
Ferrara und Balentinoie, von den Marfgrafen von 
Mantua, Montferrat und Saluzzo, ritt er in die Haupt⸗ 
fiadt des eroberten Herzogthums; und eine feiner erften 
Handlungen war, das durch Auflagen gedrücte Volk 
zu erleichtern: wenigſtens Fündigte er dies als feine Ab: 
fiht an. Beſtaͤtigt wurden die Vorrechte des Adele 
und der Geiftlichfeit, weil man hierin ein Mittel ſah, 
fi) in dem Befiß des Herzogthums zu behaupten. Pers 
fonen, melche unter Ludovico's Regierung verbannt oder 
ihres Vermögens beraubt worden waren, erhielten Go 
nugthuung; und, um die Klaffe der Rechtsgelehrten zu 
gewinnen, trug Ludwig Fein Bedenfen, fie durch ftarfe 
Gehalte an fich zu feffeln. Ein Monat verftrich unter 
dieſen Befchäftigungen, und nie hatten die Mailänder 
ſich glücklicher gefühlt, als während diefes Zeitraums, 
wo man alles that, ihr Wohlwollen zu feffeln. 

Ehe Ludwig Mailand verließ, wurde er von dem 
Gardinal:Fegaten Borgia an fein Verfprechen erinnerf, 
dem Herzog von Valentinois in dem Kampfe mit den 
Kirchen» Vicarien beiftehen zu wollen; und, willfährig 
aus Großmuth und aus Danfbarfeit, überließ der 
König dem Herzog 300 Langen (ungefähr 1800 Mann 
Neiterei) und 4000 Schweizer. Begleitet von oe 
d'Allegre und Anton de Beffei, rückte Cäfar Borgia 
nach Imola vor, welches, von feinem Deren verlaffen, 
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fih auf der Stelle ergab. Kräftigen Widerftand leiſtete 
Forli, von Catharina Sforza vertheidige; doc wurde 
es, nad) großen Zerftörungen, zur Ergebung gezwungen, 
und Catharina in die Engeleburg gefickt. Caͤſar 
würde von Einer Eroberung zur andern fortgefchritten 
feyn, hätte nicht eine in Matland ausgebrocdene Um— 
wälung ihn zur Zurücdgabe der franzöfifchen Truppen 
genöthigt und dadurch einen Stillſtand in feine Unters 
nehmungen gebrad)f. 

Bol Reue über den getroffenen Taufh, und vol 
Angrinmm über die Bedrücungen der franzoͤſiſchen Gene⸗ 
rale wuͤnſchten die Mailaͤnder, das ihnen aufgelegte 
Joch wieder abzuſchuͤtteln; und da fie wußten, daß Lu⸗ 
dovico Sforza während feiner Abweſenheit ein Schmeis 
jer- Corps angemworben hatte, fo riefen fie ihn als Zürs 
fien und als Befreier zurück. Gering war der zu befie 
gende Widerftand; denn Schwach waren die zurücfgebliee 
benen Beſatzungen der Franzofen, und Venedig war 
vollauf mit den in Zriaul eingefalenen Türfen befchäfs 
tigt. Ehe Trivulce, welchen Ludwig der Zwölfte zung 
Statthalter in Mailand ernannt hatte, feine Truppen 
zufammenzichen Fonnte, rückte Ludovico in die Lombars 
dei ein; und, in Mailand mit lautem Jubel empfangen, 
übertrug er feinem Bruder, dem Cardinal Ascanio 
Sforza, die Belagerung der Feftung, und drang mit dem 
Ueberrefte feiner Truppen nach Novara vor, welches er 
nad) einer kurzen Auftvengung eroberte. Wäre er ein gufer 
General gewefen, fo würde es ihm gelungen feyn, die 
dranzofen aus Jtalien zu vertreiben; aber die bloße Nach» 
tihe von der Ankunft eines neuen franzöfifchen Heeres 
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brachte Stillſtand in ſeine Operationen. Als es bald 
darauf Entſcheidung galt, lehnten die Schweizer ihren 
Beiſtand unter dem Vorwande ab, daß ſie, ohne die 
Einwilligung ihrer Cantons nicht gegen ihre Landsleute 
im franzoͤſiſchen Heere kaͤmpfen dürften. Vergeblich ers 
ſchoͤpfte Ludobico Bitten und Drohungen, ihren Sinn 
zu verändern; fie verriethen ihn fogar, als er fich in 
der DBerfleidung eines Francisfanerg retten wollte. Don 
den Franzofen aufgefangen, wurde er nad) Franfreic) ges 
führt, wo er den Reſt feiner Tage in dem Schloffe von 
Loches in Berry verlebte. Sein Bruder hob die Bela: 
gerung der Feftung auf, fobald er erfahren hatte, in 
weſſen Händen Ludovico war. Die Mailänder, nun der 
Großmuth der Franzofen Preis gegeben, nahmen ihre 
Zuflucht zu einer unbedingten Unterwerfung. 

Waͤhrend dies in Dber-Stalien vorging, befchäftigte 
fih der Herzog von Valentinois zu Rom mit den Mit— 
feln, die Kirchen: Bicarien zu unterjochen; und hierbei 
leiftete ihm fein Water jeden nur möglichen Beiftand. 
Wer mit den DVicarien in Verbindung fland, wurde ale 
perfönlicher Feind des Pabſtes behandelt; und was die 
apoftolifche Kammer auf diefem Wege gewann, wurde 
durch die Maaßregeln vermehrt, welche einem Pabſte 
des funfzehnten Jahrhunderts zu Gebote flanden. Geiſt— 
lihe Würden an den Meiftbietenden verkaufen, die Hin- 
terlaffenfchaft verfiorbener Geiftlichen dem päbftlichen 
Schatze zufprechen; neue Aemter für Diejenigen erfinnen, 
die den Eintritt in diefelben bezahlen Fonnten ; die Lan: 
dung der Türfen zu einem Vorwande für neue Auflagen 
benugen; einen dreijährigen Zehnten von allem Einfom: 
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men der Sriefter, die Cardinäle nicht ausgenommen, 
ausfchreiben; die Juden zur Ablieferung des ziwanzigften 
Theils ihres Vermögens in die apoftotıfhe Kammer nös 
thigen; endlich Gündenverzeihung für Die, melde dag 
legte Jubilaͤum unbenugt gelaffen, wiewohl gegen Ber 
zahlung eines Drittels der Koften, welche die Reife 
nad) Rom verurfacht haben würde: — Died waren die 
Sinang Operationen Aleranderg, um feinen Sohn in den 
Stand zu fegen, die Vicarien der Kirche mit Erfolg zu 
befriegen. Am Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts 
durfte fich ein Pabft noch viel erlauben; und Alerander, 
nachdem er einmal in den Rivolutiong » Strudel gerathen 
far, mwürde fi) am meiften gefchadet haben, wenn er 
in der Wahl der Rettungsmittel gewiffenhaft oder furchts 
fam gemwefen wäre. Um feinen Sohn in der Achtung 
des großen Haufens emporzuheben, machte er ihn zum 
Generaliffimus der Fathohfchen Kirche; und um für je 
de8 Unternehmen eine Stinimenmebrheit im Confiftorio 
zu haben und das Familienntereffe niederzubalten, 
gefchah eine Promotion von zwölf ausländifchen Eardis 
nälen, indem der Pabft zugleich, gegen alle bisherige 
Politit des römifchen Hofes, den Cardinal Georg von 
Amboife, Liebling des Königs von Frankreich, zum 
Pegaten a latere ernannte. Mit Erftaunen fah die 
Welt den angeblichen Statthalter Gottes auf Erden in 
einen Tprannen vertwandelt, der fih alles erlaubt, was 
ihm als vortheilhaft erfcheint. 

Bon feines Vaters Schägen und Ludwigs des 
Zwölften Schwertern unterftügt, feßte Caͤſar Borgia, 
bald nad) der Gefangennehmung Ludovico's, den Krien 
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gegen die Vicarien der Kirche fort. Peſaro wurde ohne 
einen Schtertfireich erobert, weil Johann Sforza die 
Flucht ergriffen hatte, Daſſelbe Schickfal hatte Rimini, 
ein Kleiner Staat, an beffen Spige Pandolfo Malarefta 
fiand. Faenza, von Aſtore Manfred vertheidigt, hielt 
fi), biß der Hunger die Uebergabe erswang. Die Ros 
magna war jeßt in Eafard Händen, und in einem vol: 
len Eonfiftorium wurde er zum Herzog diefer Provinz 
ernannt. Spanien und Franfreich erfannten ihn in die 
fer Eigenfchaft an. So fehr war man gegen alled, was 
firtliche® deal genannt zu werden verdiene, verblender, 
daß man die Moralität von Alexanders Handlungen 
gar nicht in Anfchlag brachte, und ihn noch immer alg 
den. erfien Schiedsrichter in Europa fortdauern ließ, 
Während fein Legat in Ungarn ein: Buͤndniß zwiſchen 
dem römifchen Stuhl, dem Könige von Ungarn und der 
Republik DBenedig gegen‘ Bajazet zu Stande brachte, 
fehlichtete er felbft den Streit der Könige von Vortws 
gal und Epanien durch die berühmte Linie, welche er 
über den Erdball zog. Die Römer nannten ibn ben 
Schiedsrichter der Welt, und den Bezwinger der Typ: 
rannen. 
Die ganze Revolution, fo weit wir fie bisher be: 
fehrieben haben, mar ausgegangen von den Concilien 
zu Kofinig und Baſel; aber, fo wie man in heftigen 
Bewegungen felten weiß, wovon man bewegt wird, 
fo war es auch in diefen Zeiten der Fall. Als Erobes 
rer Mailands glaubte Ludwig der Zwoͤlfte nicht gefi- 
chert zu feyn, fo lange das Königreich Neapel fich in 
dem ungemwiffen Zuftande. befand, in welchem e8: durch 
Karls 
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Karls des Achten abenteuerlichen Feldzug gerathen tar. 
Alerander feiner Seit glaubte feinen übrigen Ermer, 
bungen menigfiens Bologna hinzufügen zu muͤſſen. Auf 
diefe Weife Fonnte der Krieg nicht als beendige betrach» 


‚tet werben. 


Bewegungen des deutſchen Kaifers, welcher die 


Lehnsherrlichkeit über das Herzogthum Mailand nicht 


verlieren wollte, batten das Schickſal des Königreiches 
Neapel verzögert. Als nun Marimilian von Frankreich 
theils durdy Geld, theild durch das Verfprechen gewon— 
nen war, daß Ludwigs ältefte Tochter fi) mit deg 
Erzherzog Philipp aͤlteſtem Sohne vermählen follte, fo: 
bald Beide das Alter der Mannbarkeit erreicht haben 
würden: wurde der zwiſchen Frankreich und Spanien 
verabredete Theilungs :Tractat ing Werk gerichte. Der 
Pabſt hatte das echt verloren, fich einer ungerechten 
Handlung zu mwiderfegen, feitdem er fich in den Revo— 
lutions. Strudel geworfen hatte. Mochte alfo der Bors 
wand, unter welchem Ferdinand der Fünfte und Lud— 
wig der Zmölfte den König von Neapel zu berauben 
gedachten, noch fo ungegründet ſeyn: Alexander durfte 
dagegen nichts einwenden. Dieſer Vorwand war, daß 
Friedrich mit dem Sultan Bajazet in geheimen Verbin— 
dungen ſtehe, welche die Sicherheit Italiens gefaͤhrdeten. 
Des Erfolges zum Voraus gewiß, waren Ferdinand 
und Ludwig darin uͤbereingekommen, daß Apulien und 


Calabrien dem Könige von Spanien, der Reſt des Koͤ— 


nigreiches mit der Hauptſtadt und dem Titel eines Kö, 

nigs von Jerufalem dem König von Frankreicy zu Theil 

werden folte. Nie m rde ein gefröntes Haupt ärger 
Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 48 Hefte Gg 
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überliftet, als Friedrich von Neapel, Unbefannt mit 
dem zroifchen Ludwig und Ferdinand beftehenden Ver: 
trage, rechnete er auf den Beiftand des Letzteren im 
Fall eines neuen Angriffs von Frankreich ber; denn 
mit Hülfe Ferdinands hatte er die Franzofen vor weni— 
gen Jahren aus feinem Königreiche verjagt., Gobald 
er alfo von dem Anzuge Ludwigs unterrichtet war, fuchte 
und fand er den Beiftand Spaniens. Mit einem be 
trächtlichen Heere rückte Gonzalo de Cordova von Sici—⸗ 
lien aus in Calabrien ein, wo er, dem Anfchein nach, 
nur auf Friedrichd Berufung harrte, um fi) nach Gaeta 
zu begeben und die Eindringlinge zurücktreiben zu helfen. 
Sriedrih, von den Colonna's unterftüßt, Tagerte ſich 
bei San Germano, wo die Natur felbft für feine Rechte 
firiet. In ganz Italien war man auf einen blutigen 
Kampf gefaßt, und die Erwartung flieg, fo mie die 
Franzoſen dem Kirchenftaate näher rücften. Kaum aber 
hatten diefe die Graͤnzen des Kirchenflaates berührt, fo 
erfchienen der frangöfifche und der fpanifche Abgefandte 
im Confiftoriun, um baffelbe mit dem geheimen Der: 
trage ihrer Herren in Beziehung auf Neapel bekannt zu 
machen und den Pabft um die Inveſtitur mit dem Koͤ— 
nigreiche unter dem Vorwande zu bitten, daß die Be: 
ſchuͤtzung der Ehriftenheit gegen die Ueberfälle der Tür: 
fen Diefelbe nothwendig mache. Alexander bemilligte, 
was mit feiner Genehmigung verabredet war, und Fries 
drich, feines Königreiches beraubt, zog fih von San 
Germano nad) Eapua zurück, um dafelbft die Ankunft _ 
der Colonna's zu eriwarten. 

Diefer Rückzug gefchah gegen den Wunfch des fpa> 
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nifchen Seldherrn, dem viel daran gelegen war, daß 
die Franzoſen fich im Kampfe mit den Staliänern ſchwaͤ— 
chen möchten. Sobald er erfolge war, ließ Gonzalo de 
Cordova die Larve fallen, die er bisher getragen hatte, 
und, fech8 Galeeren nach Neapel fendend, rettete er aus 
dem nahen Umfturz des Königreiches wenigſtens die ver- 
wittwete Königin, eine Schwefter Ferdinands des Ka— 
tholifchen, und die regierende Königin, eine Nichte def 
felben. Ungeftört drangen indeß die Franzoſen in das 
Königreich ein; und nachdem Capua durch Sturm ges 
nommen und Gaeta übergegangen war, warf Friedrich 
fih in das Eaftel Nuovo. Die Hauptftadt Fapıtulirte, 
und Faufte ficy mit 60,000 Ducaten von der Pluͤnde⸗ 
rung los. Ohne Haltung in ſeinem Koͤnigreiche, begab 
ſich Friedrich nach der Inſel Iſchia, mit dem Verſpre— 
chen, dieſe Inſel nur ſechs Monate zu behalten. Ehe 
dieſer Zeitraum abgelaufen war, ſchloß er, vol Unwil 
lens über die Hinterhaltigfeit Ferdinande des FZünften, 
einen Vertrag mit dem Könige von Franfreich, der ihn 
für feinen Verluft mit dem Herzogthum Anjou und eis 
ner Penfion von 30,000 Ducaten entſchaͤdigte. Nur 
Manfredonia und Tarent mwiderftanden, wenn gleich nur 
fo lange, bis Gonzalo de Cordova fich durch einen Eids 
ſchwur verbindlich gemacht hatte, den Prinzen von Ca: 
labrien die Freiheit zu laffen. Die Eroberung des Koͤ— 
nigreiches war jeßt vollendet; und nachdem die Theilung 
erfolge war, trat der Herzog von Nemours an die 
Spitze des frangöfifchen, Gonzalo de Cordova an die 
Spite des fpanifchen Antheils. 

Ludwig glaubte von dem Augenblick an, wo Frank— 
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reich durch zwei fo bedeutende Punkte, wie Mailand 
und Neapel, den Pabſt in feiner Gewalt hatte, ohne al: 
len Nachtheil großmüthig gegen Cäfar Borgia feyn zu 
fonnen. Am Schluffe des vorigen Jahres hatte er den 
Sohn Aleranders von allen Unternehmungen gegen Bo: 
logna und das Togfanifche zurückgehalten; jet geftattete 
er ihm die Eroberung des Fürftenthums Piombino, und 
die Vertvandelung von Nepi und Sermonetta in Herzogs 
thümer. Immer deutlicher trat alfo die Idee Alexanders 
hervor. Er felbft fagte in einer feierlichen Berfamm: 
lung von Cardindlen zu feinem Sohne: „der heil. Stuhl 
bedarf Feiner Neichthümer zu feiner Größe, wohl aber 
mächtiger Fürften, die ihn ehren; und ein folcher follt 
Ahr feyn. Bedeutende Worte, welche vermuthen laffen, 
dag Alerander, überzeugt von ber Unmöglichkeit einer 
längeren Fortdauer des Pabſtthums, den Untergang deffel: 
ben babe befchleunigen wollen. Begebenheiten, welche fich 
nicht vorherfehen ließen, gaben den Ausfchlag über diefe 
dee, und Alerander und Borgia fanden ihren perfün- 
fichen Untergang in derfelben; doch nicht mit Unrecht 
fragt der Gefchichtforfcher, wa® aus Europa geworden 
feyn würde, wenn Alerander e8 in feiner Gewalt gehabt 
hätte, feinen Sohn zum Könige des mittleren Italiens 
zu machen. 
Die Eroberung des Toscanifchen einzuleiten, brachte 
der Pabſt das ſchwere Gefchüß des unglücklichen Friedrich 
on fih. Am aber auch auf dem Wege der Lift diefem 
großen Ziele näher gu rücken, mußte £ucretia, deren ev 
fter Gemahl vor Kurzem geftorben war, fich mit Alfonfo 
von Efte, Bruder des Herzogs von Ferrara, vermählen. 
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Alles war aufs Befte vorbereitet, als zwifchen den Frans 
gofen und Spaniern im Königreich Neapel Streitigfeis 
ten ausbrachen, welche ſehr bald einen Charafter ans 
nahmen, ber den Pabſt zur Vorfiht zwang. 

Diefe Streitigkeiten hatten ihren Grund in der 
geographifchen Unwiffenheit Derer, die den Theilungss 
Vertrag entworfen hatten. Die Franzoſen behaupteten, 
die Eupitanafa gehöre ihnen, meil fie den: Meerbufen 
von Venedig begranze. Dagegen behaupteten die Spa: 
nier, fie gehöre ihnen, meil fie fowohl nach der alten 
von den Römern gemachten Eintheilung, als auch nach 
der, welche unter Alfonſo I. zu Stande gebracht war, zu 
Apulien gerechnet werden müfe. Die Wahrheit war 
auf Seiten der Spanier; allein die Franzofen ‚hatten 
dringende Urfache, auf die Abtretung diefes Landftriches - 
zu beftehen, weil Abruzzo in fchlechten Sahren nur von 
der Capitanata aus verpflegt werden fonute. Da bie 
Blüthe zweier Nationen, : durch Feine wefentliche Gränze 
getrennt, einander gegenüber fand: fo konnte es nicht 
fehlen, daß zu diefer Gtreitigfeit fehr bald noch eine 
andere Fam; denn es ift immer nur dag Gefühl der 
Kraft, was die Anfprüche bildet. Die Spanier behaup- 
teten alfo, das Principat und die Bafilicata gehörten 
zu Calabrien, und das Thal von Benevent müffe zu 
Apulien gerechnet werden. Wergeblich faßten die beiden 
Vice» Könige den Entſchluß, die Entfcheidung dieſer 
Streitigfeiten ihren Herren zu überlaffen : der Krieg nahm 
deshalb nicht weniger feinen Anfang. Von 2000 Schtveis 
gern unterftüßt, machten die Sranzofen Anfangs bedeutende 
Fortſchritte; Barletta, Andrio, Galipoli, Tarent, Co: 
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ſenza und einige Seeſtaͤdte ausgenommen, eroberten ſie 
ganz Apulien und Calabrien; Gonzalo de Cordova mußte 
ſich mit dem Ueberreſt ſeines Heeres in Barletta ein— 
ſchließen. Doch hier verſtaͤrkte er ſich durch Truppen aus 
Sicilien, und die Politik Ferdinands des Fuͤnften kam 
ihm zu Huͤlfe. Am Hofe Ludwigs des Zwoͤlften erſchien 
der Erzherzog Philipp, Schwiegerſohn des Koͤnigs von 
Spanien, mit dem Antrage, die ſtreitigen Provinzen ihm 
(dem Erzherzoge) in Verwahrung zu geben, und zu ge 
ftatten, daß fein ältefter Sohn und die Tochter des 
Königs von Frankreich (deren Vermählung fchon früher 
verabredet war), fogleich den Titel der Könige von Near 
pel und Herzoge von Apulien und Calabrien annehmen 
dürften Ludwig ließ fich diefen Antrag gefallen. In 
der Kathedral: Kirche von Blois wurde der darüber abs 
gefchloffene Vertrag von beiden Seiten befchworen, und 
der König von Franfreich ermangelte nicht, feinem Statt 
halter in Neapel den Befehl zu fenden, daß er, bis zur 
Natificarion des Könige von Spanien, alle Feindfeligs 
feiten einftellen follte. Diefem Befehl geborchte der 
Herzog von Nemours, aber nicht Gonzalo de Cordova; 
und die Folge davon mar, daß die Franzoſen Eine Nies 
derlage über die andere erlitten, bi8 ihnen nichts ande: 
res übrig blieb, als ſich in das Caſtell Nuovo zurückzu; 
siehen. Den 14. Mai 1503 zog der fpanifhe Feldherr | 
in die Hauptftadt ein, wo er gleich am folgenden Tage 
feinem Könige huldigen ließ. 

In diefer Periode ftarb Piero de! Medici. Er hatte 
ſich feit feiner Vertreibung aus Florenz an ale Mächtis 
gen Italiens angefchloffen, und war von allen verlaffen 
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nnd verrathen worden, ald er, um irgend eine Stüge 
zu behalten, den verzweiflungsvollen Entſchluß faßte, 
die Parthei der Franzofen gegen die Spanier zu ergreis 
fen.  Dienend in dem Heere Ludwigs des Ziwölften, 
theilte er die Niederlagen defjelben big zur Schlacht an 
den Ufern des Garigliano.. Als auch diefe Schlacht 
verloren ging, wollte er ſich mit vielen Undern über 
ben Fluß retten; doch der Kahn, auf melden er fic) 
befand, ging, von der Laſt des ſchweren Geſchuͤtzes ge: 
drückt, mitten im Strome unter, und Piero ertranf 
mit den Uebrigen. Er hinterließ von feiner Gemahlin 
Alphonfina einen Sohn, Namens Lorenzo, und eine 
Tochter, Namens Clarice, welche Erben feiner Anfprüche 
wurden. Aufs Wenigſte hatte er gewünfcht, daß feine 
Afche nach Florenz gebracht würde, um neben ber feis 
nes ruhmmärdigen Vaters zu ruhen; doch nicht einmal 
diefer Wunſch ſollte in Erfuͤllung gehen *) 





*) Man bat von Piero de! Medici zwanzig Sonette, 
welche ein nicht geringes Zalent verrathen. Für Liebhaber der itas 
Liänifchen Poeſie ſetzen wir eins derfelben, das fih auf fein Eril 
bezieht, hierher. Es iſt an Florenz gerichtet, und lautet: 


Sendo io national, e di te nato, 
Muovati,:patria, un poco il tuo figliuölo; 
Fingeti almen pietosa del suo duolo, 
Essendo in te nuörito ed allevato. 


Ha ciaschedun del nascimento il fato, 
Como l'uccello il suo garrire e volo; 
Scuseme almen in ciö non esser solo, 


Benche solo al mio male io pur sia stato, 


E se puö nulla in te mio antico affetto, 
Per quella pietä ch’in te pur regna, 
Non me sia questo don da te disdetto: 


Die entfchiedenften Seinde ded Haufes Medici wa—⸗ 
ren Alerander und Caͤſar Borgia: denn, folte ihr Ent: 
wurf gelingen, fo mußte die Verwirrung in Florenz 
fortdauern; und, um dies zu bewirken, gab es fein zus 
verläffigeres Mittel, al die Entfernung der Medici von 
den Angelegenheiten des florentinifchen Staates. 

Da der Eardinal Giovanni, zweiter Sohn Foren: 
zo's, dies fehr deutlich einfah, fo faßte er den Entfchluf, 
Alerandern und feinen Sohn gewähren zu laffen; und 
um ſich nicht der Feindſchaft Beider auszufegen, begab 
er fi fogar auf Reifen nach Frankreich und Deutfchs 
land, von welchen er erft nach Aleranders Tode zurück 
fehrte. 

Raſtlos verfolgte Cafar Borgia fein Ziel. Kaum in 
dem Beſitz von Bologna, griff er Camerino an, bdeffen 
Gebieter; Giulio di Verano, ſich dem Pabfte niemals hatte 
unterwerfen wollen. Doch nicht auf Verano’8 Beraubung 
alein war es abgefehen; auch das Fürftenthum Urbino 
wollte Cäfar in fein Machtgebiet ziehen, um hinterher Pifa 
und Florenz defto mwohlfeileren Kaufes zu haben. Syn 
Urbino regierte der Herzog Guidobaldo aus dem Haufe 
der Montefelti, welchen der Pabſt feit Kurzem, durch die 
Anktellung feines Neffen zum Präfeften von Rom, für 
fi) gewonnen hatte. Die VBorausfegung Guidobaldo's 
war alfo, daß er von Caͤſar Borgia nichts zu befürchten 


habe. Während nun Camerino belagert wurde, rückte Cds 


far mit einem Theile feiner Truppen nach Perugia vor, 





Ch’ almen in cener nella patria io vegna, 
A riposar col padre mio diletto, 
Che già ti ft si gloriosa e degna. 
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und fandte, von hier aus, an den Herzog einen Boten, 
durch welchen er ihn erfuchen ließ, ihn bei der Belage— 
rung von Camerino mit feinem Gefhüß zu unterftüßen. 
Nichts Böfes ahnend, fiel Guidobaldo in diefe Schlinge, 
Kaum war das Gefhüß abgeführt, fo überfiel Laͤſar 
den Herzog fo ploͤtzlich, daß diefer ſich nur durch) die 
Flucht retten Fonnte. Ohne Zeitverluft rückte Cäfar in 
Urbino ein. Die Eroberung Camerino's blieb nicht lange 
aus; Verano und fein Sohn, welche das Unglück hats 
ten in die Hände des Feinde zu fallen, wurden auf 
der Stelle erdroffelt, und Eäfars Herzogthum fah ſich 
durch zwei nicht unbedeutende Staaten vergrößert. 

Nach diefem Werfahren gegen den Herzog von Ur: 
bino begriffen alle noch übrigen Kirchen» Vicarien, daß. 
mit Alexander dem Sechſten und feinem Sohne fein 
Vertrag beftehen fünne. Sie verabredeten alfo einen 
Landtag zu Maggione im Perufinifchen, und wurden das 
felöft einig, fi) durch ein fliegendes Lager von 3000 
Mann Meiterei und gooo Mann Fußvolf gegen alle 
Angriffe zu befchügen, welche auf fie gemacht werden 
fünnten. Kaum war dies befannt geworden, als in 
Urbino und mehreren Städten von Nomagna eine Ems 
pörung ausbrach, die den Sohn Aleranders in eine um 
fo größere Verlegenheit feßte, je weniger er in dieſer 
zeit auf den Beiftand der Franzofen rechnen fonnte, 
Mit Mühe unterdrückte er die Empörung; in Hinfiche 
der Verbündeten verließ er ſich auf feine unerfchöpfliche 
gif. Seine wenigen Truppen verfammelnd, Fnüpfte er 
Unterhandlungen an, in melchen er feine Gegner zu be: 
reden fuchte, daß es ihm nur um Schußherrfchaft zu 
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thun fey, und daß feiner von ihnen an Macht verlie- 
ren follte. Sobald fie nun hierauf eingegangen waren, 
veranftaltete er eine Zufammenfunft in Sinigaglia, wo 
er fich mit ihnen über gemeinfchaftliche Angelegenheiten 
befprechen wollte. In einer befonderen Abhandlung °) hat 
Macchiavelli die tiefe DVerfielung befchrieben, wodurch 
er das Vertrauen von Erbfeinden zu gewinnen toußte. 

Kaum waren Vitellozzo, Paolo Orfini, der Herzog 
von Gravina und Dliverotto bei ihm in Sinigaglia 
angelangt, als er fie gefangen nehmen ließ. Vitellozzo 
und Dliverotto wurden noch an demfelben Tage erdrof: 
felt; die Erwuͤrgung ber beiden. Andern erfolgte einige 
Tage ſpaͤter, nachdem. Caͤſar erfahren hatte, daß es 
feinem Water gelungen fey, ſich des Cardinals Orſini 
und des Ersbifchofs von Florenz zu bemächtigen. 

Kaum war dies abgemacht, fo ging der Herzog 
nach Rom zurück, um die DOrfini und Savelli zu bes 
fämpfen, melde dafelöft Unruhen  angeftiftet hatten. 
: Diefer Kampf war nicht von langer Dauer. Was dieſe 
Samilien befaßen, wurde dem Staate einverleibt, an 
deſſen Spitze Cäfar fand: einem Staate, der mit jedem 
Tage an Umfang wuchs und fich) durch feine eigene 
Maffe zu vertheidigen verfprah. Schon wagte Cäfar, 
dem Könige von Frankreich zu froßen, als «8 darauf 
anfam; die Befigungen eines gewiffen Giordano Orſini, 





*) Sie führt den Titel: Descrizione del modo tenuto 
dal Duca Valentino nello amazzare Vitellozzo Vitelli, 
Oliverotto da Fermo, il Signor Pagolo ed il Duca di Gravina 
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welcher in franzöfifchen Dienften ſtand, unangetaftet zu 
laffen; und einen noch auffallenderen Beweis von Vers 
achtung gab er, alß er fi), gegen den ausdrücklichen 
Willen Ludwigs des Zwölften, der Pifaner gegen bie 
Slorentiner annahm. Da Pifa ein vortreffliher Stüßs 
punft gegen Florenz; war, fo fonnte die Unterjochung 
dieſes Staates nicht ausbleiben; gelang es ihm aber, 
auch Florenz in den Strudel feiner Macht zu ziehen, 
fo hatte er, wie Macchiavelli fehr richtig bemerkt, einen 
folchen Grad von Anfehn erworben, daß er, unabhän- 
gig von jeder anderen Macht, beſtehen Eonnte. 

Ein Augenblick ſollte dies Gebäude zertrümmern, 
deffen Grundlagen Gewalt und Lift waren; und wenn 
irgend etwas die Kurzfichtigfeit des Pabſtes und feines 
Sohnes beweifet, fo ift eg die Uebereilung, womit Beide 
fi) auf ein Werf einlegen, deffen Durchführung in den 
organischen Gefeßen des Kirchenfiaates die flärkften ins 
derniffe fand, 

Es war den ıften Auguft des Jahres 1503, als 
Alsrander, um feinen Anhang zu verftärfen und feine 
Kaffen zu füllen, eine neue Promotion von Cardinälen 
veranftaltete. Als die damit verbundenen Feierlichkeiten 
beendigt waren, follte in der Nähe des Vaticans auf eis 
nen Weinberge, welcher dem Cardinal Hadriano di Cors 
neto gehörte, ein Abendeffen eingenommen werden; und 
Alerander und fein Sohn waren die Erften, melde fich 
einfanden. Es war ein heißer Tag, und Alerander 
forderte Wein, um feinen Durft zu flilen. Kaum 
hatte er getrunfen, fo fiel er unter heftigen Zucfungen 
vom Seffel, und fein Tod erfolgte auf der Stelle. Die 
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gemeine Meinung ift, daß er mit eben dem Gifte 
getödtet worden, womit fein Sohn den Kardinal Has 
driano di Eorneto umbringen wollte. Dies ift indeß 
nicht glaublich, weil Cafar von demfelben Wein getruns 
fen hatte, und zwar gefährlich Frank, aber nicht getödtet 
wurde. Hätte der Wein, der feinem Vater das Reben 
£oftete, von ihm hergerührt: fo würde er, um fein Selbft 
willen, den Vater gewarnt haben. Gleich am folgenden 
Tage wurde Aleranders Leiche, nad) altem Brauch, in 
der St. Petergfirche zur Schau gefteltz fie war ſchwarz, 
aufgetrieben, abfcheulih. Mit innigem Vergnügen, wie 
Guicciardini verfichert, fahen die Römer einen Pabft auf 
der Bahre, der Goͤttliches und Menfchliches verkauft 
und die ganze Welt vergiftet hatte *). Die Folgen dies 
fe8 unerwarteten Hintritts Fonnten nicht ausbleiben: 
Caͤſar Borgia's Entwürfe mußten. aufgegeben werden. 
Wie fehr man ihn felbft in feiner Krankheit fürchtete, offen» 
barte fich in der Wahl Pius des Dritten, eines hinfäls 
ligen, dem Grabe entgegen taumelnden Greifes, durch 
welchen die Cardinäle nur Zeit gewinnen wollten. Da 
er zu eben der Zeit, wo diefer Pius farb, wieder hergeftellt 
wurde, fo war des neuen Pabftes erſte Sorge, ihn ver: 
haften zu laſſen. Er entfloh, doch nur, um in eine ans 
dere Gefangenfchaft zu gerathen: denn Gonzalo de Cor 


*) Hier find Guleclardini's eigene Worte: Concorse al 
corpo morto d’Alessandro in San Piero con incredibile alle- 
grezza tutta Roma, non potendo satiarsi gli occhi d’alcuno di 
videre spento un serpente, che con la sua immoderata ambi- 
tione e pestifera perfidia, vendendo senza distintione le cose 
sacre © le profane, aveva attossicato tutto'l mondo. Lih. VI. 
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dova, der fich feiner bemächtigt hatte, fchickte ihn nach 
Spanien, to er, zwei Jahre hindurch, in den Gefäng» 
niſſen von Medina des Campo blieb. Er begab fich 
hierauf zu feinem Schwager, dem Könige von Ras 
varra, und wollte fi) von hier aug nach feinem frangös 
fifchen Herzogthume zurücziehen, als er die Nachricht 
erhielt, daß Ludwig der Zwoͤlfte daffelbe eingezogen habe, 
Nicht Lange darauf nahm er Antheil an einem Kriege, 
telchen fein Schwager mit einem rebelifchen DVafallen 
führte, und flarb an einem Schuß, den er vor den 
Mauern von Mandavia erhielt, 

Alerander und Cafar Borgia fonnten nicht ausfcheis 
den, ohne daß eine bedeutende Verwirrung entftand- 
Die Heinen Staaten, deren Gebieter am Leben geblieben 
waren, riefen diefe zurück, ohne zu fragen, was der vos 
mifche Stuhl beabſichtige. Venedig feiner Seits glaubte, 
die Umftände zu VBergrößerungen auf dem feften Lande von 
Italien benugen zu müffen, und bemächtigte fich daher 
in der Romagna der Städte Faenza, Nimini, Ravenna, 
Cervia, Eefena u. f. wm. Dem neuen Pabfte blieb kaum 
etwas Anderes übrig, als diefem Schaufpiel ruhig zuzu: 
fehen, weil e8 ihm an allen Autoritäts: Mitteln fehlte: 
fo zweifelhaft war durch feinen Vorgänger dag längere 
Dafeyn des Kirchenflaates gemacht worden! Auswärs 
tige DVerhältniffe trugen das Ihrige bei, den neuen 
Pabſt zu lähmen, In Spanien hatte der Tod der Kos 
nigin Sfabela die Thronfolge ungewiß gemacht, und 
als ſich Ferdinand der Fünfte endlich mit feinem Schwie, 
gerfohne, dem Erzherzog Philipp, verglichen, war durch 
den plöglichen Dintritt de8 jungen Monarchen und durch 
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die Geiſtesverwirrung ſeiner Gemahlin Johanna eine 
neue Kriſis entſtanden. In Frankreich hatte der zu 
Blois abgeſchloſſene Tractat eine Verlegenheit anderer 
Art herbeigefuͤhrt, welche nur dadurch zu beendigen war, 
daß Ludwig die politiſchen Bande zerriß, welche ſeine 
aͤlteſte Tochter an das Haus Oeſterreich feſſelten. Es 
verſtrichen alſo zwei Jahre in einem ertraͤglichen Frieden. 

Julius der Zweite (Alexanders zweiter Nachfolger 
auf dem paͤbſtlichen Thron) fuͤhlte ſich indeß durch nichts 
fo ſehr beleidigt, wie durch das Verfahren der Venetia— 
ner, die, indem fie fich der Städte in der Nomagna ba 
mächtigten, fich zu gleicher Zeit der vertriebenen Benti— 
voglio’8 annahmen, und der päbftlichen Autorität aud) 
darin troßten, daß fie über ihre Bisthümer nach eigener 
Einficht verfügten. Sie zu beftrafen, brachte Julius den 
Bund von Cambrai zu Stande, in welchem ſich der 
Pabſt, der deutſche Kaifer, der König von Spanien und 
der König von Stalien gegen Ddiefe folgen Republika— 
ner vereinigten. Don den Verbündeten war Ludwig der 
Zwölfte zuerft auf dem Kampfplaße; und in der Schlacht 
von Agnadello (14. Mai 1509) verloren die Venetianer 
alles, was fie auf dem feften Lande von Stalien big 
dahin befeffen hatten. Der Pabſt gewann alle die 
Städte, melche in der Romagna lagen; und hierdurc) 
mit den Venetianern ausgefühnt, dachte er nur auf Mits 
tel, die Barbaren — fo nannte er die Spanier, Frans 
zofen und Deurfchen — aus Jtalien zu vertreiben. 

Der Anfang folte mit dem König von Franfreich 
gemacht werden. Sobald e8 nun dem Pabſte gelungen 
war, die Venetianer, Spanier und Schweizer gegen ihn 
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zu vereinigen, begann er felbft die Feindfeligfeiten durch 
einen ungerechten Angriff auf das Herzogthbum Ferrara; 
und um die Eroberung defjelben zu befchleunigen, that 
er alle Diejenigen in den Bann, welche zur Bertheidis 
gung diefes Herzogthums die Waffen fchon ergriffen hät 
fen oder noch ergreifen würden. Doch diefer Bann ſchreckte 
fo wenig, daß der Marfhall von Chaumont geradeg 
Weges nach Bologna vorrückte, um fich der Perfon des 
Pabſtes zu” bemächtigen. Schon hatte er ſich dieſer 
Stadt auf fünf Stunden genähert, als man feine Anz 
näherung zuerfi erfuhr. Schrecken und Beſtuͤrzung bez 
mächtige fi) der Prälaten am päbftlichen Hofe; doc) 
Julius, ohne das Mindefte zu fürchten, ließ ihn nad) 
Bologna Fommen, und ſchickte nun erft den Grafen Pico 
de Mirandola an ihn ab, um zu erfahren, was er ver: 
lange. Gleiche Gelaffenheit bewies der Pabſt beim Ems 
pfange von Chaumonts Vorſchlaͤgen. Die Erfcheinung 
eines venetianifchen Heeres Flärte Alles auf, was feiner 
Umgebung räthielhaft vorgefommen mar. Genöthigt, 
die Belagerung von Bologna aufzugeben, ging Chaw 
mont nach Ferrara zurück. Der Pabſt feiner Seits 
rückte vor Mirandola, und eroberte diefe Vormauer 
Ferrara's, froß allen Hinderniffen, welche die Franzoſen 
ihm in den Weg legten. Die Entfchloffenheit der frans 
zöfifchen Generale, und der DVerluft eines großen Theils 
feines Gefchüßes zwang ihn zur Aufhebung der bereits 
begonnenen Belagerung von Ferrara; aber weder dag 
Eine noch das Andere, nicht einmal der Verluſt von 
Bologna, vermochte ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Ganz Stalien gerieth hierüber in Erſtaunen. Fünf Cars 


— 42 — 


dinale, denen fein weltlicher Sinn anftögig war, frenn- 
ten fi) von ihm, und ordneten zu Pifa, auf Anftiften 
Sranfreichg, ein Eoncilium an, vor welchem er erfcheinen 
folte. Diefem Concilium feßte er ein anderes in der 
gateranfirche zu Rom entgegen. Solchem Wirrwarr 
machte endlich Ferdinand der Katholiſche dadurch ein 
Ende, daß er dem Buͤndniſſe des Pabſtes mit den Bes 
netianern beifrat, um, wie er fagte, ein Schisma zu 
verhüten und dem Pabft zu dem Befiß von Boloana 

und andern ihm zugehörigen Städten zu verhelfen. 
: Vice: König von Mailand war um diefe Zeit Ga: 
fton de Foix, Herzog von Nemours, ein Neffe des 
Könige von Frankreich, der, obgleich) nur zwei und 
zwanzig jahre alt, gu den entfchloffenften und einfichte. 
vollften Generalen feiner Zeit gehörte. DVergeblich bemü- 
beten fich die von Julius dem Zweiten in Sold genom» 
menen Schweizer, in's Mailandifche eingudringen; er 
ftellte fich ihnen überall in den Weg, und zwang fie zur 
Nückkehr in ihre Gebirge. Gern hätte er die Florenti: 
ner zur Entfagung ihrer Neutralität bewogen; allein 
dies war unmöglicy wegen ihrer Furcht vor der Rache 
der Verbündeten, auf den Fall, daß Sranfreih in dem 
bevorftehenden Kampfe unterläge. Mit Bligesfchnelle eilte 
der Herzog von Nemourd der Befagung von Bologna 
zu Hülfe, und feine Ankunft vermochte die Delagerer zu 
einem Rüczug nach Imola. Ungewiß, ob er fie ver 
folgen ſollte oder nicht, erhielt er die Nachricht von der 
Ueberrumpelung Brescia's durch die Venetianer; er flog, 
troß der fchlechten Jahreszeit, fogleich dahin, und eroberte 
diefe als Communications: Punft zwifchen Mailand und 
Des 
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Verona fo wichtige Stadt, durch einen Sturm, der mehs 
teren faufend DBenetianern das Leben koſtete. Sein Ruf 
war jeßt gemacht; doch folite er bald auf eine entfcheis 
dende Probe gebracht werden. Ludwig der Zwölfte for: 
derte eine Hauptfchlacht, weil Heinric) der Achte, aus 
Gefälligfeit für feinen Schwiegervater, den König von 
Spanien, bem Bünbniffe beigetreten war, und auch die 
Schweizer in Frankreich einzudringen drobeten. Der 
Herzog von Nemours, bereit fie zu liefern, fuchte den 
Feind, fand ihn vor Imola, nahm die Miene an, ale 
twollte er Ravenna belagern, zwang jenen dadurch, Dies 
fer Stadt zu Hülfe zu Ffommen, und faßte ihn, auf dem 
Wege dahin, am Ronco (11, April 1512) mit folcher 
Gemwalt, daß er den glänzendften Sieg davon trug, wie⸗ 
wohl er ſelbſt ein Opfer deſſelben wurde. 

Die naͤchſte Folge dieſes Sieges war, daß Ravenna 
ſeine Thore oͤffnete, und daß auch Ceſena, Rimini, 
Imola, Forli und alle Feſtungen der Romagna ſich den 
Franzoſen ergaben. Groß war die Beſtuͤrzung der Rös 
mer uͤber dies Ereigniß, und dringend baten die Cardi— 
naͤle den Pabſt, daß er ſich mit dem Koͤnige von Frank— 
reich ausſoͤhnen moͤchte. Doch eine Ausſoͤhnung ſchien 
dem charaktervollen Pabſt um ſo gefaͤhrlicher, da ſich 
nicht erwarten ließ, daß die gallikaniſche Kirche ihre 
Forderungen unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden aufgeben 
wuͤrde; und was ſeine Hartnaͤckigkeit verſagte, fand Er— 
munterung und Beifall bei dem ſpaniſchen und dem vene— 
tianiſchen Geſandten, welche die Fortſetzung des Krieges 
wuͤnſchten. 

Julius hatte von Gluͤck zu ſagen, daß der Herzog 

Sourn.f. Deutſchl. X. Bd. 48 Heft. 25 
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von Nemours in der Schlacht von Ravenna geblieben 
war: denn, wenn dieg nicht der Fall geweſen wäre, fo 
würde der entfchloffene General die gewonnene Schlacht zu 
der Eroberung Roms und Neapel benußt haben, und 
was alsdann aus dem Kirchenftaate geworden waͤre, ift 
um fo weniger zweifelhaft, da Ludwig feinen Neffen zum 
König von Neapel beftimmt hatte *). Geſchwaͤcht durd) 
die Schlacht bei Ravenna, war dag franzöfifche Heer 
feit Gaſtons Tode ohne Seele. La Paliffe, auf mel: 
chen der Oberbefehl übergegangen war, verweilte in der 
Romagna, um die DVerhaltungs: Befehle zu erwarten, 
welche Ludwig der Zwölfte ihm geben würde. Inzwi⸗ 
ſchen drangen die Schweizer, von dem deutfihen Kaifer 
beguͤnſtigt, durch die Grafſchaft Tyrol und das Bisthum 
Trient in Stalien ein. Vereinigte mit den Venetianern, 
fianden fie eben im Begriff, nach Zerrara aufzubrechen, 
als ein aufgefangenes Schreiben des Generals La Paliffe 
ihnen die Stellung und Schwäche des franzöfifchen Dee 
res verrieth. Nach Ballegio vordringend, gingen fie, 
teil Paliffe ihrer Uebermacht nicht gewachſen war, über 
den Mincio, und drängten ihn aus der feften Stellung, 
die er bei Portovico genommen hatte, nach Pizighitone 
zurück. Gremona fiel, und fein Fall gab das Zeichen 
zu einem allgemeinen Aufftande im Mailändifchen. zu 
einer fchleunigen Flucht genöthigt, hatte Trivulce große 
Mühe, dag pifanifche Coneilium zu retten. Lodi und 
Pavia ergaben fid) den Verbündeten. Die ganze Lom⸗ 
bardei wurde nad) und nad) von den Franzofen geräumt; 





) Guicciardini fügt dies ausdruͤcklich. 
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und die Schweiger, deren Werf dieſe Ummälgung der 
Dinge war, erhielten von dem Pabſte einen gemeiheten 
Degen mit einem Schreiben, worin er fie die Vertheidis 
ger des heil. Stuhles nannte. Vergeblich hatte daS pi⸗ 
fanıfche Concilium in einer, bald nach der Schlacht von 
Ravenna gehaltenen Sigung den Pabft für einen Störer 
des öffentlichen Friedeng, für einen Zwierrachtjtifter unter 
dem Bolfe Gotteg, für einen Nebellen gegen die Kirche, 
und für einen blutdürftigen Tyrannen erklärt, und dieſe 
Erflärung zu Mailand, Florenz, Genua, Bologna und 
Berona an die Kırchthüren fchlagen laffen. Der Pabft 
antwortete darauf mit einem Interdict, welches er auf 
yon, den Aufenthaltsort des Conciliums nad) deffen 
Rückzug aus Italien, legte; und mit diefem nterdicte 
verband er eine Bulle, mwodurd) er die Beguͤnſtiger der 
pragmatifchen Sanction Karl des Giebenten auffor— 
derte, vor dem lateranifchen Concilium zu erfcheinen. 
Durch eine zweite Bulle wurde Jean d’Albret, König 
von Navarra, vom Throne geftoßen, um dem Könige 
von Spanien für feine dem h. Stuhle geleifteren Dienfte 
einen erften Beweis von Erfenntlichkeit zu geben. 
Indem Italiens Angelegenheiten diefe Wendung 
nahmen, konnte die Republif Florenz nicht in der Lage 
bleiben, worin fie fich bie zur Schlacht bei Ravenna be- 
funden hatte. Der Cardinal Giovanni de’ Medici, wel 
cher fich von Alexander dem Sechſten getrennt bufte, 
war nach dem Tode diefes Pabfted nach Nom zuruͤckge— 
fehrt, mo er fi) das Bertrauen Julius des Zweiten in 
einem hohen Grade erworben hatte. Ueberzeugt, daß 
die Zurückführung feiner Familie nach Florenz nur unter 
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fehr günftigen Umftänden gelingen werde, befchränfte er 
fi, zehn Sabre hindurch darauf, das Wohlwollen aller 
der Slorentiner zu gewinnen, welche irgend ein Bedürfs 
nig nach Rom führte. Er hatte das Unglügf, als päbft 
licher Kegat nach der Schlacht bei Ravenna in die 
Hände der Franzofen zu fallen; aber fobald ein Glücks; 
fall ihn aus denſelben befreiet hatte, und er nad) Rom 
zurücfgefommen war, dachte er nur darauf, den Abzug 

der Sranzofen aus Stalien zur Wiederherflelung feiner 
Familie zu benutzen. Einverſtanden mit dem DVBicc-König 
von Neapel über diefen Gegenſtand, richtete er die Macht 
der Verbündeten zunächfi gegen Florenz; und fobald man 
die Grängen der Nepublif erreicht hatte, wurde die Fors 
derung gemacht, daß Piero Soderini, Gonfuloniere der 
Slorentiner anf Lebenszeit, fein Amt niederlegen- folle, 
weil die Sicherheit Italiens dies fordere. Es fanden 
Unterhandlungen Statt, in welchen die Slorentiner die 
Adfichten der Verbündeten zu erforfchen fuchten. Ihren 
Berfiherungen nach Fam «8 ihnen garı nicht darauf an, 
das Gefchlecht der Medici an die Spige der Regierung 
zu bringen; wohl aber verlangten fie, daß demfelben 
feine Güter zurückgegeben werden follten, damit «8 un: 
ter feinen Mitbürgern anftändig leben fönnte. In Slo- 
renz entftanden hierüber Bewegungen; fobald ſich aber 
der Dice» König von Reapel und der Cardinal Giovanni, 
jeder an der Spiße feiner Truppen, der Stadt genähest: 
und Prato genommen hatten, verlor fich der Much zum 
Widerſtande. Piero Soderini, der von diefem Augen: 
blik an Alles zu befürchten hatte, rettete fich durch die 
Flucht; und kaum war. dies befannt geworden, fo wur: 
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den die Stadt-Thore den Medici geöffnet. Außer dem 
Cardinal zogen deffen jüngerer Bruder Giuliano, Lorenzo, 
der Sohn Piero's, und Giulio de! Medici ein, welcher 
Eeßtere dem Cardinal nicht von der Seite gewichen mar. 

So erfolgte die Wiederherfielung dieſes Haufeg, und 
fo rechtfertigte fich die Klugheit, womit Lorenzo de" Medici, 
um fein Gefchledye gegen die Stürme des Schieffals zu 
befchüßen, ihm auch eine Wurzel im Cardinalg; Collegium 
gegeben hatte: denn ohne die Thätigfeit des Cardinals 
Giovanni würde es ſchwerlich jemals nach Florenz zus 
rückgefehre feyn. Diefe Wiederberftelung der Medici 
geſchah ohne Blutvergießen, und nur Wenige vom ihren 
entfchiedenfien Feinden wurden genüthigt, fih aus los 
renz zu entfernen. Der Cardinal Giovanni war nod) mit 
Anordnungen zur Befeſtigung der Ruhe feiner Vaterſtadt 
befchäftigt, als er die Nachricht von dem Ableben Ju⸗ 
lius des Zweiten erhielt. Er ging. fogleich nach Rom, 
um der neuen Pabftwahl beigumohnen; und da er in eis 
nem Alter von fieben und dreißig Jahren zum Pabft ges 
wählt wurde und den Stuhl des h. Petrus als Leo der 
Zehnte beftieg: fo Fonnte es fchwerlich fehlen, daß die 
zwanzigjaͤhrige Verdunkelung, worin feine Familie gelebt 
hatte, zu einer Urfache vermehrten Glanzes für dieſelbe 
wurde. | 


"Die Fortfeßung folgt.) 
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Auszüge aus der neuen Schrift des 

Herrn v. Dradt, betitelt: Won den 

Sortfohritten der repräfentativen 
Negierung in Frankreich. 





Welcher Engländer würde es erfragen, wenn man 
ihm bewiefe, daß er das Necht habe, fich mit den An- 
gelegenheiten feines Vaterlandes zu befchäftigen! 

In Franfreich ift e8 anderd. Man hört nicht auf, 
über dies Necht zu flreiten. Ein Theil der Nation kann 
fih noch nicht an den Gedanken gewöhnen, daß es ihm 
zufommt; Diele wehren fid) dagegen, wie gegen ein Uns 
recht, oder gegen eine Beleidigung, womit fie bedrohet 
werben; und e8 bedarf einer gänslichen Umbildung eines 
großen Theils unferer Gefeßgebung, eines nicht geringen 
Theils unſerer Gewohnheiten und Gedanken, fogar der 
Sprache unferer Schriftfteler und unferer Richter, wenn 
man unfer ung jemals den Sreimuth der Sprache und 
des Ganges antreffen will, ber in den — 
jedes Englaͤnders zu finden iſt. 

Wir wollen alſo nicht verhehlen, daß wir uns mit 
dieſem Gegenſtande, wie zart er auch ſeyn moͤge, 
beſchaͤftigen wollen: Einmal, um den Aufforderuns 
gen der repräfentativen Regierung zu genügen, welche 
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alle Bürger einlader, ihre Meinung über Gegenftänbe 
allgemeinen Vortheils zu fagen; zweitens, weil mir, 
durch unferen Beitrag zur Aufrechthaltung der Gefell- 
fchaft, das Recht erworben haben, zu mwiffen, was in ihr 
vorgeht. 

Man ift viel gu weit vorgegangen, um den Ur 
fprung der Preßfreiheit zu entdecken, Sie hat ihre Wur— 
gel in der Steuer. Wer die Gefelfchaft ernährt, hat 
das Recht, zu beobachten, und zu fagen, was er fieht. 
Das Wort „Gefelfchaft" ſagt Alles; es unterwirft die 
Vergefellfchafteten nur der Befolgung folcher Regeln, 
welche diefe zu ihrem eigenen gegenfeitigen Vortheil auf— 
geftelle haben. Das ift das ganze Geheimniß der Ges 
felichaften. 

Allein, fo wie in der Gefelfchaft immer neben dem 
Rechte die Pflicht ſteht, fo muß die Ausübung des er: 
ſteren durch die Beobachtung der letzteren geregelt werden, 

Tadeln, um herabzuwuͤrdigen, kann Keinem geftats 
tet feyn; um des allgemeinen Beſten willen unterfuchen, 
fommt Allen zu; und was von diefem gemeinfchaftlichen 
Rechte auf ung zurückfält, wollen wir bier in Anwens 
dung bringen. Dazu gehört aber Freimüthigfeit, Wahrs 
heitsliebe, Unpartheilichfeit, vor allen Dingen Anftand 
und Maag im Ausdruck; dazu gehört ferner, daß man 
alles PVerfönliche verabfcheue, Gott allein das Urtheil 
über die Geſinnung überlaffe, fih jeden Hinblick auf 
Abfichten verfage und die Ueberzeugung hege, es gebe 
feine, welche nicht das höchfte Wohl bezwecke. Dieg 
wird wenigſtens unfere Regel feyn. Um eine andere zu 
befolgen, müßte man fich felbft befeinden, Denn mas 
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iſt der Zweck der Geſellſchaften bei Annahme von Ein- 
richtungen? Entweder will ſie befeſtigen oder umſtoßen. 
Welches iſt ihr Zweck, wenn ſie ſich Oberhaͤupter giebt? 
Entweder Fuͤhrer oder Zerrbilder zu haben. Wenn aber 
Einrichtungen und Die, welche, in verſchiedenen Abſtu— 
fungen, mit der Beſchuͤtzung derſelben beauftragt ſind, 
als Gegenſtaͤnde des öffentlichen Angriffs oder der allge: 
meinen Berfpottung betrachtet werden Fönnten: fo würde 
e8 vernünftiger feyn, beide lieber gang zu entbehren, Es 
läßt fich nicht begreifen, wie fich unter einem zahlrei— 
chen, lebhaften und munteren Volke eine Regierung bes 
haupten will, die abmwechfelnd angegriffen und verſpottet 
wird. In Frankreich hat man davon zwei große Bei— 
ſpiele geſehen. Nie war die Preſſe und die Meinung 
freier, als unter der conſtituirenden Verſammlung und 
unter dem Directorium. Aber in beiden Zeitraͤumen war 
alles entweder Anklage oder Zerrbild, Verſpottung oder 
wuͤthender Angriff. Und man kennt die Unordnung, 
welche hieraus entſtand, und das Schickſal, welches 
beide Regierungsarten hatten. Für uns bedarf es in 
Zufunft einer anderen Methode. Unfer neuer Zuftand 
verträgt fi) weder mit Kämpfen, noch mit Herausfors 
derungen, noch mit Späßen. Er fordert vielmehr Vers 
nunft, Anftand, Ernft und Gerechtigfeit gegen alleg, 
was gut ift, woher es auch fommen möge, fo wie aud) 
Entfernung von alem Schaͤdlichen, wer auch der Urhe⸗ 
ber deſſelben ſey. Alles, was als groß anerkannt iſt, 
beſtehe; alles, was klein iſt, werde zum Wenigſten ge— 
ſchont: denn nicht ſelten kommt es aus den Haͤnden der 
Natur. Man ſchoͤpfe nicht ſogleich Verdacht; man 
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werde nicht böfe ber dag rechtmäßige Bedauern Deffen, 
der viel verliert, oder tief herabfinft; man mache eg den 
Leuten nicht zum Gefeß, dag, was fie lebhaft und ans 
haltend befchäftigt hat, zu vergeffen oder zu verrathen; 
man verlange nicht, daß die Mufe der Gefihichte alle 
die Blätter zerftören foll, deren Gegenftand man nicht 
ift: denn, welche Gewalt wäre im Stande, ein einziges 
Blatt der Gefchichte zu zerftören, und welche, die es 
darauf anlegte, würde fich nicht der Gefahr ausfegen, 
den inhalt für ein neues Blatt zu liefern! jene Ruhe 
des Geiftes, welche der echte Beweis feiner Stärfe ift, 
wird zur Duelle einer richtigen Schägung der Dinge, 
ohne die es Feine Sicherheit und fein Wohlbefinden 
giebt; und diefe Ruhe ift, wie unfer erftes Bedürfnig, 
fo unfere erſte Pflicht. 

In diefem Werfe werden häufig Vergleichungen zwi⸗ 
fchen den Iegislativen Einrichtungen und Gebräuchen 
Englands und Franfreichs angeſtellt werden; dies if 
unvermeidlich. Außerdem aber ift es auch anziehend, 
zu fehen, wie in diefen beiden, zwar entgegengefeßten, 
aber für die ganze Welt in fo manchem Betracht Elaffis 
fchen Ländern, diefelben Dinge betrachtet und gehands 
habt werden; fo wie zu unterfuchen, in welchem von 
beiden Ländern: man ſich auf die Natur der Regierung 
am Beften verfteht und den Grundfägen am meiften ges 
treu bleibt. Eine folche Unterfuchung ift nichts weniger, 
als müßig. Wollte Jemand einwenden, nur allzu off 
müffe man vernehmen, daß die repräfentative Regierung 
in England anders fey, als in Frankreich; fo würden 
wir ihm antworten: Wir fennen eben fo wenig zwei 
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repraͤſentative Regierungen, als zwei Geometrieen; und 
ſo lange es keine franzoͤſiſche und keine brittiſche Geo— 
metrie giebt, kann es auch keine franzoͤſiſche repraͤſenta— 
tive Regierung geben, die ſich von der brittiſchen unters 
ſchiede. 

Man muß es herausſagen. Sn beinahe allen Staa⸗ 
ten beſchraͤnkt man ſich darauf, Handlungen hervorzu— 
bringen, welche den vorgeblihen Grundfäßen der Negies 
rung, je nachdem es fällt, entfprechend oder entgegen 
find: man drücke und drängt; die Mafchine geht oder 
fhwanft; und wenn fie ftil ſteht, fegt man fie mit 
großer Anftrengung wieder in Gang, wobei zu Grunde 
gehen mag, was fich nicht halten Fann. Man fängt hiers 
auf dag feine Werf wieder an, indem man ficy Gluͤck 
mwünfcht zu diefem glorreichen Erfolge, und nennt dann 
die8 Ding Regieren. 


Welch ein Unterfihied zmwifchen einem DBolfe, das 
fih nur dann verfammelt, wenn die Regierung, in böche 
ſter Angſt, Nothſchluͤſſe thut, und, fo zu fagen, den 
Jammer-Anker in den Armen einer in Zeiten des Wohls 
ergehens vernachläffigten Nation befefligen möchte — 
welh ein Unterfchied, fag ich, zwiſchen diefem Volke 
und demjenigen, das fich, gleich einer einträchtigen Fas 
milie, alljährlich verfammelt, um, in Gemeinfchaft mit 
feinem Dberhaupte, feinen Zuftand zu überfchauen, für 
feine Bedürfniffe zu forgen, feinen Leiden abzubelfen, 
feine Zufunft zu fichern, und, im Verein der Einfichten 
und Wünfche, fein gemeinfchaftliches Wohl zu gründen! 
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Schoͤnes Bild, warum biſt du, ſeit fo vielen Jahr—⸗ 
hunderten, nur ein mit Schreckniſſen beladener Traum 
für Sranfreich gewefen! Warum erft feit einigen Frühs 
lingen zur Wirklichkeit gediehen! 

Nechnet man die Eleinen Stände von Tours unter 
Ludwig dem Zmwölften ab, fo ift die Geſchichte der frans 
zöfifchen National: Berfammlungen mit diefen wenigen 
° Morten dargeftelle: e 

Die Könige, gewohnt, in gänzlicher Abgefchiedens 
beit von der Nation zu regieren, ihre Manfregeln in 
ihren Palaften zu nehmen und fich dem Volke nur dann 
zu nähern, wenn es fich nicht länger vermeiden ließ — 
die Könige erfchienen in diefen DVerfammlungen immer 
ohne Stärfe und ohne Anfehen, wie eg natürlich ift 
nach Unfällen und im Drange der Noth. Ihre Bes 
drängniffe gewährten den Factionen zum Voraus Gegens 
ffände der Speculation. DMenfchen, die mitten unter 
Stürmen verfammelt wurden, Fonnten das Getöfe nur 
vermehren. Auch waren alle Berfammlungen in Franfs 
reich Zeiträume der Unruhe. Töchter der Unordnung — 
twie hätten fie verfehlen fünnen, neue Unordnungen zu 
veranlaffen! Wenn man den Königen rieth, ihre Zus 
flucht nicht zu ihnen zu nehmen, fo hätte man lieber ra⸗ 
then folen zur Vermeidung derjenigen Unordnungen, 
welche ein fo gefährliches Hülfsmittel nothwendig mad)» 
ten. Wil man SKranfheiten entgehen und ohne die 
Aerzte fertig werden, fo muß man vor allen Dingen die 
Unmäßigfeit meiden. 

Die langen Zwifchenzeiten, twelche diefe Verſamm— 
lungen von einander trennten, machten ihre Befchlüffe 
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vergeblich; denn weſſen Sache war es, die Vollziehung 
derſelben zu betreiben? Eben dieſe Zwiſchenzeiten mach: 
ten ſie auch unfaͤhig, ſich mit den Angelegenheiten zu 
beſchaͤftigen, welche von ihnen geordnet werden ſollten; 
denn wo haͤtten ſie die Verwaltung eines Staates lernen 
ſollen, von welcher man alle Jahrhunderte einmal ſprach! 
Die Mitglieder langten alfo in der Verſammlung unge⸗ 
fähr eben fo an, wie Reifende in einem fremden Lande, 
ohne Kenntniß der Vergangenheit, ohne Liebe für eine 
vorübergehende Sache, die nicht wieder zum Vorfchein 
fommen wird. Was für eine Beziehung kann es zwi⸗ 
ſchen dem Nichts der Vergangenheit und dem Nichts 
der Zufunft geben! 

Doc wie fehr haben ſich die Sachen zu unferem 
Vortheil verändert! Die Generationen der großen Fas 
milie find nicht mehr durch Fahrhunderte von einander 
gefchieden, nicht mehr verdammt, fich nicht gegenfeitig 
gu Eennen. Auch ift dag, was fie einander näher bringt, 
nicht mehr Drang der Noth, dargeftellt in einem vers 
zweiflungsvollen Monarchen, der, indem er feine Fehler 
und feine Bedürftigfeit entfchleiert, feine Würde Preis 
giebt. Verſchwunden ift zugleich das eitle Ausframen 
hergebrachter Birtfchriften, welche, vermöge eined Herz 
fommeng anderer Art, in eben den Abgrund verfanfen, 
der die früheren verfchlungen hatte. Nein, nicht mehr 
unter dieſen drohenden oder eitlen, fürchterlichen oder 
phantaftifchen Vorbedeutungen verfammelt ſich das heutige 
Frankreich. Es folgt der Stimme des Geſetzes, welches, 
zu einer feftgefegten Zeit, die nicht zu weit von der Ver⸗ 
gangenheit gefchieden iſt, alle Zweige der Gefeßgebung 
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vereinigt, um das Werk, womit fie fich befchäftigen fols 
len, wieder vorzunehmen. Die Stunde fchlägt, und fins 
det jeden an feinem Plage. Die Arbeit ift nur fo lange 
unterbrochen worden, als die Natur der Dinge eg fordert: 
denn wenn das Wefen der vollziehenden Macht nothwen— 
dig eine ununterbrochene Thaͤtigkeit erfordert, fo beſchraͤnkt 
fi) da8 der gefegebenden auf Verrichfungen von furzer 
Dauer: nur felten muß man Gefege machen, und wenig; 
aber man muß fie einen Tag wie den andern volzichen 
laſſen. Die angenäherfe, periodifche und vorhergefehene 
Ruͤckkehr der gefeßgebenden DVBerfammlungen beugt den 
Unruhen vor: nicht in ihrer Gegenwart oder in ihrer 
Nachbarfchaft werden Plane gefchmiedet, und ihre Bers 
einigungen ftehen einander allzu nahe, als daß in der 
Zwifchenzeit Begebenheiten eintreten könnten, welche große 
Unruhen erregen; denn um dergleichen hervorzubringen, 
bedarf e8 der Zeit. Daſſelbe Naheliegen der Berfamms 
lungen ift auch ganz dazu gemacht, die in Gefchäften fo 
nothiwendige Folge zu unterhalten; denn Männer, twelche 
wiffen, daß fie diefelben nach fehs Monaten wieder 
vornehmen werden, legen es darauf an, den Faden fefts 
zuhalten: fie haben nicht Zeit, fi zu entwöhnen; und 
wenn fie ausruhen, fo fehlafen fie nicht ein, und noch 
weit meniger vergeffen fie. Man vergleiche den Grad 
von Uebung in Gefchäften, welcher Perfonen eigen feyn 
fonnte, die, fo zu fügen, damit überrafcht wurden, 
mit demjenigen Grade, der Männern eigen feyn muß, 
welche täglich mit Gefchäften umgehen, welche, nachdem 
fie die eine Hälfte des Jahres mie Sigungen zugebrache 
haben, die andere Hälfte in Erwartung derfelben verle 


ben, welche den einmal aufgenommenen Faden fefthal: 
ten, und, indem fie ihren alten Gig wieder einnehmen, 
ihre Einfichten durch Erörterungen, fehriftliche ſowohl 
als muͤndliche, erweitert haben! 

Was konnten Nation und Repraͤſentanten begreifen 
und antworten, als man ihnen Angelegenheiten vorlegte, 
deren Urſprung, Einzelnheiten und Leitung ihnen gleich— 
neu waren; als man ſie mit Gegenſtaͤnden unterhielt, 
von welchen weder ſie noch ihre Leute je ein Wort ver— 
nommen hatten! Welchen Antheil konnten fie an Din; 
gen nehmen, die, nachdem fie ihnen einmal fremd ge- 
worden, gar nicht zu ihnen zurückfommen follten! Doc) 
jet eben die Sachen bei ung anderd. Kurze Trennuns 
gen entfernen die Behörden von einander. Ein Schwei— 
gen von geringer Dauer unterbricht ihre Erörterungen. 
Keine von den Thatfachen, welche diefen Zwifchenraum 
ausgefüllt haben, hat ihrer Kenntniß entfchlüpfen, ihrem 
Gedaͤchtniß entwifchen Fonnen. Die Nation, wie ihre 
Repräfentanten, ſtellt ſich mie voller Kenntniß der Sache 
bei den Berathfchlagungen dar. Da giebt e8 feine Lücke, 
fein Geheimniß, fein DVergeffen! Der Fürft, entweder 
in eigener Perfon, oder durch feine Minifter, macht die 
gegenwärtige Lage der Dinge befannt; und es ift die 
Rede von den Urfachen, die fie herbei geführt haben, 
von den Bedürfniffen und den Mitteln, von den Leiden 
und den Heilarten. Alles wird an ben Tag gebradt, 
und ein großes Wolf faßt die Reitung feiner Angelegen: 
beiten ungefähr eben fo wieder auf, mie zwei Freunde 
eine durch Furge Trennung unterbrochere Unterhaltung. 

Bewundernswerthe Einrichtung, ruhmmürdiges Erb: 
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theil der Neueren, du fehlteft den Gefeßbüchern der Als 
ten, die in fo manchem anderen Berrachte unfere Meis 
fier waren! Du bildeft unfere Ehre, du macheft über 
unfere Eicherheit! Du verwirflichft das Nührendfte, 
mas Die zum Vortheil des menſchlichen Gefchlechres ge; 
borenen Uropien in fich ſchließen: — dag Schyaufpiel eis 
nes von feinem Volke umgebenen Monariyen, um Eins 
ſichten auszutauſchen, und in gegenfeitigen Ergießungen 
des Vertrauens und der Zärrlichfeit ſich über Alles zu 
verftehen, was zu ihrem Wohlfeyn nothwendig ift! Mie 
dem Echaufpiel diefer Annäherung, und mit allen den 
Ideen, die fih an daffelbe kmuͤpfen, wellen wir den 
Verleumdern der gegenwärtigen Zeit antworten, welche, 
im Trauergewande, und alle ihre Ideen am Fuße der 
Katafalken fchöpfend, nicht aufhören, ung mit ihren 
traurigen Zuruckerinnerungen an Zeiten zu bebelligen, die 
fie felbft nicht fermen, und die fie immer nur für An— 
dere zuruͤckwuͤnſchen. Mögen fie ung doc) fügen, was 
unfere friedlichen. und patriorifchen Vereinigungen gemein 
haben mit den Ständen von 1614, welche zur Hälfte 
damit bingebracht wurden, die Anfprüche einiger Mönche 
in Uebereinflimmung zu bringen; oder mit den Ständen 
von Blois, welche mit dem Dlute der Guifen befiegelt 
wurden; oder mit den Ständen von Drleang, welche ge 
theile waren zwiſchen den Häufern Lothringen und Condẽ; 
oder mit den Ständen von Tourg, die fi damit bes 
fchäftigten, die Gewalt zwifchen den gierigen Oheimen 
des jungen Sohnes Karls des Fünften zu theilen! Sn: 
dem man auf diefe Weife in die Vergangenheit zurück 
tritt, Terne man den Werth der Gegenwart fihäßen, ge- 
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winnt die Einrichtungen bderfelben lieb; und -opfert dies 
felben nicht Bildern auf, die nicht verwirklicht werben 
können, ohne Abfchen und Entfegen einzuflößen. a‘ 
Man verfuche, alle die Wohlthaten zu ermeſſen, 
deren Keime in unferen gegenwärtigen Einrichtungen eins 
gefchloffen find! Unftreitig find fie ung theuer zu ſtehen 
gekommen, diefe Einrichtungen; allein wir hätten fie, 
wo nicht umfonft, doch wenigftens wohlfeileren Kaufeg, 
erhalten, ohne den doppelten Schwindel, womit die 
conftituirende DVerfammlung die Einrichtung einer Pair; 
fchaft und die Wiederermählbarfeit ihrer Mitglieder ver- 
warf. Inzwiſchen haben wir dieſe Einrichtungen erwor: 
ben, und mit denfelben machen wir jeden Anfpruch auf 
Wohlſeyn. Noch mehr: wir fonnen durch unfer bloßes 
Beifpiel das Glück aller Völfer fördern. Denn mit 
diefen Einrichtungen werden wir der Erwartung Euro- 
pa's entfprechen, welches feine Blicke nicht von ung 
wendet, um fi) nach ung zu modeln, wenn mir eine 
Beftimmung erfüllen, deren Entfcheidung in unferen 
Händen iſt. Es liegt außer allem Zweifel, daß Europa 
nicht ſtark genug ift, den beiden Kanzeln von Franfreich 
und von England zu miberfiehen, wenn nur Wahrheit 
und Glück von denfelben ausgeht; denn, gehen Gefeße 
für dieſe beiden Laͤnder von diefen Kanzeln aus, fo liegt 
in diefen Belehrung für die Welt. Was fich widerfegen 
kann, ift nicht im Stande, gegen die jeßt geheimen, 
bald aber lauten Wünfche der Bölfer und gegen das 
Beifpiel von Wohlfeyn anderer Völker zugleich anzufäms 
pfen. Das Letztere if der größte Verfucher auf Erden, 
Es bedurfte nur der Stimme Eines Begeifterten, um, 
drei 
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drei Jahrhunderte hindurch, das ganze Abendland auf 
die Graͤber des Morgenlandes zu ſtuͤrzen; es bedarf nur 
der Stimme der Vernunft und des Beiſpiels von Wohl— 
ſeyn, um das Morgenland von Europa nad) dem Abends 
lande diefer Gegend hinzuführen. Die Zeit militärifcher 
Eroberungen ift vorüber; die der bürgerlichen Eroberuns 
gen ift an ihre Stelle getreten. Die Voͤlker find noch 
mehr, als erobert: fie find mit einander vermengt. Die 
Deffentlichfeit der Erörterungen und die unter den Voͤl— 
fern eingeführte Mittheilung find die unmiderftehlichen 
Dehikel diefer Vermengung; und während Soldaten und 
Zrosföpfe nur von Schwertern und Beläftiguügen gegen 
die Regierungen reden, wollen wir, um ung beffer zu 
rathen, die Werkzeuge des Verderbens entfernen und 
nur auf Abftellung Deffen dringen, was der Deffentlichs 
feit und dem Gluͤcke ſchadet, welches wir aufweifen kön: 
nen. Es fey nur Alles binlänglich befannt, und dag 
Böfe wird fchon ‚weichen, da ed nur in Dunfelheit und 
unter Schatten fortleben fann. Man fey nur glücklich, 
und man wird bald Nachahmer finden. Der Mache 
der Deffentlichfeit wird nicht Ehre genug erwiefen; fie 
bat auf Erden nicht ihresgleichen. Welcher Mißbrauch 
fünnte einer öffentlichen *Erörterung widerſtehen! Wer 
würde es wagen, vor den Augen des Publikums einer 
eriviefenen, in dem Geifte des Volks haftenden, Wahr: 
heit entgegen zu handeln? Mit gleichem Rechte ließe 
fi) behaupten, eine Akademie der Wiffenfchaften koͤnne 
mit der Geometrie in geraden Widerfpruch £refen. 
Wir find demnach bei jener glücklichen Epoche an 
gelangt, worin alle unfere Angelegenheiten — und 
Sourn. f. Deutſchl. X. Bd. 48 Heft. Fi 
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vor unferen Augen behandelt werden. Der Nachfolger 
von ſechs und fechzig Königen, melche uns von ihrem 
Cabinet aus regierten, tritt auß diefem engen Berfchlage 
hervor, um fich über ale Angelegenheiten des Vaterlan— 
des mit uns zu unterhalten. Was feinen Vorgängern 
nur der Drang der Umftände abnöthigte, dag macht dag 
Gefeß ihm angenehm und leicht. Was man fonft nur 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fah, das wiederholt 
fidy jege von Einem Jahr zum andern. Und was fonft 
nur der Vorbote eines Sturmes war, ift jetzt nur eine 
neue Gemwährleiftung der Ruhe und der Sicherheit. Jetzt 
behaupte man nod) ferner, daß mir die Zeit verloren 
haben! 


In Sranfreich findet der König die Mitglieder der 
beiden Rammern in einem und bemfelben Local vereis 
nigt. Der einzige Vorzug der Pairs: Kammer ift, daß 

fie zur Rechten de8 Throns geftellt wird, 
Sin den alten General: Staaten nahm die Geiftlich» 
feit, als erfte Ordnung, diefen Plaß ein; die Ordnung 
des Adels beftand zur Linfen des Throne, und der dritte 
Stand dem Throne gegenüber. 

Die Theilung der Gewalten, eine Folge von der Ans 
nahme einer repräfentativen Negierung, hat diefe Anords 
nung der Dinge verändern müffen. 

Die beiden Kammern find gleich im Punkt der Ju—⸗ 
rißdiction; fie find ungleich im Punft der Ehren: Abftw 
fung, und daraus hat fich eine Verfchiedenheit bei Ans 
weiſung de Ranges ergeben müffen. 
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Diefe Vereinigung der beiden Zweige unferer Legis— 
latur um den Thron gewährt ein regelmäßigeres Schaus 
fpiel, als dasjenige ift, welches in England um diefelbe 
Zeit gegeben wird. Jenſeits des Kanals findet der Kos 
nig die Gemeinen nicht mit den Pairg vereinigt, um ihn 
zu erwarten. Bon der Kammer der Lords aus läßt er 
jene rufen, und fie erfcheinen vor den Schranfen diefer 
Kammer. 

Die Auflöfung der Kammer der Gemeinen ift gleich- 
mäßig nicht mit Förmlichkeiten verbunden, welche im 
Stande wären, die Würde und Macht einer Kammer zu 
unterftüßen, die das Volk repräfentirt und über deffen 
unermeßliche Steuern verfügt: denn es bedarf nur der 
Erfcheinung eines Häfchers, welcher den auf dem Ned: 
nerſtuhle liegenden Stab an fi nimmt; und die Kam— 
mer ift aufgelöfr. 

Diefer Mangel an ehrenvollen Verhandlungen bat 
bisweilen Auftritte veranlaßt, welche der Würde einer 
folchen Verfammlung fehr fchleche entfprachen: man hat 
gefeben, wie der Eingang in die Kammer gegen den 
Ueberbringer der Auflöfungsborfchaft vertheidige wurde, 
bis die Dil, welche man durch diefe abwenden wollte, 
angenommen mar. 

Der ungeheure Abftand, welchen der Gebrauch zwi— 
fchen dem Ehrenftande der beiden brittifchen Kammern 
eingeführte bat, fchreibt fich von einer Zeit her, wo die 
Gemeinen in ganz Europa fein rechtmäßiges und bins 
länglic) bervorgehobenes Dafeyn hatten. Die DBarone 
hatten die magna charta nur für ſich, nicht für die 
Nation gemacht, und man entdeckt in jenem Gebrauc) 
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Spuren von den Feffeln, welche damald, mehr oder tor, 
niger, auf die Nationen drückten. 

Der eigentliche Staatsförper befand in jenen Zeis 
ten nur aus Prieſtern und Adeligen; fie waren Allee, 
das Volk hingegen nichts. Dieſes, fehr fpärlich von 
den Schöppen einiger Städte reprafentirt, erfchien des 
müchig, auf den Knieen liegend, in der Stellung eines 
Flehenden. Freilafungen und beweglicher Neichthumy 
zu welchem man auch den wiffenfchaftlichen rechnen muß, 
haben, nachdem der letztere die reiche Ausftattung dee 
Volks geworden ift, alle Beziehungen verändert. Der 
neue franzöfifche Gebrauch ſtellt alfo den gegenwärtigen Zus 
ſtand des Volkes weit beffer dar, als der brittifche, und 
toir zweifeln nicht daran, daß, wenn es jemals in Eng» 
land zu einer Parliaments-Reform kommen follte, Die: 
fer Gebrauch nicht alle die Abänderungen erfahren folte, 
welche der. gegenwärtige Zuftand der Gemeinen, und der 
höhere Grad von Wichtigfeit, den fie im Staate erruns 
gen haben, nothwendig machen. Man muß nicht ver: 
geffen, daß, in früheren Zeiten, die Prieſter und Adelis 
gen für den Krieg und für den Schaß daß leifteten, 
was heut zu Tage den Gemeinen zur Laft faͤllt! 

Inzwiſchen glauben wir, in zwei anderen Punkten 
brittifcher Gebräuche einen Vorzug wahrzunehmen. 

Sn England begiebt fich der König in die Kams 
ner der Pairs, wohin er die Gemeinen rufen läßt. 

In Franfreich begeben fich die Pairs in die Kam⸗ 
mer ber Gemeinen. 

Auf welcher Seite wird die hierarchifche Ordnung, 
welche das Repräfentativ, Spftem heilige, beffer beobachte? 
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Würde zu feiner vollendeten Entwickelung nicht 
nothivendig feyn, daß die beiden Kammern ſich bei dem 
Könige, auf deffen Vorladung, in einem Local vereinigs 
ten, welches jeder einzelnen Kammer fremd wäre? *) 

Kommt es in einer, wahrhaft hierarchiſchen Ord— 
nung nicht den unteren Graden zu, ſich zu den höheren 
zu erheben? 

In England wird die Vereinigung der beiden Sams 
mern durch ein Collectiv-Wort ausgedruͤckt, Parlias 
ment genannt. Die Gefeße, welche aus der DBereinis 
gung der drei Zweige der Legislatur entfiehen, beißen 
Parliaments-Acten. Das Wort Parliament ift die alte 
franzöfifche Benennung für unfere National: Berfamms 
fungen; die Engländer haben es beibehalten, und feit 
der Eroberung diefer Inſel durch Wilhelm von der Nor; 
mandie, giebt oder verſagt der britiifche König den 
Gefeßesoorfchlägen feine Genehmigung durch franzöfifche 
Formeln. Sin Frankreich fehlt es ung an einem Worte, 
die Vereinigung der beiden Kammern auszudruͤcken und 
die Handlungen zur bezeichnen, welche daraus hervorge: 
ben. Wir find genöthigt, zu fagen: die Kammern. 


Die Engländer fagen auch: das Oberhaus und das 


Unterhaus. Allein, wie drücken mwir die Vereinigung 
von beiden aus? Und entfpricye das Wort „Kammern! 





) Soll denn nicht auch das in Anfchlag gebracht werden, 
daß, wenn die Eröffnung der Sitzungen in der Deputirten: Kam: 
mer (denn von einer Kammer der Gemeinen kann in unfıren Set: 
ten ſchwerlich die Rede ſeyn) geſchieht, dieſelbe eigentlich in dem 
Mittelpunkt des Volks erfolgt? 

Anmerk. des Herausg. 
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wohl der Würde der Verrichtungen, welche fie ausüben ? 
entſpricht es der Würde ihrer Beflimmung und ber 
Würde einer fo großen Nation? Wir fagen Geſetz, 
Verordnung des Königs; allein e8 fehle ung an 
einem Collectiv : Ausdruck, welcher zugleich das Geſetz 
und die Duelle deffelben bezeichnet. 

Wir glauben und zu erinnern, daß 1814 einige 
Morte über die Annahme des Worts Parlement binge: 
mworfen wurden. Doch diefer Vorfchlag wurde aus eis 
nem doppelten Grunde zurückgefchoben: einmal, meil 
man Bedenfen trug, an die legten Parlemente zu ers 
innern; zweitens, weil man Bedenken trug, das Andens 
fen der erften zurüczurufen. 


* Darf der Name des Königs in den Kammern aus 
gefprochen werden ? 

In England würde man ſich dagegen von allen 
Seiten auflchnen, und das Parliaments + Glied, welches 
ſich dergleichen erlaubte, würde zur Ordnung vermwiefen 
werden. In Wahrheit, durch diefes einzige Wort würde 
man die Natur der Verfaffung verändern und aus der 
Sache einen Menfchen machen. 

Die Neden des Könige. werden Neden von dem 
Thron genannt, und die Minifter nennen fih Diener 
der Krone. 

Died alles ift angemeffen, confequent, und bezeichnet 
Männer, welche die Natur ihrer Negierung Eennen, 
welche nachdenfen, welche fi) an den Dingen halten 
und um den Ausdruck nicht verlegen find. 
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Gehen wir tiefer in die Sache ein! — 

Was ift in einem Nepräfentativ: Spflem der Kos 
nig? Die erfie von den Behörden, welche das Gefeß 
erfennt. In welcher Eigenfchaft handelt er? Als Ein. 
zelweſen oder als Behörde. Was legt er der Erörterung 
der Kammern vor? Gedanfen eines Menfchen, oder 
Gedanfen einer nach dem Gefeg handelnden Behörde, 
Welches ift der Gegenftand feiner Vorſchlaͤge? Die Voll— 
endung des Geſetzes. Iſt aber diefe Vollendung eine 
Menfchen; oder eine Autorität: Handlung? Wenn er 
diefen Vorfchlägen aufdrüct das Siegel feiner Bılligung 
und fie in Gefeße verwandelt; wenn er folglic) dag An» 
fehn der beiden Kammern durch das feinige verftärft: 
ift e8 alddann das Giegel eines Menſchen, oder einer 
Autorität, was er aufdrückte? 

Er handelt alfo nur als Autorität. Seine Vor; 
fchläge werden nur erörtert, wie die der Autoritäten, 
melche auf die Ausbildung des Gefeßes hinwirfen; feine ' 
‚Minifter find nur die Agenten feiner Autorität. Man 
muß folglich) immer nur von der füniglichen Autorität, 
und nie von ber föniglichen Perfon, reden: denn nur 
von der erften ift die Rede, nicht von der legten; und 
wenn man e8 umfehrt, fo verändert man den Gegen, 
ftand der Frage, welches nie gefchehen Fann, ohne Mißs 
verfiändniffe zu veranlaffen. 

Das umpgefehrte Verfahren führe hoͤchſt feltfame 
Nachtheile mit fich. 

Der Name de8 Königs zerftört die Freiheit. Denn 
wie fünnen wir frei bleiben Dem gegenüber, der fo 
body über ung erhaben ifi? Wenn man in Staatsfacyen 
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den König vorfchiebt, fo gefchieht daffelbe, was im Kir 
chenthuͤmlichen gefchehen würde, wenn man an die Per: 
fon der Gottheit appellirte. Gefiele es ihr, fich zu of 
fenbaren, fo fünnte fie nur fußfällig angebetet werden. 

Was fünnte man einem Abgeordneten antworten, 
welcher bei Nennung des Föniglichen Namens erklärte, 
daß die Erwähnung diefes erhabenen Namens ihn um 
die Freiheit bringe, ohne welche die Erörterung nicht 
von Statten gehe! 

Sn Frankreich ſagt man, e8 gefihehe aus Liebe und 
Achtung, daß man immer von dem Könige rede; in 
England fagt man gleihmäfig, es gefchehe aus Ach— 
fung, daß man nie von ihm rede. Wo nun verftehe 
man fic) am Beften auf diefe Achtung? Gedenft man 
des Könige, um gelegentlich feine Tugenden zu preis 
fen? Aber mit welchem Rechte macht man fich zum 
Abfchäger derfelben? Auch in der Lobrede ift ein Ur— 
theil enthalten, und der König hat feine Richter. Ges 
fchieht eg, um Gefinnungen der Liebe zur Sprache zu 
bringen? Seit Jahrhunderten fagen Höflinge daſſelbe. 
Der brittifche Gebrauch feheint alfo auf Vernunft ger 
gründet zu feyn; er bemeifet, daß in einem Repräfens 
tativ: Syftem, welches durch und durch Wirklichkeit ift, 
und nichts Erdichtetes in fich fchließt, nur die Autorität 
des Thrones in Anfchlag gebracht werden fann, feines 
weges die Autorität Deffen, der ihn einnimmt: denn, 
gleich dem Wolke felbft, ift der Thron immer gegenwärs 
fig, immer thätig und von allem Wechſel ausgefchloffen. 

Man hat einen großen Krieger, der zugleich Schöps 
fer des größten Thrones in Europa war, fagen hören: 
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Er fey der Thron, nicht jene vier mit Sammet überzos 
genen Tannenbretter. Nun wohl, diefe vier Tannen: 
bretter, auf welchen feit drei und zwanzig Fahren Nies 
mand fich niedergelaffen hatte, haben den zum Thron 
gewordenen Menfchen über den Haufen geworfen; 
und man bat den brittifchen Thron in immer gleichem 
Glanze fortdauern ſehen, während der Monard) ihn 
verdunfelte: man hat gefehen, wie er fich in den Augen 
der Welt erhob und zugleich vergrößerte, mährend der 
Sürft unter dem Drucde menfälichen Elendes ihn ver: 
fenfte. Dies find zwei Lehren, die man zu benußen fu: 
chen muß. 

Unfere Verwirrung bat ihre Wurzel darin, daß 
unfere Ideen über die Befchaffenheit einer Regierung, 
in welche wir plöglich verfeßt worden, nicht hinlängs 
lich geläutert find. Wir tragen ung noch immer mit 
Gedanfen, welche unter andern Verhältniffen entftanden 
find; unſere Zurücferinnerungen beziehen fih auf eine 
andere Ordnung der Dinge, und es geht ung, wie 
Menſchen, die, eine fremde Sprache reden mollend, 
damit anfangen, daß fie die ihrige reden, und dann, 
fo gut fie können, ihre Gebanfen in der fremden auss 
drücken. 

Kurz, unfere conftitutionelle Erziehung ift noch 
nicht weit vorgefchritten. Das einzige Vollendete darin 
ift die Kunft, eine Majorität zu bilden, durch welche 
man Regierungshandlungen bervorbringt. Seit fünf 
und zwanzig Jahren aber hat jede Majorität zerſtoͤrt, 
was ihre Vorgängerin gefchaffen hatte, 
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Vor zwei Monaten verbreitete das Concordat in 
Paris eine wahrhaft lächerliche Beflürzung. Man ers 
zeigte diefemm Concordat allzu viel Ehre; denn wenn es 
unnüß ift, fo ift es nicht gefährlih. Die Freiheiten 
der gallifanifchen Kirche find unter einer repräfentativen 
Negierung unendlich mehr gefichert, al8 mit allen Par« 
lementen der Welt. Der Pabſt ift eine Macht, die 
auf Meinung beruhet. Rennt er jemals gegen eine Res 
gierung an, die fich in demfelben Sale befindet: fo 
wird man feben, was daraus enffteht. Haͤtte es um 
die Zeiten eines Gregor des Siebenten und eines Boni» 
facius des Achten Meinungs: Kegierungen gegeben, fo 
würden die Pabfte weniger Larm gemacht haben. 

Han kann alfo in diefem Betracht fehr ruhig ſeyn. 
Was allein zum Nachdenfen führen follte, ift, wie man 
hat auf den Gedanfen fommen fünnen, das Vermögen 
eines Volkes, welches durd) Auflagen gedrückt wird und 
deffen eine Hälfte feit zwei Jahren Fein Brot hat, auf 
die Vervielfältigung von Kathedralen zu verwenden. 
Man muß fih wohl in Acht nehmen, die Alräre nicht 
durch Errichtung von Kathedralen zu untergraben ; denn 
das Herz ausgefogener Voͤlker wendet fich zuleßt nach 
dem Beutel hin, den eg allein bewacht. In Belgien, 
einem Lande, wo man wenigſtens eben fo Fird;lich iſt, 
wie in Frankreich, hat man ſich feinen Augenblick um 
die Priefter befümmert, welche nach franzöfıfchem 
Fuß behandelte werden, während man in Frankreich 
feit vier Jahren nicht aufhört, über diefen Gegenſtand 
su reden, 

Man fagt; dad Concordat rede von dem der Kirche 
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zuruͤckgegebenen Frieden. Nun wußten wir zwar, daß 
zwiſchen dem Pabſte und Napoleon Krieg war; aber 
von einem in der franzoͤſichen Kirche geführten Kriege 
haben mir nicht das Mindefte vernommen. In ihr 
fhien alles fehr ruhig und einträchtig zu ſeyn; und 
das Mißvergnügen einiger aus England zurückgefehrter 
Bifchöfe, die ihre Sige entweder von Andern einge 
nommen oder gänzlich eingegangen fahen, bildete feinen 
Kriegszuſtand für die gallifanifche Kirche, welche ohne 
fie eben fo fehr in Frieden lebte, wie fie mit ihnen 
darin gelebt haben würde. Es mar fein Streit über 
irgend einen Punkt. Die Begebenheiten von 1814 hate 
ten die Kämpfenden gefchieden, der Friede war alfo 
vollfommen. 

Man vermag auch nicht recht einzufehen, was un 
fere Zeit mit derjenigen gemein hat, worin Franz der 
Erſte und Leo der Zehnte Icbten. Der Stoff, den fie 
verarbeiteten — das Pfründenmwefen — ift für ung vers 
fhwunden. Eben fo wenig will einleuchten, was babei 
herauskommen kann, daß man die Menfchen daran zus 
rücferınnert, es habe einmal eine Zeit gegeben, mwo der‘ 
König einem Pabfte das Geiftliche, und der Pabft diefem 
Könige dag Zeitliche gegeben habe. Go etwaß ift aller 
dings vorgefallen; allein wozu die Zurückerinnerung an 
folche Fächerlichkeiten! 

Noch mehr: die Erwähnung des Concordats mit 
Leo dem Zehnten erneuert die Urfache der Händel, 
welche Nom und Sranfreich fo oft entzweiet haben. 
Sie rührt von der Ungleichheit her, welche diefes 
Eoncordat zwifchen dem Pabfte und dem Könige von 
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Frankreich, zum größten Nachtheil des letzteren, feſt⸗ 
ſtellen wuͤrde. Vermoͤge dieſes Concordats kann der 
Pabſt den von dem Könige vorgeſtellten Subjecten die 
fanonifche Einfeßung verfagen, ohne fanonifche Beweg⸗—⸗ 
gründe anzuführen; und der König feiner Geits hat 
fein Mittel, den Pabft zur Einfeßung Fanonifch- unbes 
fcholtener Subjecte zu zwingen. Es fpringt alfo in bie 
Augen, daß die Bedingung unter den Contrahenten uns 
gleich war: ein neuer Beweis von der Nothiwendigfeit, 
fich wohl vorzufchen, che man mit Rom unterhandelt. 
Der Zweck des Iegten Concordats war, die Gleich 
heit wiederherzuftellen, alle vorhandene Streitigfeiten zu 
erledigen, fie für die Zufunft unmöglich zu machen, und 
fo da8 legte Band zu zerfchneiden, wodurch Nom die 
Suveräne von ſich abhängig erhielt. Die Bifchöfe 
wurden in allen GStreitigfeitsfällen mit Rom eingefeßt: 
die Kirche hatte darunter gar nicht zu leiden, die Gus 
veräne und die Geiftlichfeit fanden ihre Freiheit wieder; 
man hatte eben fo fehr für die chriftliche Welt, wie 
-für Sranfreich, gearbeitet. Vielleicht wird man einft die 
verlornen Früchte diefer Arbeit bejammern! Nie würde 
man wieder erlebt haben, daß ein fo mächtiger und 
zugleich fo flolzer Zürft, wie Ludwig der Vierschnte, ges 
nöthige war, feine Ernennungen, elf Jahre hindurch, 
unbeantwortet und zwei und dreißig Bisthuͤmer vacant 
zu fehen, bis er ſich endlich bequemte, die römifche Eus 
rie durch Briefe zu befänftigen, welche lange ein Ge 
genftand des Triumphs für diefelbe waren. Und doc) 
hatte man damals einen Boffuet, die Parlemente, 
die Univerfität! Ale diefe Kräfte vermochten nicht, 
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den Pabſt auch nur um Einen Schritt zum Weichen 
gu bringen, 

Man muß fi wohl in Acht nehmen, den Pabft, 
als Chef des Fatholifchen Eultus, mit dem römifher 
Hofe zu verwechfeln. Der erfte muß immer ein Gegens 
ſtand der Achtung, der leßtere ein Gegenftand des Miß— 
fraueng feyn. Die zwiſchen beiden befindliche Kluft ift 
eben fo groß, wie die zwifchen Religion und römıfcher 
Kanzlei *), 

Es iſt feit einigen Jahren Mode geworden, Melis 
gion zu affectiren und fie in alle Reden zu verflechten. 
Eben fo macht man es mit der Vorſehung, und eg 
giebt Feine noch fo unbedeutende Sache, in welcher man 
fie nicht auf eine unmittelbare Weife wirffam anträfe, 
Man möchte glauben, man lebe zu Conffantinopel uns 
ter Leuten, welche zwanzig Male des Tages Allah, 
Allah, Groß ift Gott und Mahomed ift fein 
Prophet rufen. Diefe Manie hat befonders bie 
Weiber ergriffen, die, twie man weiß, vortreffliche Ken— 
ner in Dingen diefer Art find. Sie haben gänzlich die 
Vorfchrift vergeffen, durch welche ihnen verboten iff, im 
der Kirche zu reden: in der Kirche, melche fie zu allen 
Zeiten haben regieren wollen, und welche fie immer in 
Unordnung gebraht haben! Die Weiber find nicht 








*) Proteitanten denfen über diefen Yunft anders, und die 
Wabrheit ſcheint auf ihrer Seite zu fen, weil, wenn man den 
Pabſt von dem roͤmiſchen Hofe trennen will, man ſchlechterdings 
nicht weiß, was man aus dem einen und dem anderen machen 
ſoll. Auch der Pabſt iſt eine kuͤnſtliche Autoritaͤt, bei welcher man 
den Menſchen nicht weiter in Anſchlag bringen darf. 

Anmerk. d. Herausa. 
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als Leidenfchaft; die Kirche ift nichts ald Ruhe und 
entfchiedene Feindin der Leidenfchaften. Meligiöfe Strei- 
figfeiten find funfzehn Jahrhunderte das anhaltende Fies 
ber Europa's gemwefen, mit Berdoppelungen und Phan⸗ 
tafieren zu gemiffen Zeiten. Geit fechzig Jahren gab «8 
Gefundheitz aber viele Symptome laffen einen neuen 
Ausbruch der Krankheit fürchten. Bei Vielen gilt die 
Religion für ein Werkzeug der Herrfchaft über Bol: 
fer, bei Anderen ift fie eine Waffe, ein Vorwurf, eine An» 
flage gegen Feinde; bei einer fehr großen Zahl ift fie 
fehlechtweg eine politifche und gewinnſuͤchtige Heuchelei. 
Der Thron und der Altar haben fich plöglich von Rit— 
ters Regionen umgeben gefehen, welche in Werlegenheit 
fommen würden, wenn fie angeben folten, was fie da 
wollen, und was fie fuchen. 
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Neue Aufſchluͤſſe uͤber den Charakter 
und das Schickſal des Don Carlos von 
ODeſterreich, Prinzen von Aſturien. 





(Aus Llorente's kritiſcher Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſitlon.) 


Ganz Europa ſteht in dem Wahn, daß Philipp der 
Zweite die fpanifihe Fnquifition gegen Don Carlos von 
Defterreich, feinen einzigen Cohn und muthmaßlichen 
Erben feiner Krone (als folcher fogar von den ım Jahre 
1560 zu Toledo verfammelten Neicheftänden anerkannt) 
in Bewegung gefegt habe. Zugleich ift die allgemeine 
Vorausſetzung, die Shquifitoren hätten den unglücklichen 
Prinzen zwar zum Tode verurtheilt, doch über die Ark 
feiner Hinrichtung fey man verfchiedener Meinung ges 
wefen. Einige Schriftfteller find fo weit gegangen, daß 
fie die Unterredungen Philipps des Zweiten mit dem 
Groß: nquifitor über diefen Gegenftand, fo wie die Ges 
fpräche de8 Don Carlos mit einigen andern Perfonen fo 
zuverfichtlich mitgetheilt haben, als ob fie dabei zugegen 
gewefen wären; fie haben fogar einen Theil des Urtheils— 
fpruche8 mitgetheilt, als ob fie denfelben gelefen hätten. 

Ich mundere mich nicht darüber, daß der Abbe von 
St. Real; Mercier, Langles und Andere, welche bloßen 
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Romanen ſo gern das Anſehn wahrer Geſchichten geben, 
den Gegenſtand auf dieſe Weiſe behandelt haben; wer 
mich aber in Erſtaunen geſetzt hat, iſt Gregorio Leti. 
Wie hat doch dieſer Schriftſteller, welcher nicht will, 
daB man Nachrichten von fo großer Wichtigkeit leicht⸗ 
finnig für wahr annehmen fol — mie hat er alle die 
unwahrfcheinlichen Gefchichten, die er gelefen hatte, für 
wahr aufgeben fünnen! Mit der größten Umſtaͤndlich— 
feit erzähle er diefe Begebenheit, gerade als wenn er 
Augenzeuge derfelben geweſen waͤre. 
Was mich beirifft, fo ift Wahrheit das einzige Ziel, 
das ich mir ſetze. Verſichern fann ich, daß ich feine 
rühe aefpart habe, fie in den Archiven des Raths der 
Inquiſition und anderweitig zu finden. Sch glaube, fie 
gefunden zu haben, und ich erkläre hierdurch meinen Les 
fern, daß von Seiten der Inquiſition nie irgend ein 
Derfahren gegen Don Carlos Statt gefunden hat, folg: 
li) von ihr Fein Urtheil gefällt worden if. Ueber die 
fen Pringen iſt ein Urtheil ganz anderer Art gefprochen 
worden. Es ging von dem Staatsrat) aus, an deffen 
Spige der Cardinal Don Diego Espinofa, damals Lieb⸗ 
ling des Königs, ſtand. Da diefer Cardinal zugleich Groß» 
Inquiſitor war, fo hat ein folcher Umſtand freilich zur 
Verbreitung jenes Gerüchts beitragen koͤnnen. Die Firchs 
lichen Angelegenheiten, der Niederländer hatten, nach der 
Öffentlichen Meinung, Antheil an der Entwickelung, vor⸗ 
züglich durd) den Umftand, daß man die Fnquifition das 
felbft einführen wollte, Außerdem noch ber Tod des 
Grafen von Egmont, des Markgrafen von Horn, des 


Barons von Montigny, feines Bruders, und des Mark 
RE grafen 








> 


— 505 — 
grafen von Berg. Alle dieſe Perſonen wurden enthaup— 
tet. Sie gehoͤrten den Niederlanden an, wo ſie große 
Beſitzungen hatten. Die beiden erſteren waren Ritter 


des goldenen Vließes und nahe Verwandte von europaͤi— 


ſchen Suveraͤnen. Einer war ſogar ſuveraͤner Fuͤrſt drit— 
ter Claſſe in Deutſchland. 

Don Carlos von Oeſterreich verlor das Leben in 
Folge eines von Philipp dem Zweiten gebilligten Verbal— 
Urtheils; aber die Inquiſition hatte an demſelben nicht 
den mindeften Antheil. Diefer Umftand koͤnnte mich be, 
fimmen, alles Uebrige mit Stillſchweigen zu übergehen; 
denn ich fehreibe nicht die Geſchichte der politifchen Ber 
gebenheiten in Spanien, fondern nur dag, was die In— 
quifition angeht. Da indeß beinahe alle Schrififteller 
Europa’8 darin zufammenflimmen, daß jnquifitoren den 
D. Carlos verurtheilt haben: fo feheint mir die einfachfte 
Darftellung der Thatfachen das ficherfie Mittel, die Ueber 
zeugung vom Gegentheil zu bewirfen. 

War je ein Vater zur Unerbittlichfeit berechtigt, fo 
war e8 Philipp der Zweite. Nicht, daß ich eine Strenge 
billigen möchte, die mir die Natur zu beleidigen feheint; 
denn welcher Verbrechen ein Sohn fich auch fchuldig ges 
macht habe, fo Fann ein lebenslanges Ausfchließen von 
der Gefellfchaft ihn an der Begehung neuer Verbrechen 
verhindern. Indeß bin ich feft überzeugt, daß der Tod 
dieſes Ungeheuer ein Glück für Spanien geweſen ift. 
Freilich bleibe ich nicht bei Dem fliehen, was ununterriche 


tete Schriftfieller von D. Carlos ausfagen, wenn fie ihn 


als einen Prinzen von ungemeiner Liebenswürdigfeit dars 
fielen; wenn fie ihm Eigenfchaften beilegen, die er nie 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 43 Heft. KE 
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gehabt hat, und ihm dafuͤr diejenigen nehmen, die er 
wirklich hatte; wenn fie zwiſchen ihm und feiner Stief— 
mutter ein Liebesverftändnig vorausfegen, welches nur 
aus der Feder eines Frangofen hervorgegangen if, der 
ed unbedenklich fand, Zweifel gegen die Tugend einer 
Königin zu erregen, deren Ehre nie befleeft worden ift, 
und deren Tod eine Wirfung erfchöpfter Natur, feines; 
weges aber des Giftes, war. Philipp der Zweite 
war boshaft, heuchlerifch, unmenſchlich, Faltblütig: graus 
fam und wohl im Stande, eine bemahlin feinen Zwek— 
fen aufzuopfern, wenn der Beweggrund dazu triftig war; 
aber diefe Eigenfchaften Philipps bemeifen nicht, daß er 
ein folches Verbrechen ohne allen Beweggrund begangen 
habe. Die Königin Iſabelle aber hat dazu nie Veran» 
laffung gegeben: fie hat feine Liebesbriefe an D. Carlos 
gefchrieben; fie hat weder durch einen Vertrauten, noch 
im Geheim mit ihm gefprocdhen.  Franzöfifche Autoren, 
welche durch ihre vorfichtige und befonnene Kritik be: 
ruͤhmt find, wie der Prafident de Thou, baben- ihre 
Gefchichten von dergleihen Spaͤßen rein zu halten ver 
fianden; aber Nomanfchreiber und Dichter haben fein 
Dedenfen getragen, Philipp dem Zweiten Schandthaten 
anzudichten, welche nur daraus hervorgehen Fonnten, 
daß fie die Tugend einer achtungswerthen Fürftin ver: 
dächtig machten. 

ch werde das Bild des D. Carlos nad) urfprüng- 
lichen und unverwerflichen Angaben zeichnen; und dann 
wird man fehen, ob das, was ich behauptet habe, der 
Wahrheit gemäß ift. 

D. Carlos wurde den 8. Jul. 1545 zu Valladolid 


geboren. Dier Tage nach feiner Geburt verlor er feine 
Murter Maria von Portugal, Prinzeffin von Afturien. 
Karl der Fünfte, fein Großvater, ſah ihn vor dem 
Sahre 1557 beinahe gar nicht; dies war die Epoche, 
wo er abdanfte und ſich in das Klofter von St. Juſte 
in Eftremadura zurückog Auf feiner Durchreife durch 
Valladolid machte er die Bekanntſchaft feines Enfelg, 
der Damals volle zwölf Jahr alt war. Grundfalſch ift eg, 
daß Karl der Fünfte diefen Prinzen erzogen und gebil- 
det habe; wie hätte er dies gefonnt, da D. Carlos 
faum geboren war, als der Kaifer fich abmwechfelnd in 
Deutfchland, in Flandern, in Stalien und in Frank 
reich aufhiele! Freilich fuchte er feinen Enfel mit guten 
Lehrmeiftern zu umgeben; welches beides ſich wohl mit 
einander verträgt. Der Prinz war neun Jahr alt, und fein 
Bater- fand ins Begriff, fich: zu Corunna nach England 
einzufchiffen, als Karl der Fünfte, von Deutfchland ang, 
einen Brief fehrieb, worin er, unter anderen. Lehrern, 
den D. Juan aus Valenzia, einen von feinen Kammer; 
herren und einen der erfien Humaniften des fechzehnten 
Sahrhunderts, der in der Folge Bifhof von Osma 
wurde, bei feinem Enkel anftellte. Died Schreiben ift 
vom 3ten Juli 1554, und der Pater Kircher hat daß 
felbe in fein Principis christiani archetypon politi- 
cum aufgenommen. Don Carlos liebte indeß die Wiſ— 
fenfchaften nicht. Den Beweis davon finder man in 
einem Briefe feines Vaters, der von Bruͤſſel den 31. 
März 1558 datirt iſt: ein Brief, worin diefer Fürft 
den Lehrer für die Mühe, die er fich giebt, um feinem 
Zögling Geſchmack für Leftüre einzuflößen und ihm zu— 
Kfa 
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gleich die Grundſaͤtze der Moral einzupraͤgen, zwar dankt, 
worin er aber auch hinzufuͤgt: „So muß es ſeyn; und ob⸗ 
gleich Don Carlos keine Fortſchritte macht, ſo wird es doch 
nicht ganz vergeblich ſeyn. Ich erſuche auch D. Garcia, 
wohl Acht zu haben auf Die, mit welchen der Prinz 
Umgang hat; es wuͤrde beſſer ſeyn, ihm Liebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften, als für andere Dinge, einzuflößen. Auch 
diefes Schreiben findet fi) feiner Länge nad) in Kir- 
cher8 eben genanntem Werke. Philipp harte feit länge: 
rer Zeit eine fehr unvortheilhafte Vorftelung von dem 
Charafter feines Sohnes; denn man hatte ihm gemel- 
det, daß es dem Prinzen Vergnügen mache, kleine Ka: 
ninchen, die man von der Jagd mitbrachte, zu würgen, 
und daß er fih an ihren Zucfungen beluftige. Fabian 
Strada meldet in feinen Decaden ber flanderifchen 
Kriege, daß died auch von einem venetianifchen Gefands 
ten bemerft worden. 

Der Krieg zwiſchen Sranfreih und Spanien war 
im Gange, und im Monat YAuguft 1558 fiand man im 
Begriff, eine Schlacht zu liefern. Inzwiſchen beſchaͤf⸗ 
tigte man fich noch in einer geheimen Zufammenfunft, 
welhe in der Abtei von Corpans Gtatt fand, mit 
Sriedensbedingungen. Die Bevollmächtigten wurden eis 
nig über den einen und den andern Punkt. Einer ders 
felben war, daß Don Earlog, wenn er dag Alter der 
Mannbarfeit erreicht haben würde, fabellen, Tochter 
Heinrichs des Zweiten von Frankreich, heirathen ſollte. 
Der Prinz war damals dreizehn Jahr alt; die Prinzeſ— 
ſin war ein Jahr juͤnger. Dieſer Umſtand, verbunden 
mit dem damals uͤblichen Gebrauch, die Friedens⸗Praͤ⸗ 
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liminarien nicht vor Abfchluß des Friedens befannt zu 
machen, fiößt alles, was man von der Liebe einer juns 
gen Prinzeffin von zwölf Jahren für einen dreizehnjaͤh⸗ 
rigen Prinzen gefhmwagt hat, über den Haufen, und 
was man davon berichtet, fcheint um fo mehr unmöglich, 
da fie fein Bild nie gefehen hatte und bie Nachrichten 
von feiner Erziehung höchft unvortheilhaft waren. Wäh- 
rend Karl der Fünfte im Klofter lebte, hörte man ihn 
fagen: „bie Anlagen feines Enfeld hätten ihm fehr feh— 
lerhaft gefchienen.! Vielleicht müffen diefelben der Erzie— 
bung zugefchrieben werden, melde fein Oheim und 
feine Tante ihm gaben. Der erfie war Marimilian, Kor 
nig von Böhmen, in der Folge Kaifer, vermählt mit 
Maria, einer Schweſter Philippe des Zweiten; die 
zweite, Johanna von Oeſterreich, verwittwete Königin 
von Portugal. Beiden hatte Philipp die Erziehung feis 
nes Sohnes wahrend feiner. Abweſenheit aufgetragen. 
Sie forgten für die Gefundheit und das Körperliche 
des Neffen, aber fie vernadyläfjigten feine moraliſchen 
Anlagen, und verließen ſich in. diefer Hinſicht ganz auf 
die Demühungen des Don Garcia, Bruders. des Her 
zogs von Alba, der fein Guvernör war, des D. Juan, 
feines Lehrers, und des. Doctord Suarez von Toledo, 
feines. Almofenierg. | ; 

Die, geheimen Friedens: Praliminarien brachen nur 
die Bahn zu dem Vertrage, welcher den sten April 
1558 abgefhyloffen wurde. Inzwiſchen hatte ſich etwas 
MWichtiged begeben: Maria, Königin von England, 
Gemaplin Philipps des. Zweiten, war den ı7ten April 
1558 geftorben. Da diefer Monarch ledig war und 
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ſich in einem Alter von zwei und dreißig Jahren be 
fand, während fein Sohn Don Carlos faum vierzehn 
zählte: fo glaubte Heinrich der Zweite, das Schickſal 
feiner Tochter zu verbeffern, wenn er diefelbe mit dem 
Könige vermählte; und der Erfolg bewies, mie fehr er 
Recht hatte: denn Philipp lebte noch acht und vierzig 
Sahre nach der Epoche, von welcher hier die Nede ift, 
und die franzöfifche Prinzeffin Hätte lange warten müfs 
fen, ehe fie zur Krone gelangt wäre. Man Fam alfo 
im 27ften Artifel des Tractats über die Vermählung 
Iſabellens mit Philipp dem Zweiten überein, und es 
war nicht länger die Nede von dem geheimen Artikel 
der Friedens: Präliminarien. Alles, was man von der 
Abneigung der jungen Prinzeffin gegen Philipp geſchwatzt 
bat, ift nur leere Vorausſetzung; es läßt ſich ſogar 


nicht die mindefte Wahrfcheinlichfeit darin finden, da _ 


der König von Spanien keinesweges alt war, mies 
wohl man dies behauptet hat. Außerdem iſt zu glaus 
ben, daß die junge Prinzeſſin durchaus nichts mußte 
von dem PM ane, fie mit einem Prinzen zu vermählen, 
der wegen feiner Jugend noch nicht ihr Gemahl mer, 
den fonnte, 

Die Verlobten wurden den zten Feb. 1560 zu Tos 
ledo vermählt,; Don Francigco de Mendoza y Bobadilka, 
Cardinal Erzbifchof von Burgos, fprady den Gegen 
über fie, und Don Carlos, Sohn des Königs, und die 
verwittwete Königin von Portugal, Schwefter des Mo; 
narchen, mwohnten der Feierlichfeit als erfte Zeugen bei. 
Man hielt hierauf die allgemeinen Corte des König 
reiches; und den zaften deffelben Monats leifteten die 
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Mitglieder derſelben dem D. Carlos den Eid der Treue, 
und erkannten ihn als den Nachfolger ſeines Vaters. 
Die Koͤnigin Iſabella konnte dieſer Ceremonie nicht bei— 
wohnen, weil fie, wenige Tage nach ihrer Vermaͤhlung, 
die Blattern befommen hatte. Auch D. Carlos war 
kurz vor der Ankunft der Koͤnigin in Spanien, krank 
geworden, und ein Quartan⸗Fieber hatte ihn fo mitges 
nommen, daß er am Tage der Eidesleiftung durch feine 
Magerkeit und Bläffe Allen aufgefallen war: ein Um» 
fand, welcher den Schilderungen, die man von feinem 
guten Anfehn macht, wefentlihen Abbruch thut, und 
die Reife, welche St. Neal und Mercier ihn machen 
laſſen, um der Königin big nach Alcala de Henareg 
entgegen zu gehen, um alle Glaubmwärdigfeit bringt. 
Philipp befand fich in einem Alter von 33 Fahren fehr 
wohl, und die Königin konnte nicht leicht den Gedans 
fen faffen, dem Glanze des Thrones um einer Zunei» 
gung willen zu entfagen, die fic) auf einen blaffen und 
abgemagerten Prinzen bezog. Außerdem war fie gewiß 
nicht wenig mit ihrer eigenen Lage befchäftigt, welche 
fie mit dem gänzlihen Berluft ihrer Schönheit ber 
drohete. 

Als fie wiederhergeſtellt war, erfuhr fie unſtreitig, 
daß die Erziehung des Prinzen vernachläffige war; zus 
gleich feine fittlichen Eigenfchaften und feinen unerträgs 
lihen Stoß. Wie hätte es ihr unbefannt bleiben Füns 
nen, daß er feine Leute in Worten und Thaten mißhan⸗ 
delte, daß er im Zorn alles zerfchlug, mas ihm nahe 
war! Am wenigſten konnte ihr unbekannt feyn, wie 
er fih am Tage der Eidesleiftung gegen den achtungs⸗ 
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werthen Herzog von Alba‘ betragen. hatte. Diefer, be: 
auftragt mit allem, was fid) auf das Ceremoniel bei 
den Cortes bezog, hatte unter den vielen DVerrichtungen, 
weldye ihm an einem fo feierlichen. Tage oblagen, ver: 
geffen, fi zu D Carlos in dem Augenblick zu begeben, 
wo er feinen Eid leiften mußte. Man fucht ihn, man 
findet ihn endlich. Doch der junge Prinz ‚behandelt 
ihn auf eine fo unmürdige Weife, daß er die Achtung 
aufgeben muß, die er ihm fchuldig iſt. Zwar noͤthigte 
der Dater den Sohn, ſich bei dem Herzog zu entſchul⸗ 
digen; allein e8 war zu fpät, und Beide haften einan⸗ 
der, ihr ganzes Leben hindurch, wie Todfeinde. 

Durch alles, was ich in den gefchriebenen Denk, 
würdigfeiten diefer Zeit gelefen babe, iſt mir aud) nicht 
der Schatten einer. Wahrfcheinlichkeit ‚geworden, daß 
Don Carlos eine zärtliche Neigung für die Königin ge 
fußt habe. Nichts, gar nichts finder ih), was Diefe 
von Nomanfchreibern in Gang gebrachte Meinung unter» 
fügte. Da die Zeit, wo man fie der Lüge hätte ber 
ſchuldigen fönnen, vorüber ift, fo muß. man fagen, daß 
fie einen Artifel in den Praliminarien von 1558 gemiß— 
braucht haben; aber es ift zu glauben, daß Don Cars 
108 diefen Artifel nie gefannt hat. Was fie von Bıld- 
‚niffen fhwagen, iſt höchft ungewiß. Don Carlos konnte 
ſich in die Königin nicht eher verlieben, als bis. er fie 
gefehen hatte; und wahrfcheinlich iſt es eben nicht, daß 
ein ſolches Gefühl unter den Paroxysmen eines viertaͤ— 
gigen Fiebers entſteht. 

Er war kaum - wiederhergeftelt (die Königin war 
es noch nicht), als der König ihn nad) Alcala de Hena⸗ 
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rez ſandte. Seine Geſellſchafter waren Don Juan von 
Oeſterreich, ſein Oheim, und Alexander Farneſe, Erb: 
prinz von Parma, ſein Vetter. Außerdem begleiteten 
ihn der Guvernoͤr, der Lehrer und der Almoſenier, die 
ich oben genannt habe, nebſt den noͤthigen Edelleuten 
und Bedienten. Die Abſicht des Koͤnigs war, daß ſich 
die Geſundheit ſeines Sohnes durch eine Reiſe befeſti— 
gen ſollte, die mit dem Genuß einer reineren Luft und 
mit dem. Aufenthalte auf dem Lande verbunden war. 
Der Monarch wünfchte auch wohl, daß er fich mehr 
auf die Wiffenfchaften legen möchte; denn feine Fort: 
fohritte waren fo gering, daß er nicht einmal Latein 
fonnte, und Don Juan, nachgiebig gegen feinen Abfcheu 
vor jeder andern Sprache, hatte ihn bis jest nur im 
Spanifchen unterrichtet. 

Den gten Mai 1562 that Don Carlog auf ber 
Treppe feines Palaſtes einen Fall: er flürzte mehrere 
Etufen herab, und verlegte fic) in mehreren Theilen deg 
Körpers, vorzüglich am Rückgrat und am Kopfe. Don 
diefen Berlegungen ſchienen einige tödtlich zu feyn. 
Sobald der König von diefem Zufall unterrichter war, 
reifete er nach Alcala de Henarez, um feinem Sohne 
ale nöthige Hülfe zu leiſten; zugleich gebot er allen 
Erzbifchöfen, Bifchöfen und anderen vornehmen Geiftlie 
chen, wie auch allen Kapiteln, für die Wiederherftelung 
feines Sohnes zu Gott zu beten, Als er ihn dem Tode 
nahe glaubte, ließ er den Leichnam des feligen Diego, 
eines Francisfaner: Laien fommen, durch welchen Gott, 
wie man.fagte, große Wunder verrichtet habe. Man 
legte dieſen Leichnam auf den Prinzen; und da er fich 
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von dieſem Augenblick an beſſer befand, ſo ſchrieb man 
dies dem heil. Diego zu, der, nicht lange darauf, auf 
Philipps Verwendung kanoniſirt wurde. Ich darf nicht 
vergeſſen, daß D. Carlos in dieſer Krankheit den Bei⸗ 
ſtand des Doctors Andreas Bafılio genoß, eines bes 
rühmten Arztes, der in Brüffel geboren war. Da nun 
Baſilio bemerfte, daß die Wunden und Duetfchungen, 
welche D. Carlos am Kopfe erhalten, eine beträchtliche 
Menge Feuchtigfeiten in demfelden angehäuft hatten, 
und urtheilte, daß der Tod unvermeidlich feyn mürde, 
wenn man das Gehirn nicht von demfelben befreiete: 
‘fo öffnete er ihm den Schedel, und ließ dag Waffer ab, 
So rettete er freilich) den Kranken; aber gaͤnzlich mwieders 
hergeſtellt wurde der Prinz nicht, Er behielt Schmer⸗ 
zen und Echmichen im Kopfe, die ihn nicht bloß ver» 
hinderten, die Wiffenfchaften zu Heben, fondern auch 
in feinen Borftellungen fo viel Berwirrung anrichteten, 
daß fein Charakter nur um fo unerträglicher ward. 

Im Jahr 1564 Fam D. Carlog, befreiet von feinen 
Lehrern, an den Hof zurück. Den D. Yuan betohnte 
Philipp durch das Bisthum von Osma. Die From 
migfeit und Sanftheit diefes Prälaten hatte das Herz des 
Don Carlos in einem fo hohen Grade gewonnen, daß 
die Trennung feinen Einfluß auf die Freundfchaft und dag 
Vertrauen des Prinzen hatte. Kinen Beweis davon 
findet man in feinen Briefen, wiewohl die Feine vortheil⸗ 
hafte Meinung von feinen Talenten und von feiner 
Bildung gewähren. Man bemerfe nämlich), daß er 
feine Redensarten öfters unvollendet ließ, und etwas 
ganz Anderes ausdrückte, als er ausdrücden wollte. Eis 
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nen von ſeinen Briefen an den Praͤlaten endigt er mit 
folgenden Worten. „Ich endige; den 23ſten Jan. 1565 
Ihr ſehr großer, der alles, was Sie von mir verlangen, 
thun wird, der Prinz.“ Hier iſt der vollſtaͤndige Text 
eines anderen Briefes: An meinen Lehrer, den Biſchof. 
Mein Lehrer! Sch habe Ihr Schreiben im Walde em» 
pfangen. Sch befinde mich wohl. Gott weiß, mie 
viel DBergnügen e8 mir machen würde, wenn id) Sie 
bei der Königin befuchen koͤnnte *). Schreiben Sie 
mir doch, tie es Ihnen dabei ergangen if, und ob 
das viel Koften gemacht hat. Ich bin von Alameda 
nad) Buitrago gegangen, und dag hat mir fehr gut ges 
fchienen. Nach zwei Tagen war ich im Walde, und 
in zwei Tagen bin ıc hierher zurücfgefommen, mo 
ich feit Mitwoch bis heute bin. Sch befinde mich wohl 
und endige. Vom Lande den zten Jun. Mein befter 
Freund, den ich im der Welt babe, ich werde alles 
thun, mas Cie von mir fordern. ch, der Prinz. 
Auf Ddiefelbe Weife fchließt er einen anderen Brief, 
vom heil. Johannistag datirt. Der Schluß von dies 
fem ähnelt gar fehr einem barbarifchen Kauderwelſch. 

Der Prinz hatte fo viel Liebe für den Biſchof, 
daß er ſich bei dem Pabf um ein Breve verwendete; 
welches dem Bifchof die Erlaubuiß gäbe, ſechs Monate 
im Jahr zu feiner Gefelfchaft in Madrid zu wohnen, 





) Dies fplelt auf eine Reiſe an, welche die Königin nach 
Bayonne machte, um fih mit ihrer Mutter über die politifchen Une 
gelegenheiten der Ligue zu unterhalten. Sie fand im Zahre 1565 
Statt. 
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Nur Kraͤnklichkeit verhinderte D. Juan, von dieſer 
Erlaubniß Gebrauch zu machen, und dieſe Kraͤnklichkeit 
nahm fo ſchnell zu, daß fie ihn ins Grab brachte. 
So lange er lebte, benußte er fein Uebergewicht über 
den Prinzen, ihm guten Nath zu ertheilen. Dies er 
hellet aus den Briefen, die er ihm ſchrieb. Don Carlos 
wurde darüber nicht boͤſe; aber fein Betragen war nicht 
beſſer, meil er die Miene annahm, als ehre er den 
Rath des Bifhofs. Ohne alle Zurückhaltung überließ 
er fi) dem Ungefüm feiner Leidenfchaften, und man 
fönnte eine Unzahl von Anekdoten anführen, welche 
dies beweifen. Zum Wenigften muß man die eine oder 
die andere erzählen, um Diejenigen, welche St. Reals 
und Mercierd Lobreden auf des Prinzen Talente und 
hochherzige Denfungsart billigen, auf eine beffere Spur 
zu bringen. } 

Als der Prinz eined Tages in dem Gehölz von. 
Aceca auf der Jagd mar, gerieth er gegen feinen Gu— 
vernör D. Garcia de Toledo in eine folhe Wuth, dag 
er ihn fchlagen wollte D. Garcia, um ſich nicht gegen 
die dem Prinzen fehuldige Achtung zu vergehen, ergriff 
die Flucht, und machte nicht eher Halt, als bis er 
Madrid erreicht hatte, wo Philipp ihn fehr gnaͤdig bes 
handelte, um ihn die erlittene Kranfung vergeffen zu 
machen Doch Garcia, melcher neue Auftritte vorher: 
fah, bat den, König um feine Entlaffung. _ Der Mo. 
narch willigte endlich ein, und ernannte an feiner Stelle 
Ruy Gomez de Sylva, Prinzen von Eboli, Herzog von - 
Francavilla und Paſtrana, Grafen von Melito. Auch 
diefer war, in Zolge der heftigen Gemüthsare des 

Don 
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Don Carlos, ſehr unangenehmen Auftritten ausge— 
ſetzt *8). 

Don Diego Espinoſa (in der Folge Cardinal und 
Biſchof von Siguenza, Groß-Inquiſitor und Staats— 
rath) war Praͤſident des Raths von Caſtilien, und ver; 
bannte in dieſer Eigenſchaft den Schauſpieler Cisne— 
ros in demſelben Augenblick aus Madrid, wo er in 
den Zimmern des Don Carlos ein Luſtſpiel auffuͤhren 
wollte. Der Prinz, von dem Hergang unterrichtet, bat 
den Praͤſidenten, die Abreiſe des Cisneros bis nach der 
Auffuͤhrung des Stuͤckes, das er zu ſehen wuͤnſchte, zu 
verſchieben; und da er keine guͤnſtige Antwort erhielt, 
ſo lief er ihm, in dem Palaſt ſelbſt, mit dem Dolche 
in der Hand, nach. Hoͤchſt aufgebracht, beſchimpfte 
er den Praͤſidenten vor aller Welt, indem er ſagte: 
„Wie, ein Pfaffe, wie dieſer, will mir entgegen. ſeyn, 
und verhindern, daß Cisneros thue, was ich verlange? 
So wahr mein. Vater lebt, ich mil ihn toͤdten!“ 
Er wuͤrde es unfehlbar gethan haben, waͤren nicht ei— 
nige Granden zugegen geweſen, die ſich haͤtten zwiſchen 
Beide ſtellen koͤnnen, und waͤre der Praͤſident nicht ſo 
beſonnen geweſen, ſich zuruͤckzuziehen *). 

Don Alphonfo, de Cordova, Bruder des Marquis 
de la Rava, und Kammerherr des Bringen, ſchlief in 
deffen Zimmern. Einmal begegnete ihm, daß er nicht 





5 ©. Cabrera's Geſchichte Philipps I. Kap. 28. 


+) ©. Ban der Hamers Gefchichte Philipps IL. und Ea: 
brera'’s Klugheit Philipps U. B. 7. Kap. aa. 
ten. #, Deutſchl. X. Bd. 48 Heft. le 
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auf der Stelle erwachte, um auf das Geflingel des 
Don Carlos herbeizueilen. Diefer fprang mwüthend aus 
feinem Bette auf, um ihn aus dem Fenſter zu werfen. 
Don Alphonſo, um nicht durch feinen Widerftand ge— 
gen die dem Prinzen fehuldige Achtung zu fehlen, fing 
an zu fehreien. Die Bedienten eilten zu Hülfe. Der 
Kammerherr begab fich hierauf in die Zimmer des Koͤ⸗ 
nigs, der, von dem Hergang der Sache unterrichtet, 
den Kammerheren in feinen befondern Dienft nahm. 
Sehr oft fehlte Don Carlos gegen die Achtung, 
die er dem Alter und der Würde des Prinzen von Evoli 
fhuldig war. Ber verfchiedenen Gelegenheiten gab er’ 
feinen Bedienten Ohrfeigen. Als fein Schufter ihm ei» 
nes Tages allzu enge Stiefeln gebracht hatte, verlangte 
er, daß fie in Stücken gefchnitten und gefocht würden; 
und ald das Letztere gefchehen war, zwang er den Un: 
glücklichen, fie zu effen, und hätte es fihier dahin ges 
bracht; daß er davon gefforben wäre. Allem guten Rath 
sum Troß, ging er Nachts aus dem Palaſte, und fein 
Leben wurde in kurzer Zeit fo wild und anftößig, daß 
man wohl den Gedanken hegen Fonnte, er fen eben fo 
unfähig, eine Ehe zu bilden, als nach dem Tode feines 
Vaters den Staat zu regieren. Wie. liege fi) wohl ans 
nehmen, daß der Königin diefe fo oft wiederholten fo oͤf⸗ 
fentlichen Auftritte undefannt geblieben wären! Und wenn 
man eingefteht, daß fie davon unterrichtet geweſen, wie 
ift es alsdann möglich, ihr irgend eine Zuneigung für 
Don Carlos zugutrauen! 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Pius der Siebente und die Depufirten- 
Kammer Frankreichs. 





Es iſt eine höchft merkwürdige Erfcheinung, daß 
Das, was dem Geifte der Zeit entgegenfirebt, wie vor— 
fichtig es fich auch benehmen mag, zu immer neuen 
Streitigfeiten führt, bis die Einheit dee dee gerettet ift. 

In einem Auffage, betitelt: Bemerkungen über 
das zwifhen Ludwig dem Achtzehnten und 
Pius dem Giebenten abgefhloffene Concor— 
dat, haben wir den Unterſchied gezeigt, melcher ziwis 
ſchen diefem Concordat und demjenigen Statt findet, 
welches Franz der Erfie mit Leo dem Zehnten abfchloß. 
Unfere Meinung ging dahin, daß das franzöfifche Wolf 
feine gegründete Urfache habe, ſich über das neuefte Con— 
cordat zu beflagen, daß e8 aber das letzte feyn werde, 
welches zwifchen einem Könige von Franfreich und einem 
Bifhof von Rom abgefchloffen werden dürfte. 

Derfelben Meinung ſcheint man in Frankreich zw 
feyn; nur daß alle Perfonen von Einfiht den Schluß 
der pabftlichen Bulle tadeln, wodurch das Concordat 
zuerft befannt gemacht wurde. 

Diefer Schluß lautet: „Sollte Jemand, wer es 
auch immer fey, diefer Verordnung fich mwiderfeßen, fo 
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erklären Wir, kraft unferer apoftolifchen Gewalt, fein 
Beginnen für nichtig und ohnmächtig. Keiner wage da: 
ber, diefe Bulle, welche Bischümer und Erzbisthuͤmer 
errichtet, bildet, vereinigt, zerreißt, botirt u. ſ. w., 
welche neue Verordnungen giebt, alte abfchafft, Decrete 
und Befehle aus päbftliher Machtvolfommenpeit ent: 
hält, mit verwegener Hand anzutaften! fondern Seder 
wiſſe, daß er fi) in diefem Falle den Zorn Gottes und 
der heil. Apoftel Petrus und Paulus zugiehf. 

Was war bei einem foldyen Befehl natürlicher, als 
die Frage: Kann die gegenwärtige DVerfaffung Frank 
reich8 mit demfelben beftehen? „Steht, ſagte man, 
„dem Pabfte das Recht zu, über Sranfreich, wie über 
fein -Eigenthum, zu gebieten und der legislativen Ges. 
walt Gefege vorzufchreiben: fo find alle, ‚Erörterungen 
zum Voraus gefchloffen, fo iſt der König von Frankreich 
nur die Creatur des Pabftes, ſo kann die Deputirten- 
Kammer nur für ein Schattenfpiel gelten, ‘fo hat dag 
franzofifche Volk Eeine Rechte, fo muß man den von eis 
nem Menfchen angekündigten Zorn, Gottes: und der: heil. 
Apoftel. Petrus und Paulus höher fegen, als alle Ber 
nunft, 4 er | 1702 | 

In diefem Sinne erflärte fich der ehemalige Bis 
fhof von Blois, Gregoire, über die päbftliche Bulle, 
und feine Schrift, betitelt: Hiſtoriſcher Verſuch 
über die Freiheiten der gallifanifchen Kirche, 
fcheint einen um’ fo ftärferen Eindruck auf die Franzo⸗ 
fen gemacht zu haben, da fie zugleich den Tarif enthält, 
nach welchem die apoftolifhe Kammer Verbrechen (fo 
gar Vater⸗, Mutter, Bruder und Schweftermord) vers» 
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zeiht. Wir haben dieſe Schrift freilich nur in dem Aus— 
zuge gelefen, welchen der europäifche Cenfor von derfels 
ben gegeben hatz doc) felbft in dieſem Auszuge iſt der 
unſittliche Geift des römifchen Kirchen Regiments in ein 
fo helles Licht geftelt, daß ſich nicht begreifen läßt, wie 
man demfelben, von jeßt an, nod) den geringfien Eins 
fluß auf die Regierung Frankreichs geflatten werde, 
Mehr als jemals, fo ſcheint e8, muß der Unterfchied 
zwiſchen Kirchenthum und Religion. auch in diefem Lande 
zur Sprache gebracht werden; und wie. dies endigen 
fann, wenn dag Raifonnement durch die an dem römis 
ſchen Kirchenthume feit zwölf Sahrhunderten gemachten 
Erfahrungen unterflügt wird, läßt fich leicht erachten. 

Eine Kegierung, wie die päbftliche, bewegt fich 
nothwendig in Formen, welche fie nicht in ihrer Ge 
walt hat. Der Schluß der päbftlichen Bulle, der den 
Franzoſen fo anftößig iſt, mag fo gar übel nicht gemeint 
feyn; und in fo fern er ein Concordat begleitet, in wwels 
chem die Nachgiebigfeit ded Pabſtes gegen die Forde— 
rung der Zeit nicht verfannt werden fann, wird er fos 
gar zu Unſinn. Doch von diefer Seite will man ihn 
in Sranfreich nicht betrachten: man fühlt fich vielmehr 
aufgelegt, darin alle die Anfprüche wiederzufinden, wels 
che die Paäbfte ſeit Gregors des Giebenten Zeit alle 
Sahrhunderte hindurch, bildeten; und indem man das 
Recht dem Nechte entgegen fett, ſteht ein hartnäckiger 
Kampf bevor, deffen Ausgang in Rom Beforgniffe aller 
Art erregen muß. 

Wie diefer Kampf aud) ausfallen möge — es liegt 
am Tage, daß das Pabſtthum, d. h. die theofratifche Unis 
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verfal- Monarchie, ſich nicht mit den Nepräfentativ.Re 
gierungen verträgt, welche ſich über alle Staaten Euro. 
pa's auszudehnen verfprechen. Wir haben auf diefen 
Gegenftand ſchon früher aufmerkfam gemacht, und fü 
gen jegt nur die Bemerfung hinzus daß ein Mann, tie 
Napoleon Bonaparte, durch den Eigenfinn feiner Maaß— 
regeln und durch die davon unzertrennliche Einfeitigfeit 
derfelben, nur- zur Verherrlichung des Pabſtes beitragen 
Eonnte, während der Urheber eines guten politifchen Sy: 
ſtems, auch gegen feinen Willen, demſelben Pabft ewig 
ſchaden muß. 


Drudfehler im dritten Hefte. 


Seite 314 Reife 6. v. u. lies, flatt Cordagne: Cerdagne. » 
©. 337 3. 10 v. u. lied, flatt Ausdehnung: Allgemeinheit. 
©. 377 3. 4 v. o. fällt das Yunftum weg. ©. 386 muß 3. 11, 
flatt Uraniog, Uranos gelefen werden, Eben dafelbft iſt in dem 
Motto hinter the car das Hülfsverbum will weggefallen. 


Ziterarifhe Anzeige. 


J Karoline v. Woltmann hat den Entſchluß gefaßt, die 
fämmtlihen Werke ihres im vorigen Sommer verſtorbenen Ger 
mahls berauszugeben. 

Nach dem Plane, den fie hierüber befannt gemacht bat, if 
das Ganze auf drei und dreifig Bände berechnet, von welchen jer 
der zo bis 24 Bogen flarf feyn wird. Drei Bände follen allemal 
zu gleicher Zeit erfcheinen und eine Lieferung ausmachen, die alg 
ein befonderes Ganzes im Buchhandel verrechnet wird, wobei die Der 
ausgeberin fich jedoch vorbehält, je nachdem der Inhalt einer fol: 
chen Lieferuug es erbeifht, jene Go bis 72 Bogen in zwei Bän« 
den erfcheinen zu laffen. Die erfie Lieferung fol in der Oſter⸗ 
mefle 1818, die zweite zu Neujahr 1819 erfolgen. Der Preis 
einer jeden it 5 Rthl. Saͤchſ. auf Drudpapier, 7 Rthl. Saͤchſ. 
auf Schreibpapier; der Pranumerations» Preis 3 Rthl. 16 gr. 
Saͤchſ. für einge Lieferung auf Drudpapier, und 5 Rihl. 16 gr. 
Saͤchſ. auf Schreibpapier. Yränumerationen übernimmt die For 
hann Benjamin Georg Fleifherfhe Buchhandlung in Leipzig- 

Die Herausgeberin bat die Werke ihres verfiorbenen Gemabls 
In neun Abtheilungen gefondert. Woran fliehen die größeren hiſto— 
rifhen Werfe: Die Gefchichte der Aegypter; die Gefchichte der 
Israeliten bis auf Chriſtus; die Gefchichte von Frankreich bis zum 
Sturz der Gironde während der Revolution; die Gefhichte von 
England bis zur Eroberung ven Wales durch Eduard den Erften;z 
die Gefchichte der Reformation in Deutſchland; die Geſchichte des 
weftpbälifchen Friedens; die Geichichte der Böhmen. Dann folgen 
die Yebensbeichreibungen: Heinrich der Erfie, Otto der Erik, 
Otto der Zweite, Dtto der Dritte, Heinrich der Zweite, Theodor 
ri, König der Dfigothen, Freiherr von Görz, Karl Wilhelm, 
Graf von Finfenfkein, Albrecht von Waldftein, Margaretha von 
Anjou, Marcus Brutus u. few. Dann die Charakter-Schil⸗ 
derungen, fowohl von Individuen, lebenden und veritorbenen, als 
von Häufern, unter wilden die des Bramdenburgifchen Baufes 
und die des Haufes Defterreich den verdienteien Beifall gefunden 
haben. Dann alles, was der Verſtorbene für die Kritif der Ges 
ſchichte geleiftet bat in Schriften, wie die über Leben, Geiſt und 
Merfe des Tacitus, über Johann von Müller, über Ludwig Timo: 
theus Freiberrn von Epittler, über A. H. Lud. Heeren; oder in 
der frefflichen Abbandlung über die bifiorifhe Arbeit ic. Dann Rx 
cenfionen oder Auszüge aus denfelben. Dann vermifchte Schrif⸗ 
ten biſtoriſchen, politifchen, philoſophiſchen Inhalts. Dann Ro: 
mane, wie Mathilde von Mervelot, die Biographie eines Engels 
Artbur, Raimund und die Memoiren des Freiberrn von Bez 
Dann Gedichte, ‘wie Fauft und Agathe, der Tag unter Trümmern 
vermiſchte Gedichte. Zuleßt Briefe. ; 

Mir glauben unfern Lefern und dem ganzen Publikum zu 
der Erſcheinung diefer Ausgabe Glück wuͤnſchen zu dürfen. Herr 
v. Woltmann nimmt unter den deutſchen Gefchichtichreibern und 
Schriftſtellern einen der erſten P läge ein. Vorzüglich verdient er 
als Geſchichtſchrelber allgemeiner befannt zu werden, als er es bie 
ber geweſen feyn mag. Unter den Deutfchen kennen wir feinen, 
der die Menſchen und die Dinge ſchaͤrfer auffaßte und in beſtimm⸗ 
teren Umriſſen darſtellte, als er. Seine Schilderungen von Maf 


ar —— 








fen find wahre Meiſterſtuͤcke; feine Darftellungen von Perfonen 
find.es nicht weniger. Mer ſich davon überzeugen will, braucht 
nur feine Gefhichte Englands und die erfie beſte von feinen Le 
bensbefhreibungen zu lefen, welche letzteren Das mit quten Bild» 
niffen gemein haben, daß man e$ ihnen auf den erſten Blif an: 
ſieht, daß die in ihnen dargeftellte Perfon getroffen ıf. | 

‚Ein zwölfjähriger Umgang mit diefem ausgezeichneten Manne 
hat nicht wentg dazu beigetragen, unfer eigenes Gemüth zu reint: 
gen und für den Inhalt der Geſchichte empfänglicher zu machen. 
“ Darum fey e8 ung erlaubt, noch das Eine und das Andere über 
Woltmann, als Menfhen und Schriftieller, zu fagen. 

Es war eine bewundernswärdige Ruhe in ihm, die nicht Leicht 
geftört werden Fonnte. Lange betrachtete er den Gegenſtand, mit 
deffen Darſtellung er ſich befaffen wollte; wenn er aber auch in 
der vollfien Arbeit war, fo vermochte die Unterbrechung. nichts über 
feine Seduld und gute Laune. Mer ihn Fannte, oder vielmehr 
wer ihn Fennen lernen fonnte, glaubte willig an die Größe feiner 
Seele. Wie alle Anfichten, Urtheile und Darftellungen aus einen 
Urfeime feines Geiftes bervorgingen, fo batte er auch eine erſtau— 
nenswertbe Fähigkeit, den Urfeim in Anderen gu erfennen und 
diefe unpartheiifch zu würdigen. Oft reichte ein Wort, ein Lauf, 
eine Miene dazu hin. Nie aber hab’ ich bemerft, daß er eines 
Menſchen Feind gewefen fey; daran verhinderte ihn nichts fo fehr, 
als feine tiefe Menfchenfenntnig, nach welcher er da verzieh, wo 
er nicht loben konnte, und lieber entfchuldigte, ald anflagte oder 
verdammte. Weil Wenige ihn von diefer Seite Fannten, fo war er 
freilih der Gefahr: ausgefegt, verfannt zu werden. Er mar die 
Gefälligfeit felbft; nur mußte man fich vor folchen Forderungen 
an ihn in Acht nehmen, die eine Entäußerung feines Weſens 
zum Gegenflande hatten. Als ein Mann, der Kraft genug befaß, 
feine eigene Bahn zu befchreiben, war er unfähig, einer Parthel 
zu dienen; und da auf eine folhe Aufforderung von feiner Geite 
nichts anders erfolgen konnte, als eine abfchlägige Antwort: fo 
entftanden über ihn mancherlei fehiefe Urtheile, wodurch man Ihn 
des Hochmuths und der Unmafung befhuldiate. Seine Beſchei— 
denhett ‘zeigte ſich darin, Daß er es nie darauf anlegte, ſich zum 
Mittelpunkt für Andere zu machen; ja, daß er «8 fogar verab« 
fbeute, Partheipaupt zu ſeyn, was, wie er fagte, nie einem vor: 
ztalichen Manne begegnet ſey. So mußte ihm Freilih Manches 
begegnen, was Anderen nicht mwiderfahren fann. Doch genug von 
Woltmann, ald Menfhen und Schriftſteller. 

Aus dem Plane feiner Wittwe gebt bervor, daß er Werfaffer 
von den Memoiren des Freiherrn von S —a ifls die deutſche 
Melt weiß alfo, wem fie dies geiflreiche Werk verdankt, welches 
unter den deutihen Romanen Leicht den erfin Platz einnehmen 
dürfte. Aus jenem PM ane geht zugleich hervor, daß «3 nicht auf 
einen neuen Vbdrucf der Ueberfegungen des Werflorbenen abgeſeben 
iſt; und das if gut, weil auf dem’ Wege der Uebertragung Feine 
Lorbern für einen Mann einzuernten wären, der allzu viel Urfprünge 
Lichfeit hatte, als daß er mut derfelben einer fremden Urfprünglich 
feit hätte dienen koͤnnen. Mir haben diefe Ueberfegungen immer 
für einen Titerarifchen Mißgriff gehalten; und dies würden tie 
felbft dann arbiieben feyn, wenn des Werftorbenen Sprachkenntniß 
von weit größerem Umfange geweſen wäre. S. 


— — — 








vn ur Kl or 
Be SER 


Loy m \ 


en ee 
J AAN. u 
nz 


\ Sy — 





5 











— University of Toroni 


Library 












DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


Acme Library Card Pocket 
LOWE-MARTIN CO. LiMITeı 













A RER a EN: re er Vasen a — 


— 








